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I. 


Die  romantische  Bewegung 


Das  neue  Lebensgefühl 

In  der  Geschichte  der  Menschheit  gibt  es  Epochen, 
die  einen  einzigartigen  Glanz  und  eine  besondere  Schön- 
heit besitzen,  Zeiten,  die  immer  wieder  zum  Verweilen 
einladen,  in  denen  so  etwas  wie  Erfüllung  gegeben  zu 
sein  scheint.  Es  gibt  Zeiten,  die  etwas  versprechen  und 
etwas  erwarten  lassen  und  andere,  die  das  Zeichen  des 
Verfalls  nur  zu  deutlich  zur  Schau  stellen.  Es  gibt  leere 
und  volle,  langsame  und  bewegte  Zeiten.  Auf  Zeiten 
der  Stagnation  oder  des  ruhigen  Abfließens  der  Be- 
gebenheiten folgen  Epochen,  in  denen  sich  eine  Fülle 
des  Großen  und  Bedeutsamen  zusammendrängt.  Aber 
am  schönsten  sind  die  Zeiten,  in  denen  neues  Leben  in 
neuer  Form  seine  große  Erfüllung  findet. 

Wenn  wir  in  denkender  Betrachtung  bei  solchen 
Epochen  verweilen,  so  fühlen  wir  die  Fülle  und  Frische 
des  jungen  Lebens,  das  uns  entgegenströmt.  Uns  er- 
füllt jenes  Neue,  Unerhörte,  noch  nie  Dagewesene,  das 
so  plötzlich  als  gerundete  Wirklichkeit  uns  begegnet. 
Von  stiller  Bewunderung  sind  wir  ergriffen  von  der 
Größe  des  Menschengeistes  und  gläubiges  Vertrauen  er- 
füllt uns  auf  die  Zukunft  unseres  Geschlechtes.  Das 
eigentümliche  Leben  dieser  Epochen  verdichtet  sich  in 
gewissen  Begriffen:  Griechentum,  Renaissance,  Auf- 
klärung, Romantik,  das  sind  solche  große  Zentren  der 
Kulturbewegung. 


lO  I.  Die  romantische  Bewegung 

Der  Historiker  liebt  diese  Zeiten,  denn  sie  offen- 
baren die  ganze  Macht  und  Herrlichkeit  des  Geschehens, 
und  der  Philosoph,  der  nach  dem  Gesamtsinn  der  Ge- 
schichte fragt,  sucht  von  ihnen  aus  den  Entwicklungs- 
zusammenhang des  historischen  Universums  zu  ver- 
stehen. 

Wie  in  jenen  anderen  wahrhaft  großen  Zeiten  handelt 
es  sich  auch  in  der  Romantik  um  ein  neues  Lebensge- 
fühl. Das  Neue  ist  das  Wunderbare  in  der  Geschichte, 
das  niemals  so  ganz  erklärt  werden  kann:  die  neue 
Idee,  der  neue  Kulturwille,  das  neue  Gefühl  dem  Leben 
gegenüber.  Dies  Gefühl  der  Romantik  ist  eine  große 
helle  Freude,  ein  Aufjubeln  der  Seele,  die  nun  plötzlich 
befreit  zu  sein  scheint  von  manchem,  was  sie  gequält 
und  eingeengt  hat.  Enge  und  Dumpfheit  schwand  da- 
hin und  das  Gefühl  des  verhaltenen  Trotzes,  der  jungen 
überschäumenden  Kraft,  die  sich  langsam  neue  Wege 
bahnte,  jetzt  schien  das  Ziel  erreicht  oder  doch  sehr 
nahe  zu  sein.  Es  war  alles  so  anders,  so  mächtig  ge- 
worden.  Wahrlich,  es  lohnte  sich  zu  leben. 

Dies  Gefühl  der  Freude  war  ein  sehr  inniges,  tiefes 
und  dankbares  Gefühl.  Es  war,  als  ob  die  Seele  aus 
einem  schweren  Traum  erwachte  oder  von  langer 
Krankheit  genesen  war.  Von  einer  Fülle  lastender 
Vorurteile,  Vorschriften  und  Einrichtungen  der  alten 
Staatsvernunft  hatte  sich  damals  der  Mensch  befreit. 
Man  fand  den  Mut  sich  über  viele  Dinge  hinwegzu- 
setzen, die  früher  als  strenge  Regeln  der  Sitte  und 
Konvention  anerkannt  waren.  Aber  die  Seele  fühlte 
sich  vor  allen  auch  innerlich  frei.  Nicht  mehr  gebeugt 
durch  ein  strenges  Gebot  des  Müssens,  das  nur  ihre 
äußere  Erscheinung  als  Sinnenwesen  betraf,  fühlte  sie 
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sich  in  ihrem  Inneren  vollkommen  abgelöst  und  un- 
gehemmt. Die  Seele  fühlte  sich  souverän.  Sie  emp- 
fand ihr  selbständiges  Bedeuten,  ihren  eigentümlichen, 
unersetzlichen  Sinn  für  das  Ganze.  Ein  neuer  Aus- 
blick schien  gegeben.  Neue  Horizonte  hatten  sich  auf- 
getan. Die  Sinnenwelt  konnte  nun  nicht  mehr  als  das 
einzige  Dasein  gelten,  als  die  wahrhafte  Welt  war  die 
Welt  des  Übersinnlichen  aufgewiesen,  als  das  wahr- 
hafte Leben  erschien  immer  mehr  das  Leben  im  Geiste 
und  in  der  Vernunft,  das  Wertleben  des  Ich.  Und  in 
dieser  freudigen  Seele  erwachte  das  Gefühl  einer  gren- 
zenlosen Liebe  und  Hingabe  an  alle  Formen  des  Daseins, 
die  verwandt  und  vertraut  erschienen,  erfüllt  von  dem- 
selben Geist,  beseligt  durch  dasselbe  Geheimnis  des 
Göttlichen.  Es  erwachte  der  Wunsch,  alles  zu  verbinden 
und  zu  vereinigen,  was  kalt  und  feindlich  geschieden 
war,  die  Sehnsucht  und  das  Verlangen  nicht  nur  die 
Menschen  und  die  individuellen  Dinge,  sondern  auch 
die  Lebens-  und  Kulturformen  und  schließlich  auch 
das  Universum  in  liebende  Umarmung  zu  schließen. 
Es  erwachte  die  Sehnsucht  sich  aufzugeben  und  hinzu- 
geben im  pantheistischen  Allgefühl  und  dann  auch 
wieder  zu  bilden  und  zu  gestalten,  die  noch  unvollendete 
göttliche  W^elt  durch  bildende  Tätigkeit  zu  vollenden 
und  dadurch  erst  ganz  göttlich  zu  machen. 

Prophetische  Formen  nahm  dieses  Sehnsuchtsgefühl 
an  in  der  Hinwendung  auf  das  Zukünftige.  Unerhörte 
Taten  des  Geistes  waren  geschehen,  die  Ideenwelt  und 
das  Übersinnliche  neu  entdeckt,  die  Freiheit  wahrhaft 
verstanden,  die  Kunst  zur  Vollendung  geführt.  Nun 
steht  -das  Höchste  unmittelbar  bevor,  das  vollendete 
Zeitalter  der  Kultur,   in  dem  sich  alle  Menschen  und 


12  I.  Die  romantische  Bewegung 

alle  Dinge  in  einer  großen  Liebesgemeinschaft  begegnen. 
Eine  Vorstellung  erwacht  von  dem,  was  kommen  wird, 
ein  Traum  von  Vollendung,  Schönheit  und  Größe.  Das 
Angesicht  der  Welt  hatte  sich  verändert,  alles  schien 
wieder  so  neu  und  so  jung  zu  sein,  und  in  dieser  jungen 
frühlingshaften  Welt  gab  es  so  viel  zu  schauen,  zu  ver- 
stehen und  zu  tun. 

Diese  Welt  war  für  das  neue  Natur-  und  Lebens- 
gefühl nicht  mehr  eine  Wirklichkeit,  die  von  mechanisch 
wirksamen  Gesetzen  beherrscht  wurde,  sondern  sie  ist, 
wie  wir  sie  erleben  und  erschauen,  ein  Produkt  des 
Geistes,  und  die  Gesetzesbegriffe  sind  nur  Spiegelungen 
unserer  geistigen  Funktionen  in  den  mannigfaltigen 
Lihalten  des  Lebens.  Als  irrational  in  ihrem  tiefsten 
Lebensgrunde  wurde  die  Wirklichkeit  empfunden.  Sie 
ist  selber  wunderbar,  denn  sie  trägt  das  Wunderbare 
in  sich.  Mögen  wir  auch  immer  wieder  in  der  ver- 
standesmäßigen Reflexion  an  der  Krücke  der  Kausali- 
tät dahinschleichen.  Unser  schlichtes,  heiliges  Gefühl, 
so  vor  allem  das  unteilbare  Gefühl  der  Liebe,,  läßt  uns 
überall  in  der  Welt  das  Wunderbare  und  Geheimnis- 
volle ahnen  und  verstehen.  Der  Organismus  in  seinen 
mannigfaltigen  Funktionen,  das  bunte  Leben  in  seiner 
reichen  Fülle,  es  ist  überreich  an  Geheimnis  und 
Wunder. 

Und  so  brach  dieses  neue  Lebensgefühl  hervor  in 
einem  hinreißenden  Enthusiasmus,  dem  platonischen 
Geiste  verwandt,  wie  er  allen  wahren  Freunden  der 
Ideen  eigen  ist,  und  an  dieser  glühenden  und  nährenden 
Flamme  schien  die  ganze  deutsche  Kultur  eine  Wieder- 
geburt erfahren  zu  sollen.  Und  so  bestätigte  sich  auch 
bei  den  Romantikern  das  Wort  des  sterbenden  St.   Si- 
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iiion,  daß  etwas  wahrhaft  Großes  in  der  Welt  nur  durch 
Enthusiasmus  und  Leidenschaft  geschehen   kann. 

Dieses  neue  Lebensgefühl  bezog  sich  auf  unge- 
tnessene  Weiten:  auf  das  Ganze,  auf  die  Menschheit, 
auf  das  Universum.  Verständnis  und  Sinn  für  alle 
Dinge  war  in  diesem  Gefühl  wohnhaft.  Es  verband  sich 
den  Lebensgestaltungen  der  verschiedensten  Völker  und 
Zeiten  und  verweilte  mit  Andacht  vor  allem  Großen  der 
\^ergangenheit  und  der  Gegenwart.  Dem  roman- 
tischen Lebensgefühl  war  der  Sinn  für  Andacht  und 
Verehrung  gegeben.  Sie  verehrten  so  gern  und  trieben 
ihren  Kultus  mit  menschlicher  Größe. 

Wir  meinen  das  romantische  Lebensgefühl  als  ein 
Gefühl  jubelnder  Freude  deuten  zu  können,  aber  mit 
dieser  Freude  ist  Sehnsucht  und  Verlangen  und  somit 
auch  die  Idee  des  Mangels  und  des  Unerreichten  ver- 
bunden. Wenn  wir  an  die  höchste  Vollendung  unseres 
Lebens  denken,  dann  sprechen  wir  von  unserem  Glück. 
Glück  hat  dann  nicht  mehr  den  Sinn  der  zufälligen 
(inbe,  die  das  Schicksal  uns  im  Spiel  und  keckem  Wage- 
mut zuteil  werden  läßt.  Auch  ist  unter  Glück  nicht 
jener  Beistand  gemeint,  den  das  Schicksal  dem  Men- 
schen zuteil  werden  läßt,  der  mit  unermüdlicher  Energie 
und  mutiger  Tatkraft  seinem  Ziele  nachgeht.  Sondern 
Glück  ist  jetzt  das,  was  zu  uns  gehört  und  nur  mir 
allein  etwas  geben  kann,  weil  es  dieses  Ich,  das  auf 
Erfüllung  wartet,  erfüllt.  Die  Seele  ahnt  dieses  Er- 
füllende nur,  aber  sie  kennt  es  nicht.  Es  erscheint  wohl 
mal  in  blassen  Träumen,  ist  aber  gleich  wieder  ent- 
schwunden. Dieses  immer  Ersehnte  und  nie  ganz 
Erreichte,  das  uns  manchmal  so  nah  und  manchmal 
so  fern  erscheint,  das  in  undeutlicher  Gestalt  vor  uns 
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Steht  und  von  dem  wir  manchmal  vermeinen  möchten, 
daß  es  mit  liebesuchenden  Augen  uns  irgendwo  in 
bleicher  Dämmerung  erwartet,  das  ist  das  Glück,  wie 
wir  es  fühlen  und  dessen  Symbol  für  die  Romantik  die 
blaue    Blume  geworden  ist. 

Die  historische  Situation 

Das  neue  romantische  Lebensgefühl  erwachte  in  der 
klassischen  Zeit  unserer  Literatur  und  Dichtkunst. 
Jede  große  Kulturnation  erlebt  einmal  ihr  klassisches 
Zeitalter.  Klassik  war  nicht  nur  einmal  da  in  dem 
Sinne,  daß  ein  vorbildliches  Volk  wie  die  Griechen  den 
Kanon  der  Kunst  und  des  Denkens  ein  für  allemal 
gegeben  hätte.  Und  unter  Klassik  verstehen  wir  des- 
halb auch  nicht  die  Renaissance  des  antiken  Geistes, 
sondern  Klassik  ist  überall  dort  vorhanden,  wo  eine 
große  Nation  ihr  innerlichstes  Wesen  in  bedeutenden 
Formen  der  Kultur  wie  Dichtung  und  Philosophie  zu 
vollendetem  Ausdruck  gebracht  hat.  So  können  wir 
ebensogut  von  einer  Klassik  des  deutschen  Volkes 
wie  von  einer  Klassik  des  hellenischen  Volkes  sprechen, 
obwohl  ganz  andere  Bildungsideale  bestimmend  ge- 
wesen sind.  In  der  Philosophie  begründeten  Kant, 
Fichte,  Schelling  und  Hegel  die  Philosophie  des  deut- 
schen Idealismuus,  die  einzige  große  Form  der  Philo- 
sophie, die  der  griechischen  Philosophie  ebenbürtig 
war.  Neben  der  griechischen  Philosophie  hat  nur  die 
deutsche  Philosophie  epochale  Bedeutung  gewonnen, 
so  daß  wir  das  Recht  haben,  einen  bedeutsamen  Ab- 
schnitt der  Philosophie  auf  den  Namen  ,, deutsch"  zu 
taufen.    Es  gibt  keine  Epoche  der  französischen   oder 
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englischen  Philosophie  wie  es  eine  griechische  und 
deutsche  Philosophie  als  Teil  ihrer  Gesamtentwicklung 
gibt.  Die  große  Leistung  der  Philosophie  des  deutschen 
Idealismus  war  die  Wiedergewinnung  der  übersinn- 
lichen Welt,  die  sich  in  den  genannten  vier  großen 
Systemen  vollzog  oder  vollzogen  hatte.  Der  philo- 
sophische Genius  versuchte  wieder  einmal  die  Welt  im 
Begriff  zu  denken  und  deckte  ganz  neue,  ungeahnte 
Zusammenhänge  des  geistigen  Lebens  auf.  Nachdem 
im  ganzen  18.  Jahrhundert  die  Philosophie  des  eng- 
lischen und  französischen  Empirismus  und  Positivis- 
mus geherrscht  hatte,  fand  die  Philosophie  des  Abend- 
landes in  den  großen  Systemen  des  deutschen  Idealis- 
mus ihre  Erfüllung,  und  dieser  philosophische  Ausdruck 
der  abendländischen  Kultur  war  auch  gleichzeitig  der 
tiefste  Ausdruck  für  das  Eigentümliche  des  deutschen 
Wesens. 

Eine  ähnliche  große  Tat  der  Befreiung  hatte  sich  in 
der  Dichtung  vollzogen.  Im  i8.  Jahrhundert  war  das 
L.eben  der  Dichtkunst  durch  rationalistische  Theorien 
beherrscht,  die  an  dem  französischen  Klassizismus  orien- 
tiert waren.  Die  Umbildung,  die  Gottsched  mit  diesen 
Lehren  vollzog,  lief  auf  einen  engherzigen  Naturalis- 
mus hinaus.  Ein  Kanon  von  Regeln  wurde  aufgestellt, 
nach  denen  sich  der  Dichter  zu  richten  hatte.  Die  Wirk- 
lichkeit sollte  so  wiedergegeben  werden,  wie  sie  ist.  Sie 
sollte  rezeptiv  aufgenommen,  nicht  spontan  gestaltet 
werden.  Deswegen  durfte  die  in  einem  Drama  gemeinte 
Handlung  in  ihrem  Zeitverlauf  die  Aufführungszeit 
des  Stückes  nicht  überdauern.  Der  poetische  Ausdruck 
wurde  auf  das  äußerste  gedämpft  und  herabgesetzt,  der 
Trivialität  der  Alltagssprache  angenähert.    Die  Tat  der 
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Befreiung  beginnt  sclion  bei  den  Schweizern  und  emp- 
fängt die  erste  Stufe  ihrer  Vollendung  durch  Lessing, 
dessen  kritischer  Genius  über  die  Aufklärung  hinaus- 
reichte. Sie  vollzog  sich  in  der  Weise,  daß  der  Geist 
Shakespeares  dem  deutschen  Geiste  vermählt  wurde 
und  daß  als  Kanon  der  Dichtkunst  nun  nicht  mehr  die 
französische  Klassik,  sondern  das  Griechentum  betrach- 
tet wurde,  das  eine  dem  deutschen  Geiste  angemessene 
Deutung  erfuhr.  Wie  sehr  im  Aufklärungszeitalter  die 
Dichtkunst  in  Abhängigkeit  von  dem  logischen  Prinzip 
der  Erkenntnis  gedacht  wurde,  zeigt  sich  ganz  beson- 
ders darin,  daß  Alexander  Baumgarten  die  Tätigkeit 
des  Künstlers  der  Wirklichkeit  gegenüber  als  eine  sinn- 
liche Form  der  Erkenntnis  verstand.  Ganz  allgemein 
aber  war  die  Auffassung,  daß  der  Künstler  nach  einem 
Kanon  ein  für  allemal  festgelegter  Regeln  das  Kunst- 
werk herstellen  könne  und  daß  jeder  kultivierte,  leidlich 
begabte  Mensch  auf  Grund  dieser  Anweisung  auch 
etwas  künstlerisch  Wertvolles  leisten  könne. 

Aber  die  Dichtkunst  war  im  Aufklärungszeitalter 
nicht  nur  in  die  Fesseln  des  Rationalismus  verstrickt, 
sondern  auch  durch  die  hedonischen,  utilitaristischen  und 
moralischen  Tendenzen  der  Aufklärung  beherrscht.  Sie 
sollte  den  Menschen  erfreuen  und  angenehm  berühren, 
sie  sollte  ihn  erheitern  und  ergötzen  oder  in  ihrer 
ernsten  Form  ihn  belehren  und  warnen.  Die  Deutung 
der  Kunst  nach  dem  moralischen  Werte  hin  bedeutete 
demgegenüber  schon  ein  tieferes  Verstehen  und  vor 
allem  empfing  die  Kunst  dadurch  eine  Würde  und 
Weihe,  die  sie  in  der  hedonischen  und  utilitaristischen 
Wertung  niemals  erhalten  konnte.  Dieser  Begriff  der 
moralischen  Wirkung  des   Kunstwerkes   Avurde  immer 
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mehr  vertieft  und  verfeinert.  Hatte  man  ursprünglich 
die  Vorstellung,  daß  die  Kunst  erbaulich  wirken  und  zu 
Bravheit  und  Tüchtigkeit  der  Gesinnung  hinführen 
solle,  so  finden  wir  bei  Lessing  und  später  auch  noch 
bei  Kant  und  Schiller  die  Vorstellung  einer  sittlichen 
Erhebung  und  Läuterung  im  Sinne  eines  großen 
innerlichen  Aufschwungs  unseres  sittlich  persönlichen 
Wesens. 

Für  die  Eigengesetzlichkeit  der  Dichtung  und  ihre 
Anerkennung  hat  dann  besonders  viel  die  künstlerische 
Tat  Klopstocks  und  die  kritisch-theoretische  Tat  Kants 
geleistet. 

Klopstock  offenbarte  in  der  Selbständigkeit  seiner 
künstlerischen  Formgebung  gegenüber  allen  schul- 
meisterlichen Regeln  jene  Freiheit  des  ästhetischen 
Bewußtseins,  die  Kant  in  der  Kritik  der  Urteilskraft 
dann  philosophisch  begründet.  Hier  wird  das  große 
Wort  geprägt,  daß  alle  Kunst  Kunst  des  Genies  sei  und 
daß  der  Künstler  schaffe  wie  die  Natur  unbewußt  zweck- 
mäßig. Das  Wesen  der  künstlerischen  Betrachtung 
wurde  in  dem  idealen  Zustande  eines  interesselosen 
Wohlgefallens  gesehn.  Schön  ist  das,  was  absichtslos 
zweckmäßig  in  seiner  inneren  und  äußeren  Formgebung 
erscheint  und  was  begrifflos  gefällt.  Die  Autonomie 
und  Objektivität  der  Kunst  wurde,  vom  ästhetisch  ge- 
nießenden Menschen  ausgehend,  auf  allgemeinen  Prin- 
zipien der  Vernunft  begründet  und  der  eigentümliche 
Gegensatz  des  Schönen  und  Erhabenen  auf  den  Ver- 
hältnissen der  Harmonie  und  des  Gegensatzes  aufge- 
baut. In  der  Lehre  vom  Erhabenen  wurde  der  Triumph 
der  produktiven  Einbildungskraft  gegenüber  dem  Ver- 
stand und  dem  Willen  deutlich  gemacht  und  das  Gefühl 
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des  Erhabenen  durch  die  Idee  einer  Berührung  mit  der 
übersinnHchen  Welt  metaphysisch  begründet.  Dagegen 
verbHeb  Kant  noch  in  den  Bahnen  der  Aufklärung,  so- 
fern er  ihre  Aufgabe  dahin  bestimmte,  daß  sie  mora- 
lische Ideen  darzustellen  habe,  und  er  bleibt  ein  Schüler 
der  Griechen,  sofern  ihm  das  Naturschöne  mehr  be- 
deutet als  das  Kunstschöne. 

An  den  von  Kant  so  tief  geprägten  Begriff  des  Ge- 
nies knüpft  dann  jene  Bewegung  an,  die  der  Verstandes- 
kultur der  Aufklärung  den  Krieg  bis  aufs  Messer  er- 
klärt: die  Zeit  des  Sturmes  und  Dranges,  die  Genie- 
epoche oder,  wie  sie  Steffens,  der  Schüler  Schellings, 
recht  glücklich  bezeichnet  hat,  das  Zeitalter  der  Kraft 
und  des  Trotzes.  Sie  ist  inauguriert  von  Hamann  und 
hat  Sprache  und  Wirksamkeit  besonders  durch  Herder 
erfahren.  Nunmehr  wird  das  Gefühl,  die  Leidenschaft, 
die  Phantasie,  die  Ekstase,  die  Eingebung,  der  Instinkt 
auf  das  höchste  bewertet  und  das  Gebiet  des  Verstan- 
des eingeengt.  Das  Unbegrenzte  und  Maßlose  wird 
gefeiert,  das  Unbeherrschte,  die  frei  ausströmende 
Kraft.  Das  Unmittelbare  der  Intuition  gegenüber  der 
Reflexion  des  Verstandes,  das  Unmittelbare  der  An- 
schauung gegenüber  der  Mittelbarkeit  des  Begriffes. 
Alles  Ursprüngliche,  Natürliche,  Wurzelhafte  in  Sprache 
und  Ausdruck  gegenüber  den  matten  und  überfeinerten 
Bildern  der  Kultursprache.  So  kam  es  zur  Derbheit 
und  Ausgelassenheit,  zur  Sprengung  aller  Formen  und 
Regeln,  zu  einer  gewaltsamen  Emanation  des  Gefühls, 
und  alles  das  geschah  unter  der  Parole  Shakespeare, 
in  dem  das  Wesen  des  Genies  klar  zutage  trat,  der  die 
Natur  und  das  Leben  belauscht  und  versteht  und  beide 
so  mächtig  gestaltet,  ohne  nach  irgendwelchen  Regeln 
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der  Konvention  zu  fragen  und  so  durch  die  Art  seines 
Schaffens  selber  zum  höchsten  Vorbild  werden  kann. 
Und  Herder  wuchs  über  den  Sturm  und  Drang  hinaus. 
Er  deutete  den  Geist  der  verschiedenen  Völker  und 
Kulturen  und  zeigte,  wie  sie  organisch  gewachsen  sind 
und  ihre  Blütezeit  und  ihren  Verfall  erleben.  Wenn 
Lessing  das  Ziel  verkündete,  das  der  Künstler  erreichen 
sollte,  so  zeigte  Herder,  wie  die  Eigentümlichkeit 
und  Besonderheit  einer  künstlerischen  Individualität 
unter  den  gegebenen  Bildungsverhältnissen  zu  dieser 
besonderen  Leistung  gelangen  mußte.  Und  wenn  auch 
für  ihn  wie  für  unsere  andern  großen  Klassiker  das 
griechische  Volk  das  vorbildliche,  das  Normalvolk 
bleibt,  so  vermag  doch  er  die  Genialität  des  Shakespeare- 
schen  Schaffens  in  seiner  Ursprünglichkeit  als  erster 
vollkommen  zu  verstehn  und  deutlich  zu  machen. 

Und  dann  kam  die  Zeit  der  Vollendung.  In  unseren 
großen  Dichtergestalten  wie  Goethe,  Schiller,  Jean 
Paul,  Hölderlin,  E.  T.  A.  Hoffmann  erfuhr  die  poe- 
tische Ausdrucksmöglichkeit  des  deutschen  Geistes  ihre 
vorläufige  höchste  Erfüllung.  Und  so  erlebte  die  Ro- 
mantik das  schöne  Wunder  der  deutschen  Klassik,  wie 
es  ihr  in  der  Gestalt  Goethes  am  schönsten  und  sicht- 
barsten vor  Augen  trat  und  sah,  von  diesem  Erlebnis 
bewegt,  immer  neue  und  weitere  Horizonte  aufdäm- 
mern. 

Gleichzeitig  mit  der  Dichtung  war  aber  auch  die 
deutsche  Musik  in  ein  Stadium  der  Vollendung  ge- 
treten. Wir  brauchen  nur  an  Mozart  und  Beethoven, 
an  Bach,  Schubert  und  Schumann  zu  denken.  Und 
dieser  Geist  der  Musik  ist  für  die  poetischen  Ausdrucks- 
formen der  Romantik,  für  ihre  Theorie  der  Künste,  so- 
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wie  für  die  ganze  Art  ihres  Fühlens  und  Erlebens  be- 
sonders bestimmend  geworden.  Das  ästhetische  Ideal, 
das  früher  mehr  im  Zeichen  des  Plastischen  gestanden 
hatte,  wie  es  die  Nachahmung  der  Antike  mit  sich 
brachte,  wurde  nunmehr  von  dem  Geist  der  Musik  er- 
füllt. An  die  Stelle  des  Apollinischen  war  das  Diony- 
sische getreten  oder  zum  mindesten  hatte  doch  das 
Dionysische  dem  Apollinischen  gegenüber  eine  ent- 
scheidende Macht  gewonnen. 

Um  die  historische  Situation  zu  kennzeichnen,  in 
welche  die  romantische  Bewegung  so  entscheidend  ein- 
griff, wollen  wir  schließlich  noch  einen  kurzen  Blick 
auf  die  Entwicklung  des  religiösen  und  politisch-sozialen 
Lebens  im  i8.  Jahrhundert  werfen. 

Das  religiöse  Bewußtsein  war  durch  den  Geist  der 
Kritik,  den  das  Zeitalter  der  Aufklärung  beherrschte, 
auf  das  tiefste  erschüttert.  Als  Feind  des  Wunderbaren, 
übersinnlichen  und  Irrationalen  mußte  der  Geist  der 
Aufklärung  mit  seinem  gesunden  Menschenverstand 
und  seiner  Mißachtung  des  Gefühls  dem  zarten  Gebilde 
des  religiösen  Wertes  ganz  besonders  verhängnisvoll 
werden.  Die  psychogenetische  Erklärung  und  die  mora- 
lisierende Tendenz  der  Aufklärung  führte  zu  einer  voll- 
kommenen Ausleerung  des  religiösen  Bewußteins,  so 
daß  von  seinem  früheren  Reichtum  nichts  übrig  blieb 
als  ein  paar  kahle  Vernunftideen  von  Gott  und  Un- 
sterblichkeit, soweit  nicht  der  Materialismus  und  Positi- 
vismus zu  einer  vollkommenen  Verneinung  der  religiösen 
Lebensformen  gelangte  und  sie  in  das  Reich  der  Fabel, 
der  Phantasie  und  des  Aberglaubens  verwies.  Die 
herrschende  Auffassung  kann  man  aber  wohl  dahin  for- 
mulieren,   daß   das    religiöse   Gefühl    nicht    mehr    ver- 


Die  historische  Situation  2 1 

Standen  wurde  als  ein  ursprünglicher  Akt  der  Seele, 
der  als  unverlierbare  und  gültige  Form  mit  der  Natur 
der  menschlichen  Vernunft  zusammenhängt,  sondern 
vielmehr  als  ein  vorläufiges,  dem  Kindheitszustand  der 
Menschheit  angemessenes  mißleitetes  Gefühl  und  Stre- 
ben, das  der  Kritik  des  aufgeklärten  Menschen  nicht 
standhalten  kann.  Die  Rationalisten  beeilten  sich,  deut- 
lich zu  machen,  daß  in  Mythos  und  Religion  nichts 
anderes  gemeint  sei  als  ein  Erklärungsversuch  des  primi- 
tiven Menschen,  der  die  unbekannten  Naturkräfte  in 
Analogie  zu  seinem  eigenen  Wesen  zu  begreifen  sucht, 
und  die  einseitigen  Verehrer  des  Moralprinzips  suchten 
deutlich  zu  machen,  daß  der  wahre  und  allgemein  ver- 
bindliche Kern  des  religiösen  Vorstellungslebens  in  ge- 
wissen moralischen  Ideen  zu  suchen  sei.  So  ist  auch 
Kant  trotz  seiner  tiefen  Einsicht  in  das  Wesen  der 
menschlichen  Vernunftorganisation  nicht  dazu  gelangt, 
die  Selbständigkeit  des  religiösen  Bewußtseins  zu  be- 
gründen. Es  gibt  für  ihn  kein  a  priori  des  religiösen 
Gefühls  wie  es  ein  a  priori  des  ästhetischen  Gefühls  gibt, 
und  die  religiösen  Ideen  der  Gottheit  und  der  Un- 
sterblichkeit wurden  von  ihm  als  Postulate  des  sitt- 
lichen Bewußtseins  gedeutet.  Von  den  Angriffen  des 
Deismus,  Sozinianismus  und  des  Freigeistertums  aufs 
schwerste  bedrängt,  flüchtete  das  religiöse  Leben  und 
Erleben  sich  in  die  sanften  und  zärtlichen  Arme  des 
Pietismus,  ohne  dadurch  neue  Impulse  und  Kräfte  fin- 
den zu  können. 

Die  Genieepoche  hat  dem  religiösen  Bewußtsein  wie- 
der neue  Bahnen  und  Wege  gewiesen,  indem  sie  der 
Herrschaft  des  gesunden  Menschenverstandes  ein  Ende 
bereitete  und  eine  Erneuerung  des  Lebens  und  der  Kul- 
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tur  durch  die  Innerlichkeit  des  Gefühls  und  die  Kraft 
der  Instinkte  und  Leidenschaften  zu  vollziehen  suchte. 
Hamann  und  Herder  sind  beide  die  Wegweiser  ge- 
wesen, und  Kants  Neuentdeckung  der  übersinnlichen 
Welt,  sowie  seine  Lehre  von  Ding  an  sich  und  Er- 
scheinung mußte  der  Entfaltung  des  religiösen  Bewußt- 
seins zugute  kommen.  Und  so  hat  denn  die  Romantik, 
die  anfangs  ganz  im  Bann  einer  ästhetischen  Weltan- 
schauung stand,  besonders  unter  dem  Einfluß  Schleier- 
machers und  seiner  Reden  über  die  Religion  ,,an  die 
Gebildeten  unter  ihren  Verächtern"  sich  den  religiösen 
Fragen  zugewendet  und  die  Innigkeit  des  mystisch-re- 
ligiösen Gefühls  neu  verstanden  und  neu  belebt.  Die 
Hymnen  an  die  Nacht  von  Novalis,  die  Jugendschriften 
Hegels,  die  Gedichte  Hölderlins,  Fichtes  Anweisung 
zum  seligen  Leben  und  die  religiös-philosophischen 
Schriften  Schellings  legen  lebendiges  Zeugnis  ab  für 
das  Neuerwachen  und  mächtige  Erstarken  des  reli- 
giösen Gefühls. 

Wir  vollenden  die  Kennzeichnung  der  historischen 
Situation,  in  welche  die  Romantik  hineingeboren  wurde 
mit  der  Darstellung  der  politisch-sozialen  Lage,  wobei 
uns  das  Gemeinschaftsproblem,  das  für  d:e  Romantik 
so  wichtig  war,  in  erster  Linie  interessieren  soll. 

Das  politisch-bürgerliche  Leben  in  Deutschland  stand 
im  Aufklärungszeitalter  unter  der  Herrschaft  des 
väterlichen  Despotismus.  Zwei  entgegengesetzte  The- 
orien ragten  aus  der  Renaissance  in  die  Aufklärung 
hinein,  die  das  Wesen  des  Staates  und  der  Gesellschaft 
verständlich  zu  machen  suchten.  Sie  stehen  beide  im 
Zeichen  des  Rationalismus,  es  handelt  sich  um  die 
schon  von  den  Griechen  gedachte  Form  der  Vertrags- 
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theorie.  Alles  menschliche  Gemeinschaftsleben  beruht 
auf  Übereinkunft  und  Vertrag.  Der  Staat  ist  nicht 
etwas  historisch  Gewordenes,  zu  dem  die  Not  und 
das  Bedürfnis  oder  die  Freude  an  geordneten 
Formen  des  Zusammenlebens  getrieben  hat,  sondern 
etwas  Ausgedachtes,  ein  Kunstprodukt  des  Verstandes. 
Durch  den  Vertrag  sind  gewisse  Rechte  und  Pflichten 
für  die  sozialen  Individuen  ein  für  allemal  festgesetzt 
und  festgelegt  und  je  nachdem  der  Vertrag  als  kündbar 
oder  unkündbar  angesehen  w^urde,  konnte  man  zu 
einer  Rechtfertigung  der  demokratischen  oder  der  despo- 
tischen Staatsform  gelangen. 

Indem  nun  im  i8.  Jahrhundert  auch  in  Deutschland 
ein  gemildeter  Despotismus  zur  Herrschaft  gelangte, 
der  sich  mit  väterlicher  Fürsorge  der  Landeskinder  an- 
nahm, entwickelte  sich  ein  strenges  Aufsichtssystem, 
das  das  bürgerliche  Leben  bis  ins  einzelne  kontrollierte 
und  in  einem  weitverzweigten  Beamten-,  Polizei-  und 
Zensursystem  sich  wirksam  erwies.  Durch  die  Fülle 
des  Verbotenen  und  das  hohe  Maß  der  landesväter- 
lichen Bevormundung  wurde  der  Geist  des  Subalternen, 
Knechtischen  und  Unterwürfigen  in  Deutschland  ge- 
steift. Das  politische  Interesse  konnte  aus  Mangel  an 
politischen  Rechten  nur  sehr  gering  sein.  In  breiten  be- 
haglichen Verhältnissen  wirkte  sich  ein  geistig  inter- 
essiertes Bürgertum  aus.  Über  die  eng  gezogenen  Gren- 
zen des  staatlichen  Lebens  hinaus  erhob  sich  die  Reflexion 
zu  der  Idee  umfassender  sozialer  Zusammenschlüsse, 
die  zu  erreichen  als  Ziel  einer  schönen  Zukunft  gedacht 
wurde.  Es  war  die  Vorstellung  eines  friedlichen 
Zusammenschlusses  aller  Völker  der  Erde,  der  Ge- 
danke des  Völkerbundes   und  Staatenbundes,   die  Idee 


24  !•  Die  romantische  Bewegung 

des  ewigen  Friedens  und  der  weltbürgerlichen  Ge- 
sellschaft. Das  aufgeklärte  Individium,  das  von  der 
Idee  des  Fortschrittes  mächtig  ergriffen  war.  ver- 
meinte, daß  dieser  vollendete  Zustand  der  Gesell- 
schaft in  absehbarer  Zeit  zu  erreichen  sei  und  daß 
das  Vernunftzeitalter  der  Menschheit  nahe  bevor- 
stünde. Die  •  Idee  des  Weltbürgertums  hat  jedoch, 
wie  mir  scheint,  ihre  tiefere  Bedeutung  erst  in  der  Ro- 
mantik erfahren.  In  der  Aufklärung  wurde  darunter  ein 
gewisses  Maß  der  Abgelöstheit  von  nationalen  Vor- 
urteilen und  der  Wille  zu  großen  internationalen  Zu- 
sammenschlüssen verstanden. 

Was  das  Verhältnis  der  Kulturgüter  zum  Staat  be- 
traf, so  wurde  gegenüber  der  staatlichen  Bevormun- 
dungspolitik ihre  Unabhängigkeit  und  Selbständigkeit 
gegenüber  dem  Staatsgedanken  gefordert.  Staat  und 
Volk  sind  nicht  dasselbe.  Staat  ist  nur  die  äußere  Form, 
die  sich  ein  Volk  gegeben  hat  oder  die  ihm  aufgeprägt 
ist.  Man  hatte  im  allgemeinen  eine  abstrakte  Auffas- 
sung vom  Staat,  die  ihre  schärfste  Formulierung  schon 
durch  Hobbes  und  im  i8.  Jahrhundert  durch  Rousseau 
wiederum  in  ganz  entgegengesetzter  Weise  gefunden 
hatte.  Für  Hobbes  ist  der  Staat  gleichbedeutend  mit 
der  Person  des  Herrschers,  nach  Rousseau  mit  dem 
allgemeinen  Volkswillen,  der  im  Volksreferendum  zum 
reinlichen  Ausdruck  gelangt.  Wissenschaft  und  Kunst, 
Religion  und  Sittlichkeit  gehören  nicht  eigentlich 
in  die  Sphäre  des  staatlichen  Lebens.  Sie  sind  eigen- 
wertige Mächte,  die  sehr  häufig  in  Gegensatz  zum  Staats- 
gedanken treten.  Nur  das  im  engeren  Sinne  politisch- 
soziale, wirtschaftliche  und  rechtliche  Leben  kann  allen- 
falls  als   zur    Sphäre   des    Staates   gehörig   angesehen 
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werden.  Vielfach  aber  bestand  die  Auffassung,  daß  nur 
der  Mechanismus  der  Gesetze,  des  Verfassungs-  und 
Verwaltungslebens   den  Begriff  des   Staates  ausmache. 

Man  hat  mit  Recht  von  dem  weitgehenden  Indivi- 
dualismus und  Atomismus  der  Aufklärung  gesprochen. 
Er  beruht  zum  großen  Teil  darauf,  daß  objektive  Kul- 
turmächte wie  Religion,  Sittlichkeit  und  Erkenntnis 
durch  die  bohrende  Kritik  des  Zeitalters  in  ihrem  Gel- 
tungscharakter erschüttert  waren.  So  erschien  schließ- 
lich jedes  Individuum  befugt,  sich  mit  seinem  gesunden 
Menschenverstände  zum  Richter  der  Tradition  und  der 
gegenwärtigen  Kultur  zu  erheben.  Es  kam  zu  der 
Auffassung,  daß  der  eine  Mensch  so  gut  und  so  schlecht 
sei  wie  der  andere,  daß  wesentliche  Wertunterschiede 
zwischen  den  Menschen  nicht  bestehen  und  daß  nicht 
nur  die  Idee  der  Menschheit,  sondern  auch  der  Begriff 
jedes  einzelnen  Menschen  geweiht  sei.  Jeder  wollte 
nach  seiner  eigenen  Form  leben  und  immer  mehr  setzte 
sich  die  Vorstellung  durch,  daß  die  Gemeinschaft  und 
ihre  Einrichtungen  nur  für  das  Individuum  da  seien 
und  ihr,  abgesehen  von  dem  Nutzen,  welchen  sie  dem 
Individuum  gewährt,  kein  selbständiger  Wert  zukomme. 

Als  dann  die  Wirkungen  der  französischen  Revo- 
lution sich  in  Deutschland  bemerkbar  machten,  wurde 
der  Individualismus  noch  mehr  gesteift  und  gestärkt. 
Dieser  Individualismus  nahm  aber  sehr  bald  die  Form 
des  Geniekultus  an.  Nicht  jedes  Individuum  hat  das 
absolute  Recht  in  Theorie  und  Leben,  sondern  nur  der 
Genius,  der  mit  der  Natur  im  ewigen  Bunde  steht  und 
die  geheimen  Quellen  kennt  und  versteht,  aus  denen  das 
Leben  des  Einzelnen  und  das  Kulturleben  der  Völker 
in  unendlicher  Fülle  entströmen. 
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So  war  die  historische  Situation,  als  die  romantische 
Bewegung  losbrach  und  mit  ihrem  Kulturprogramm 
dem  Leben  neue  Ziele  setzte  und  den  Lebensgestal- 
tungen neuen  Sinn  verlieh. 

Romantisdie  Heimat 

Die  Romantik  ist  ihrem  innersten  Wesen  nach  ein 
Erzeugnis  des  deutschen  Geistes,  wenn  sie  auch  schöne 
Blüten  in  den  romanischen  Ländern  getrieben  hat,  wenn 
auch  England  ihr  den  größten  Dichter  gab  und  das 
weite  Rußland  sie  liebevoll  umfing.  Der  rationalistische 
französische  Geist  konnte  nur  vorübergehend  von  ihr 
ergriffen  sein  und  der  Wirklichkeitssinn  der  Engländer 
mußte  dem  romantischen  Geist  im  Grunde  genommen 
widerstreben,  der  immer  in  zwei  Welten  beheimatet  war 
und  die  eine  in  die  andere  überleitete,  das  Leben  zur 
Phantasiewelt  umbildete  und  der  Phantasiewelt  Wirk- 
lichkeit verlieh.  Die  romantische  Schule  in  Frankreich 
hat  sich  erst  später  im  Gegensatz  zu  dem  französischen 
Klassizismus  von  Corneille  und  Racine  gebildet.  Hier 
handelte  es  sich  ähnlich  wie  in  Spanien,  Italien  und 
Polen  um  ein  Zerbrechen  der  alten  Formen,  damit  die 
poetische  Gestaltung  freier  und  phantasievoller  sich 
vollziehen  konnte.  Dagegen  war  die  Philosophie  der 
französischen  Romantik  der  „Traditionalismus",  dem 
alles  darauf  ankam,  die  durch  die  große  Revolution  er- 
schütterte Kultur  wieder  zum  Prinzip  der  Ordnung  und 
Gesetzmäßigkeit  zurückzuführen.  Von  dem  damals 
herrschenden  Materialismus  machte  er  den  Weg  zur 
mittelalterlichen  V/eltanschauung  zurück.  So  bestand 
also  in  Frankreich  diese  doppelte  Spannung  zwischen 
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der  neuen  Romantik  und  der  alten  Klassik  und  zwischen 
einer  vorwärtseilenden  Literatur  und  einer  rückwärts- 
schauenden Philosophie.  In  Deutschland  demgegenüber 
begleitete  die  Romantik  in  liebevoller  Weise  die  deutsche 
Klassik,  in  der  sie  die  Erfüllung  ihrer  Sehnsucht  sah. 
Sie  wollte  nur  Herrscher  und  Verkünder  dieser  großen 
Dichtung  sein  und  das  Programm  der  Zukunft  ent- 
werfen. Und  die  große  deutsche  Philosophie  war  der 
deutschen  Dichtung  vollkommen  ebenbürtig.  Beide 
waren  vorwärtsdrängend,  zukunftsreich  und  erfüllt  von 
neuen  Ideen. 

Englands  Romantik  tritt  uns  in  der  seltenen,  faszi- 
nierend schönen  Gestalt  von  Lord  Byron  entgegen,  die 
Goethe  so  lieb  gewann  und  der  er  im  Euphorion  des 
Faust  ein  Denkmal  gesetzt.  Diese  schöne  Jünglings- 
gestalt soll  an  den  großen  Dichter  und  mutigen  Kämp- 
fer um  Griechenlands  Freiheit  erinnern.  Diese  sehn- 
süchtig aufstrebende,  weiche  und  zarte  Erscheinung  des 
Euphorion  ist  ein  kostbares  Symbol  für  romantisches 
\\^esen. 

Wenn  wir  den  romantischen  Geist  in  so  enge  Ver- 
bindung bringen  mit  dem  Geist  der  deutschen  Kultur, 
so  wollen  wir  damit  jedoch  nicht  behaupten,  daß  die 
Wesensbezüge  der  Romantik  für  deutsche  Art  und  deut- 
sches Wesen  in  jeder  Hinsicht  bezeichnend  wären.  Es 
findet  sich  vieles  in  ihr,  was  sonst  selten  in  Deutsch- 
land zu  finden  ist,  so  vor  allem  diese  schwebende  Leich- 
tigkeit, die  Anmut,  die  große  Beweglichkeit,  die  sehr 
viel  mehr  den  romanischen  Völkern  eignet.  Und  doch 
liegt  auch  wieder  in  dem  romantischen  Geiste  etwas, 
was  dem  Hellen  und  Lichten  des  Südens  mit  seiner 
klaren    Begrenzung    ein    für    allemal    entgegengesetzt 
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ist:  die  Dämmerung  und  das  Geheimnis  der  rätsel- 
haften Ferne,  das  Nebulose,  das  Dunkle,  Dumpfe  und 
Nächtige,  das  eine  seltsame  Welt  phantastischer  Ge- 
spenster und  Dämonen  gebären  kann. 

Wenn  wir  an  den  absoluten  Süden,  etwa  an  Indien 
denken,  so  kann  es  dort  wohl  niemals  so  etwas  geben 
w^ie  unsere  deutsche  Romantik.  Die  vegetative  Üppig- 
keit und  Pracht  läßt  den  Menschen  hier  selber  in  eine 
Art  Pflanzendasein  versinken,  und  weil  er  in  einem 
Lande  von  unübertroffener  Schönheit  wohnt,  so  braucht 
er  sich  nicht  mehr  zu  sehnen.  Wie  wäre  aber  Romantik 
ohne  Sehnsucht  zu  denken?  Und  der  schroffe  Über- 
gang von  Tag  und  Nacht,  von  Licht  und  Dunkel  läßt 
jene  Atmosphäre  der  Dämmerung  vermissen,  in  der  der 
romantische  Geist  nun  einmal  beheimatet  ist. 

Jena  und  Heidelberg  sind  für  die  Entfaltung  des 
romantischen  Geistes  besonders  bedeutsam  geworden. 
Vielleicht  kam  dem  romantischen  Geiste  aus  dieser 
Landschaft  etwas  entgegen,  was  seiner  Entfaltung 
förderlich  war.  Wir  können  eine  Landschaft  entweder 
gerne  haben,  so  daß  wir  dort  wohnen  möchten  oder 
ästhetisch  bewundern  oder  schließlich  lieben.  Wenn  wir 
eine  Landschaft  gern  haben,  so  ist  sie  uns  behaglich 
und  vertraut,  sie  gibt  uns  die  Möglichkeit,  uns  frei  und 
ungehemmt  zu  ergehen,  aber  sie  gibt  uns  keine  großen 
Emotionen,  keine  großen  Impulse  für  die  Seele.  Sie  ist 
geeignet  zum  behaglichen  Verweilen,  aber  sie  kommt 
der  schöpferischen  Funktion  unseres  Geistes  nicht  ent- 
gegen. Solche  Landschaften  haben  etwas  Unausge- 
sprochenes, Still-für-sich-Seiendes.  Sie  geben  uns  Ruhe, 
sie  lassen  uns  Zeit.    Sie  gewähren  uns  den  Spielraum, 
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dessen  wir  bedürfen,  aber  sie  geben  uns  keine  großen 
Impulse. 

Und  es  gibt  andere  Landschaften,  die  unsere  ästhe- 
tische Bewunderung  erwecken,  die  wir  schön  finden, 
aus  der  uns  eine  Fülle  ästhetischer  Motive  entgegen- 
strömen, vor  deren  Bild  wir  in  stillem  Schauen  ver- 
sunken stehen,  deren  Form  und  Linie,  Gestalt  und  Wöl- 
bung, deren  starre  Schroffheit,  deren  maßlose  Ferne, 
deren  leuchtende  Farbenpracht  das  Gefühl  der  ästhe- 
tischen Bewamderung  so  mächtig  in  uns  erweckt  — 
und  doch  möchten  wir  nicht  dort  wohnen  und  wir 
lieben  sie  auch  nicht. 

Und  es  gibt  Landschaften,  die  wir  lieben,  die  uns  mit 
leidenschaftlicher  Zuneigung  erfüllen,  die  uns  tief  inner- 
lich ergreifen,  die  unserem  Gefühl  und  unserer  Emp- 
findung entgegenkommen  und  ihnen  immer  wieder 
neue  Nahrung  geben  können.  Am  schönsten,  wenn 
uns  eine  ästhetisch  bedeutsame  Landschaft  auch  zu  einer 
geliebten  Heimat  werden  kann.  Und  wir  möchten  fast 
meinen,  daß  das  Neckartal  und  die  thüringer  Land- 
schaft dieser  dreifachen  Forderung  genügen  könnte. 

In  dieser  Heimat  der  romantischen  Bewegung  mahnte 
so  manche  alte  Burgruine  an  verklungene  Märchen  und 
Sagen  und  lockte  den  Zauber  der  Vergangenheit  hervor, 
weckte  Sinnen  und  Träumen  und  lenkte  das  Gefühl  auf 
Vorzeit  und  historisches  Leben. 

Jena  und  Heidelberg  können  wir  als  die  Wiege  des 
romantischen  Geistes  betrachten.  In  Jena  blühte  die 
Romantik  auf,  in  Heidelberg  erwachte  sie  von  neuem, 
wenn  auch  ohne  die  Kraft  der  starken  schicksalsmäch- 
tigen Triebe,  die  in  der  Frühromantik  sich  wirksam 
erwiesen.    Von  dort  verbreitete  sie  sich  weit  über  die 
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deutschen  Lande.  Jena  war  aber  so  besonders  bedeut- 
sam als  Zentrum  und  Ausgangspunkt  für  die  deutsche 
Romantik,  weil  es  der  Bildungsresidenz  Weimar,  wo 
Goethe  weilte,  so  nahe  lag  und  zwischen  Jena  und 
Weimar  ein  lebendiger  geistiger  Zusammenhang  be- 
stand. In  Jena  haben  Fichte,  Schiller  und  Schelling 
gelehrt,  für  diese  seine  Landesuniversität  hat  Goethe 
gewirkt  und  gearbeitet,  immer  bemüht,  neue  bedeutende 
Kräfte  heranzuziehen.  Und  so  entfaltete  sich  die  Ro- 
mantik unter  seinen  Augen,  die  ihre  Liebe  und  Ver- 
ehrung dem  großen  Dichter  weihte. 

Von  Jena  ist  die  romantische  Bewegung  nach  der 
preußischen  Landeshauptstadt  Berlin  vorgedrungen,  wo 
die  beiden  Freunde  Schleiermacher  und  Friedrich  von 
Schlegel  zuerst  als  Vertreter  der  romantischen  Gesin- 
nung und  der  romantischen  Ideen  auftraten.  Erst 
später  ist  sie  dann  nach  Dresden  und  München  gewan- 
dert, wo  Tieck  und  Schelling  in  ihrem  Alter  geschaffen 
und  gelehrt  haben. 

Im  Grunde  genommen  hat  die  Romantik  gar  keine 
Heimat.  Jedenfalls  ist  sie  nicht  festgewurzelt  in  dieser 
irdischen  Wirklichkeit.  Sie  hat  nichts  Bodenständiges, 
Heimaterfülltes,  denn  sie  gehört  ja  der  Welt  und  der 
Menschheit.  Ihr  wird  das  Vaterland  immer '  wieder 
zum  Universum  und  das  eigene  drängende  und  stür- 
mende Ich  möchten  die  Romantiker  zur  Menschheit  er- 
weitern. Ihr  jugendlich  enthusiastischer  Liebesdrang 
breitete  die  Arme  nach  der  schönen  Einheit  des  Ganzen 
aus.  Die  Daseinswelt  vermochte  ihr  nicht  zu  genügen, 
die  Welt  des  Übersinnlichen  schien  ihr  nah  zu  sein. 
Und  mit  besonderer  Zärtlichkeit  verweilte  ihr  Geist  in 
jenem  Lande,  das  zwischen  Traum  und  Wachen,  zwi- 
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sehen  Nacht  und  Tag,  zwischen  poetischer  Vorstellungs- 
welt und  sinnlicher  Wirklichkeit  gelegen  ist.  Das 
Iraumland  und  das  Reich  der  Phantasie  wurde  ihr 
zur  Wirklichkeit,  die  Wirklichkeit  zu  Poesie  und  Traum. 
Die  Romantik  ist  eine  universale  Bewegung,  sie  ist 
nicht  lokal  begrenzt  oder  auch  nur  an  eine  bestimmte 
Nation  gebunden,  sondern  in  den  meisten  Ländern 
Europas  ist  sie  wirksam  gewesen.  Wenn  wir  meinten, 
daß  sie  in  erster  Linie  deutschen  Geist  und  deutsches 
Wesen  offenbare,  so  soll  damit  nicht  geleugnet  werden, 
daß  auch  in  anderen  Kulturnationen  damals  ein  ver- 
wandtes Streben  erwacht  war,  dem  der  Impuls  der  deut- 
schen Romantik  entgegenkam.  So  lag  auch  in  der  Seele 
des  russischen  Volkes  manches  bereit,  das  nur  auf  den 
Weckruf  der  Romantik  gewartet  hatte,  um  sich  zu  ent- 
falten und  zum  Selbstverstehen  zu  gelangen.  Rußland, 
das  keine  Renaissance  erlebt  hatte  und  dem  Hellenis- 
mus fremd  gegenüberstand,  hat  die  deutsche  Romantik 
mitgefühlt  und  mitgelebt.  So  wurde  besonders  die  rus- 
sische Poesie  und  Dichtkunst  von  dem  romantischen 
Geist  ergriffen  und  unter  dem  Einfluß  der  Philosophie 
Schellings  vollzog  sich  die  Geburt  der  russischen  Philo- 
sophie aus  dem  Geiste  der  Romantik. 

Der  romantisdie  Mensdi  und  der  Romantiker 

Wie  groß  und  nachhaltig  der  Eindruck  der  roman- 
tischen Bewegung  gewesen,  läßt  sich  auch  daraus  er- 
sehen, daß  es  seit  ihrem  Erscheinen  in  der  Kulturge- 
schichte Menschen  gibt,  die  wir  nach  ihr  nennen. 
Wie  wir  jemand  als  einen  echten  Hellenen  oder  Re- 
naissancemenschen bezeichnen,   so   nennen    wir   andere 
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mit  dem  Namen  der  Romantiker  Wir  können  das  auch 
so  ausdrücken,  daß  es  seit  den  Romantikern  den  roman- 
tischen Menschen  gibt,  indem  wir  bezeichnende  Wesens- 
züge der  Romantiker  wiederzufinden  meinen.  Die 
romantische  Bewegung  hat  die  Reflexion  einer  späteren 
Zeit  dazu  veranlaßt,  einen  Typus  des  romantischen 
Menschen  zu  bilden.  Wie  nun  dieser  Typus  des  roman- 
tischen Menschen  gedacht  wird,  das  hängt  zum  großen 
Teil  von  der  Zeit  ab,  die  sich  mit  ihm  beschäftigt.  So 
wird  eine  materialistisch  gesinnte  Zeit  in  dem  roman- 
tischen Menschen  wohl  schwerlich  etwas  Wertvolles 
erblicken  können. 

Wir  haben  drei  verschiedene  Dinge  zu  unterscheiden: 
den  romantischen  Menschen,  den  Romantiker  und  die 
romantische  Persönlichkeit.  Unter  den  romantischen 
Menschen  verstehen  wir  einen  Typus  Mensch,  wie  er 
uns  manchmal  begegnet,  wo  wir  dann  eine  Reihe  be- 
zeichnender Züge  zu  entdecken  glauben,  die  an  den 
Romantiker  erinnern.  Unter  dem  Romantiker  wollen 
wir  begrifflich  alles  das  zusammenfassen,  was  für  die 
Männer  und  Frauen  des  romantischen  Zeitalters  be- 
sonders charakteristisch  war.  So  sind  ,, romantischer 
Mensch"  und  ,, Romantiker"  beides  Begriffe  von  Wirk- 
lichkeiten. Dagegen  verstehen  wir  unter  der  roman- 
tischen Persönlichkeit  den  Idealbegriff,  den  die  Roman- 
tiker von  der  Persönlichkeit  gebildet  haben  und  der  erst 
bei  der  Betrachtung  ihrer  Philosophie  zu  erörtern  wäre. 

Welche  Vorstellungen  verbinden  wir  nun  in  der  Regel 
mit  dem  romantischen  Menschen?  Mir  scheinen  es 
in  der  Hauptsache  diese  drei  Bestimmungen  zu  sein: 
er  ist  ein  Schwärmer,  ein  Reaktionär,  ein  Ästhet. 

Der    romantische    Mensch    ist    ein    Schwärmer,    ein 
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Phantast.  Er  ist  abgewendet  der  Nüchternheit  des  All- 
tagslebens. Ihm  mangelt  es  an  Wirklichkeitssinn.  Er 
hat  kein  Verständnis  für  Tatsachen  und  Gegebenheiten, 
keinen  Sinn  für  Realitäten.  Er  weiß  nicht,  was  not  tut. 
Er  erfüllt  nicht  die  Aufgaben  des  Tages,  er  versteht 
nicht  die  Zeichen  der  Zeit.  Der  romantische  Mensch  ist 
ein  unpraktischer  Idealist,  der  nicht  so  recht  in  das 
Leben  hineinpaßt  und  überall  Schiffbruch  leidet.  Seine 
Seele  ist  allzu  weich.  Sie  kann  die  schwere  Größe  der 
modernen  Kulturaufgaben  nicht  bewältigen.  Er  hat 
kein  Verhältnis  zur  Gegenwart.  Nach  der  Vergangen- 
heit und  Zukunft  ist  er  gewandt.  Die  Märchen  der 
Vorzeit  sind  seine  eigentliche  Heimat.  Er  trauert 
über  die  verlorene  Schönheit  einer  großen  Zeit.  Er 
schwelgt  in  Bildern  und  Illusionen.  Die  Mondnacht 
und  der  einsame  Wald  sind  der  Zaubergarten  seiner 
Ziele.  Niemals  kann  er  verweilen  im  Genuß  des 
schönen  Augenblicks.  Die  unruhige  Sehnsucht  treibt 
ihn  fort  zu  den  fernen  Bildern  eines  schöneren 
Tages. 

Der  romantische  Mensch  ist  ein  Reaktionär.  Er 
sträubt  sich  gegen  das  harte  und  ehrliche  Licht  der 
Wahrheit.  Er  will  nicht  hineinleuchten  lassen  in  die 
dunkle  Schönheit,  die  er  liebt.  Der  ehrlichen  Forschung 
stemmt  er  sich  entgegen,  um  seine  Illusionen  zu  retten. 
Er  besitzt  zu  viel  Pietät  vor  den  großen  Denkmälern 
der  Vergangenheit.  Er  versteht  nicht  den  tiefen  Sinn 
der  Freiheit.  Denkfreiheit  und  Gewissensfreiheit  lassen 
sein  Herz  nicht  höher  schlagen.  Er  lehnt  sich  auf 
gegen  den  kühnen  Flug  des  Fortschritts  und  klammert 
sich  ängstlich  an  die  Tradition.  Mit  weichen  Worten 
von  Glück,  Ruhe  und  Zufriedenheit  will  er  die   Men- 
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sehen  hinwegtäuschen  über  die  ernsthaften  Aufgaben 
der  Gegenwart. 

Der  romantische  Mensch  ist  endlich  ein  Ästhet,  d.  h. 
das  Schöne  wird  ihm  zum  regulierenden  Prinzip  aller 
Lebensbewertung  und  Lebensbeurteilung.  Sein  ganzes 
Wesen  ist  kontemplativ  gerichtet.  Arbeit  und  Tätig- 
keit achtet  er  gering.  Nicht  das  Gute  erstrebt  er,  son- 
dern das  Geschmackvolle.  Er  hat  eine  übermäßige 
Freude  an  schönen  Gegenständen,  die  er  in  reicher  Fülle 
um  sich  häuft.  Er  liebt  mehr  den  Schmuck  als  die 
Größe  und  Tiefe  des  Lebens.  Vor  Armut  und  Häßlich- 
keit bebt  er  scheu  zurück.  Er  flüchtet  sich  in  die  heitere 
Welt  des  Schönheitgenießens  und  verachtet  als  Aus- 
erwählter und  Wertmensch  die  Dürftigkeit  und  Plump- 
heit der  großen  Masse. 

So  oder  in  ähnlicher  Form  spiegelt  sich  die  Idee  des 
romantischen  Menschen  in  einem  mehr  oder  weniger 
von  praktisch-technischen  Zielen  bestimmten  Zeitalter. 
Im  allgemeinen  handelt  es  sich  hier  um  ein  Zerrbild 
des  gegenwärtigen  Zeitbewußtseins,  wenn  auch  einige 
Tatsachen  und  Wesensbezüge  der  Wirklichkeit  des 
Romantikers  abgelauscht  sind. 

Wie  sollen  wir  nun  den  Romantiker  verstehen?  Wo- 
rin liegt  das  Eigentümliche  dieses  Typus?  Der  Roman- 
tiker ist  kein  Gegenwartsmensch,  sondern  Erinnerungs- 
mensch und  Zukunftsmensch.  Er  lebt  in  Vergangen- 
heit und  Zukunft.  Seine  Liebe  und  sein  Interesse  ge- 
hört dem,  was  gewesen  ist  und  dem,  was  kommen  soll. 
Der  Romantiker  ist  ausgezeichnet  durch  sein  inniges 
Verhältnis  zum  historischen  Universum,  und  so  müssen 
wir  ihn  verstehen  im  Gegensatz  zu  dem  Typus  der 
Aktivität  und  Aktualität,   für  den  die  Gestaltung  des 
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gegenwärtigen  Lebens,  die  Erfüllung  der  Aufgaben  des 
Tages  und  praktische  Zielsetzungen  das  Entscheidende 
sind.  Der  historisch-romantische  Mensch  jener  Zeit 
steht  im  Gegensatz  zum  Realisten,  zum  Handlungs- 
menschen, zum  Mann  der  praktischen  Tat.  Deswegen 
ist  der  Romantiker  auch  in  seinem  ganzen  Denken  und 
in  seiner  ganzen  Auffassung  das  Gegenstück  zu  jedem 
systematisch  eingestellten  Denken.  Denn  der  rein 
systematische  Geist  ist  ein  Gegner  der  Geschichte,  und 
der  Sinn  des  Systems  zerstört  die  Perspektive  der  Zu- 
kunft. Nach  der  Auffassung  des  systematisch  ge- 
richteten Geistes  ist  die  Vergangenheit  das  Vergangene 
und  Vergängliche.  Sie  ist  überlebt  und  ein  für  alle- 
mal abgetan.  Die  Vergangenheit  ist  das  Tote,  das 
Interesse  für  die  Gegenwart  nicht  mehr  besitzen  kann. 
Wir  sollen  die  Gegenwart  gestalten  und  durch  diese 
unsere  Tat  und  Leistung  für  die  zukünftige  Mensch- 
heit wirken.  Das  Historische  belastet  unser  Denken 
mit  der  ganzen  Fülle  der  Tradition.  Es  macht  uns  ver- 
zagt und  mutlos,  unfähig  zu  jeder  selbstschöpferischen 
Tätigkeit.  Wenn  wir  uns  zu  viel  mit  dem  Vergangenen 
und  mit  der  Geschichte  beschäftigen,  so  führt  das  sehr 
leicht  zum  Bewußtsein  des  Epigonentums.  Und  so  birgt 
die  Geschichte  Gefahr  und  Schaden  für  das  Leben  der 
Gegenwart.  In  besonders  hohem  Maße  gilt  das 
für  die  Beschäftigung  mit  der  Kunstgeschichte  und 
Philosophiegeschichte.  Denn  wo  gäbe  es  ein  Gebiet 
menschlicher  Kulturbetätigung,  wo  das  Vergangene 
mit  solcher  Würde  und  imposanter  Größe  sich  geltend 
macht  wie  gerade  hier?  Und  diese  großen  Systeme  und 
Kunstwerke  der  Vergangenheit  erscheinen  um  so  größer, 
weil  sie  die  Tat  des  einzelnen  wird,  während  die  Wissen- 
3* 
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Schaft  in  weit  höherem  Maße  als  das  Werk  der  Gemein- 
schaft angesehen  werden  muß.  Auch  droht  von  der  Ge- 
schichte aus  dem  Gegenv/artsleben  die  Gefahr,  daß  wir 
zu  dem  Bewußtsein  gelangen  können,  das  absolute 
Kunstwerk  und  das  vollendete  System  sei  eine  Illusion, 
weil  immer  neue  Formen  des  künstlerischen  Lebens  auf- 
tauchen und  immer  neue  Ideen  und  Werte  dem  mensch- 
lichen Geiste  bewußt  werden. 

Die  großen  Werke  der  Kunst  und  Philosophie  und 
die  großen  Denker  und  Künstler,  von  denen  die  Ge- 
schichte berichtet,  gerade  sie  sind  die  Liebe  und  Freude 
des  historisch-romantischen  Menschen.  Er  weilt  gern 
bei  dem  Großen  der  Vergangenheit.  Wenn  die  Gegen- 
wart ihn  nicht  fesselt,  baut  er  sich  im  fernen  Lande 
der  Erinnerung  Tempel  der  Verehrung.  Er  ist  nicht 
von  dem  mächtigen  Tätigkeitsdrang  des  systematischen 
Denkers  erfüllt.  Er  kann  warten  und  zuschauen,  in 
der  Betrachtung  genießend  verweilen.  Was  bedeutet 
für  ihn  die  Welt  der  Geschichte? 

Sie  ist  für  ihn  nichts  Abgetanes,  Totes,  keine  Samm- 
lung wertvoller  Andenken.  Sie  ist  aber  auch  nichts 
Gefährliches  und  Drohendes,  das  ihn  klein  macht  und 
erniedrigt.  Das  Wissen  von  der  Vergangenheit  bedeutet 
für  ihn  Erweiterung  des  eigenen  Wesens,  unendlichen 
Bildungsreichtum.  Und  alles  Vergangene  lebt  weiter, 
die  Ideen  und  Gedanken  sind  ins  Unendliche  wirksam. 
Der  hellenische  Geist  ist  nicht  gestorben,  sondern  lebt 
als  wertvolles  Bildungselement  im  romantischen  Geiste 
weiter.  Und  nachdem  es  einmal  Hellenen  gegeben  hat, 
wird  es  immer  wieder  Hellenen  geben.  So  wird  auch 
der  romantische  Geist  und  die  Bildungsformen,  die  er 
geprägt,  niemals  vergehen.    Die  Vergangenheit  ist  kein 
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toter  Ballast,  der  uns  hernieder  zieht.  In  ihr  rauscht 
der  eine  ewige  Geistesstrom,  der  auch  mein  Schicksal 
und  meine  Zukunft  trägt. 

Die  Ideen  der  Philosophie  und  die  großen  Kunst- 
werke bleiben  wirksam  und  lebendig.  Mit  der  Ge- 
schichte der  Kunst  und  Philosophie  ist  es  ja  nicht  be- 
stellt wie  mit  der  Geschichte  der  Wissenschaft.  Hier 
verblaßt  die  alte  Theorie  gar  schnell  vor  der  neuen 
und  ist,  durch  die  Ergebnisse  der  Forschung  überholt, 
unbrauchbar  und  wertlos  geworden.  Das  philo- 
sophische System  —  und  dasselbe  gilt  vom  Kunst- 
werk —  bleibt  bestehen  und  ist  wirksam  als  Kultur- 
macht im  Gedächtnis  der  Menschheit.  Das  ptole- 
mäische  System  hat  allen  Glanz  verloren  durch  die  Tat 
des  Kopernikus.  Der  Spinozismus  hat  auch  nach  der 
kopernikanischen  Tat  Kants  nicht  aufgehört  als  leben- 
dige Geistesmacht  auf  weite  Kreise  zu  wirken. 

Der  romantische  Geist  ist  dem  Vergangenen  hin- 
gegeben und  gelangt  zum  freudigen  Genuß  ferner 
schöner  Kulturwelten.  In  den  großen  Werken  der  Ver- 
gangenheit erschaut  er  den  Geist  und  die  Seele  der 
Persönlichkeiten  und  Völker,  die  sie  geschaffen.  Die 
Systeme  der  griechischen  Philosophie  bewegen  uns  als 
Ausdruck  griechischer  Kultur  und  griechischer  Geistes- 
größe. Und  dieses  ferne  Griechentum  ist  eine  ewige 
und  notwendige  Gegenwart.  Mit  Recht  sagt  der  Ro- 
mantiker Friedrich  von  Schlegel:  ,,Das  antike  Leben 
und  seine  Erforschung  ist  heute  wie  je  mit  demant- 
starken Banden  in  die  ganze  moderne  Bildung  und  in 
das  Schicksal  der   Menschheit  verflochten." 

Aus  dem  philosophischen  System  der  Vergangenheit 
redet  zu  uns  die  große  Erscheinung  des  einsamen  Den- 
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kers,  und  in  jedem  Kunstwerk  ist  eine  Fülle  blühenden 
Lebens  aufbewahrt,  das  eine  feine  geistige  Prägung 
erhalten  hat.  In  all  diesen  Werken  spiegelt  sich  eine 
Kultur,  die  für  den  geistigen  Menschen  einen  unver- 
gleichlichen Wert  besitzt.  Unser  Leben  würde  erheb- 
lich ärmer  sein,  wenn  wir  das  Erlebnis  ,, Griechenland" 
nicht  gehabt  hätten  und  nicht  immer  wieder  neu  er- 
zeugen könnten.  Sinn  und  Verständnis  für  eigentüm- 
liche Kultur  —  das  war  es,  was  den  Romantikern  in 
hohem  Maße  eigen  war.  Und  das  ist  nicht  ganz  leicht, 
wenn  wir  überlegen,  wie  schwer  es  für  uns  ist,  den 
Geist  eines  anderen  Volkes  zu  würdigen  und  zu  ver- 
stehen. 

Selbst  wenn  wir  die  Beziehung  auf  die  Gegenwart 
beiseite  lassen,  so  liegt  schon  in  dem  reinen  Verstehen 
der  Vergangenheit  ein  unbedingter  Wert,  denn  dies 
Verstehen  bedeutet  eine  unendliche  Bereicherung  der 
eigenen  Individualität.  Das  historisch-romantische  Be- 
wußtsein weiß  aber  auch,  daß  das  Vergangene  für  die 
Gegenwart  etwas  bedeutet.  Denn  wenn  auch  die  Ro- 
mantik historisch  geworden  ist,  so  lebt  der  romantische 
Geist  doch  weiter,  wie  ja  auch  der  Geist  der  Antike  in 
uns  weiter  lebt.  Die  Formen  des  Geistes  haben  ein  un- 
sterbliches Leben.  Wenn  auch  der  romantische  Geist 
nicht  mehr  herrschend  ist,  so  werden  doch  immer  wieder 
\\^erke  aus  diesem  Geist  geboren.  Geschichtslosigkeit 
mußte  den  Romantikern  als  höchste  Armut  des  Geistes 
erscheinen.  Und  so  wurde  für  sie  die  Frage  des  Wo- 
her und  Wohin  von  entscheidender  Bedeutung. 

Auch  die  Frage  des  Wohin,  denn  der  Romantiker 
lebt  auch  ganz  besonders  der  Zukunft.  Er  ahnt  ein 
neues  goldenes  Zeitalter  der   Seele,   ein  Zeitalter   der 
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höchsten  Klassizität  des  deutschen  Geistes,  die  unmittel- 
bar bevorsteht  und  sich  teilweise  schon  erfüllt  hat.  So 
sind  sie  in  allen  ihren  Werken  und  Worten  vorbereitend, 
prophetisch,  andeutend  und  hinweisend.  Einem  ge- 
schlossenen System  des  Denkens  sind  sie  abgeneigt, 
weil  ein  solches  mit  dem  Ansprüche  etwas  Endgültiges 
zu  sein,  auftritt,  und  somit  dem  zukunftsfreudigen  Ge- 
danken einer  unendlichen  Progressivität  entgegentritt. 
Auch  ist  nach  ihrer  Auffassung  das  Leben  viel  zu  reich, 
um  sich  in  ein  System  einfangen  zu  lassen. 

Die  romantische  Seele  ist  zerrissen  und  zerspalten, 
aber  sie  sehnt  sich  nach  Einheit  und  Ganzheit.  Diese 
eigentümliche  Zerrissenheit  und  Unfertigkeit  ihres 
Charakters  gibt  sich  nach  verschiedener  Richtung  kund. 
So  besteht  ein  erheblicher  Gegensatz  zwischen  ihren 
Ideen,  Zielen  und  Plänen,  die  gar  nicht  groß  und  um- 
fassend genug  angelegt  sein  konnten  und  ihrer  Lei- 
stungsmöglichkeit und  Leistungsgeneigtheit.  Es  fehlte 
ihnen  im  allgemeinen  an  der  Kraft  des  Vollbringens. 
Ein  Gegensatz  bestand  ferner  zwischen  ihrem  hoch- 
fliegenden Idealismus  und  der  Glut  ihrer  sinnlichen 
Leidenschaft.  Ein  Gegensatz  zwischen  der  Feinheit 
ihrer  Reflexion  und  ihrer  Kritiklosigkeit  jenen  Kräften 
gegenüber,  die  aus  den  Tiefen  des  Unbewußten  empor- 
zusteigen schienen.  Über  diesen  Dualismus  ihres 
Wesens  wußten  sie  vollkommen  Bescheid.  Sie  be- 
trachteten ihre  Charakterbildung  als  typisch  für  die 
gegenwärtige  Kulturlage,  sowie  als  Übergangsform 
zu  einer  höheren  Menschenbildung.  Denn  sie  waren 
überzeugt  von  dem  unendlichen  Wachstum  der  Seele 
und  vertraten  die  Auffassung,  daß  in  den  Tiefen  des 
Unbewußten  noch  zahlreiche  Kräfte  schlummerten  und 
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daß  noch  mancher  verhüllte  und  verborgene  Sinn  sich 
dereinst  erschließen  würde. 

Ricarda  Huch  hat  die  Romantiker  als  Dämmerungs- 
menschen bezeichnet.  Das  gilt  in  sehr  vieler  Hinsicht, 
besonders  auch  sofern  der  Romantiker  die  Mitte  hält 
zwischen  der  Deutlichkeit  und  Klarheit  des  Rationa- 
listen und  der  schwerfälligen  Dumpfheit  und  Unklarheit 
des  reinen  Instinktmenschen.  Dämmerungsmenschen 
auch,  sofern  die  lichte  Sonne  des  Südens  niemals  die 
ihnen  eigentümliche  Sphäre  schuf,  sondern  vielmehr 
das  Verschleierte  und  Verhüllte,  das  immer  wieder  von 
neuem  zu  raten  und  zu  deuten  gibt.  Dämmerungs- 
menschen sind  sie  auch,  sofern  sie  besonders  gern  in 
jenem  Gebiet  verweilen,  das  an  der  Grenze  des  Bewuß- 
ten und  Unbewußten  liegt. 

Dem  Romantiker  ist  gegeben  der  Sinn  für  das  Ganze 
und  der  Sinn  für  das  Einzelne.  Er  widerstrebt  allem 
Spezialistentum.  Er  ist  der  universal  gerichtete  Mensch. 
Sinn  für  das  Universum  zu  haben,  tritt  sehr  häufig  als 
Forderung  der  Romantik  auf.  Sie  suchten  alle  Formen 
des  Lebens  und  der  Kultur  von  großen  einheitlichen 
Gesichtspunkten  aus  zu  betrachten.  Sie  vermochten 
sich  eine  allgemeine  universale  Bildung  anzueignen,  die 
nicht  auf  bloßer  Aufnahme  beruhte,  sondern  bis  in  letzte 
Tiefen  hinabreichte.  Sie  hatten  sich  die  Kultur  fremder 
Völker  wahrhaft  angeeignet,  und  deswegen  war  sie 
auch  in  ihnen  lebendig.  Und  wie  ihr  Blick  immer  auf 
das  Ganze  gerichtet  war,  so  vermochte  er  auch  bei  dem 
Einzelnen  liebevoll  zu  verweilen  und  bei  der  Erfor- 
schung historischer  Denkmäler  Bruchstücke  von  Bruch- 
stücken zu  verehren. 

Der  Wunsch   und   das    Bestreben,   alles   aus    einem 
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lebendigen  Einheitsgrunde  zu  verstehen  und  alle  Dinge 
von  einer  hohen  Warte  zu  schauen,  führte  bei  dem  sehn- 
süchtigen Verlangen,  möglichst  bald  die  große  Schau 
zu  genießen,  zum  Mangel  an  Kritik  gegenüber  den  dar- 
gebotenen Tatsachen,  die  gar  leicht  im  Sinne  einer  vor- 
gefaßten Idee  oder  eines  Systems  konstruktiv  vergewal- 
tigt werden.  Den  Romantikern  fehlte  es  an  einer  sorg- 
samen, gewissenhaften  Prüfung.  Sehr  schnell  wird  die 
naturwissenschaftliche  Hypothese  zum  naturphiloso- 
phischen Axiom  umgebildet.  An  die  Stelle  der  sorg- 
fältigen logischen  Deduktion  tritt  der  geistreiche  Einfall 
und  die  bildhaft-anschauliche  Analogie,  wie  überhaupt 
ihre  ganze  Wesensart  durch  ein  enges  Zusammengehen 
von  phantasievoll-künstlerischer  Begabung  und  philo- 
sophischem Gedankenreichtum  gekennzeichnet  ist. 

In  ihrer  sozialen  Einstellung  ist  das  Gemeinschafts- 
gefühl besonders  stark  entwickelt.  Der  Romantiker  ist 
im  höchsten  Sinne  Gemeinschaftswesen.  Alle  Isolation 
und  Trennung,  Einsamkeit  und  Abgeschiedenheit  be- 
deutet Mangel  und  Schmerz.  Nur  in  der  innigen  Be- 
ziehung von  Mensch  zu  Mensch  ist  Erfüllung  unseres 
Daseins  zu  finden.  Deswegen  ist  ihnen  aller  extreme 
Individualismus,  so  ganz  besonders  der  Individualismus 
und  Atomismus  der  Aufklärung,  verhaßt,  weil  er  die 
Gleichheit  und  Gleichwertigkeit  aller  Menschen  betont 
und  dadurch  notwendig  zur  Auflösung  der  sozialen 
Bindungen  und  zur  Erschütterung  des  Gemeinschafts- 
lebens führen  muß,  wie  die  französische  Revolution  ge- 
zeigt hat,  deren  historische  Bedeutung  sie  übrigens 
vollkommen  zu  würdigen  wissen.  Auch  der  Protestan- 
tismus, der  ein  extrem  individualistisches  und  revo- 
lutionäres Element  in  sich  trägt,  wird  in  seiner  histo- 


42  I.  Die  romantische  Bewegung 

rischen  Bedeutsamkeit  voll  anerkannt,  aber  von  vorn- 
herein macht  sich  das  Bestreben  bemerkbar,  ihn  in  einer 
höheren  Form  des  religiösen  Lebens  aufzuheben  und 
zu  überwinden. 

Eine  gewisse  Exklusivität,  ein  vornehm  aristokra- 
tischer Zug  ist  der  Romantik  eigen.  Es  handelt  sich  um 
eine  kleine  Schar  auserlesener  Geister,  die  damals  das 
gesamte  Bildungsleben  Deutschlands  beherrschte.  Eine 
auserwählte  Gemeinschaft,  durch  Bande  der  Freund- 
schaft und  Liebe  eng  verbunden.  Die  Romantiker  waren 
eine  Bildungsaristokratie  im  edelsten  Sinne  und  von 
Widerwillen  erfüllt  gegen  die  intelluktuelle  Plebs,  zu- 
mal wenn  diese,  wie  im  Zeitalter  der  Aufklärung,  sich 
erdreistete,  mit  ihrem  „gesunden  Menschenverstand" 
alles  zu  beurteilen  und  zu  kritisieren. 

So  ist  der  romantische  Geist,  wie  er  in  der  roman- 
tischen Bewegung  zum  Ausdruck  gelangt,  ein  durchaus 
eigenartiger  Typus.  Sein  Grundelement  ist  die  Sehn- 
sucht. Es  fehlt  ihm  an  Reife  und  Geschlossenheit.  Große 
liebevolle  Hingabe,  große  Gabe  des  Nachempfindens  ge- 
hört zu  seiner  besonderen  Art.  Verständnis  für  frem- 
des Wesen  ist  seine  schöne  und  seltene  Fähigkeit.  Der 
Romantiker  besitzt  ein  fast  weibliches  Anlehnungsbe- 
dürfnis. Er  scheint  manchmal  jener  Ernsthaftigkeit  zu 
entbehren,  die  wir  an  dem  reifen  und  gefestigten  Mann 
finden  zu  müssen  glauben.  Sie  lieben  es,  das  Leben 
leicht  zu  nehmen  und  spielend  zu  gestalten. 

Der  romantische  Geist  ist  faul  und  stolz  auf  seine 
Faulheit.  Das  muß  paradox  erscheinen,  da  dem 
Romantiker  doch  eine  so  große  innere  Lebendigkeit, 
ein  so  schöner  Rhythmus  der  Seele  eignete.  Diese  ro- 
mantische Faulheit  kommt  darin  zum  Ausdruck,  daß 
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ihnen  der  Zustandswert  oder  auch  der  Seinswert  mehr 
galt  als  der  Wert  der  Leistung.  Es  kommt  in  erster 
Linie  darauf  an,  was  für  ein  Mensch  man  ist  und  was 
man  andern  Menschen  durch  sein  bloßes  Dasein  be- 
deutet, nicht  auf  die  Leistung  für  Staat  und  Kultur, 
die  groß  und  sichtbar  hervortritt.  Es  kommt  auf  die 
Zuständlichkeit,  auf  die  Größe  und  Schönheit  des  Er- 
lebens an,  nicht  so  sehr  auf  das,  was  aus  dem  Erlebnis 
dann  für  äußere  Zwecke  gemacht  wird,  die  mit  der 
Innenkultur  der  Seele  nichts  zu  tun  haben.  So  hat  der 
Romantiker  einen  Widerwillen  gegen  das  fest  Geregelte 
beruflicher  Schranken.  In  dieser  Hinsicht  macht  nur 
Novalis  eine  Ausnahme.  Alles  Ungewisse  und  Schwer- 
fällige ist  ihnen  verhaßt.  Sie  nehmen  das  Leben  leicht, 
aber  nicht  flach.  Sie  können  alles  verstehen  und  nach- 
fühlen, in  alle  Verhältnisse  sich  hineindenken.  Sie  kön- 
nen sich  auf  alle  Menschen  stimmen  und  einstellen,  dem 
einen  Menschen  diese,  dem  anderen  jene  Seite  ihres 
Wesens  kundgeben.  Deswegen  sind  sie  insgesamt  Le- 
benskünstler und  Schauspieler, 

Alles  verstehen  heißt  alles  verzeihen.  Die  Fähigkeit, 
sich  so  tief  hineinzuleben  in  das  Wesen  des  anderen, 
schließt  jede  schroffe  Verneinung  aus.  An  dem  schein- 
bar Bösen  und  Wertlosen,  zumal  auf  moralischem 
Gebiete,  wird  sich  immer  noch  etwas  Gutes  und  Wert- 
volles finden  lassen.  ,,Wo  ist  der  Bösewicht,  der  nicht 
zum  Engel  würde,  wenn  wir  den  Richter  in  die  geheime 
Werkstätte  seiner  Seele  führen,"  lesen  wir  bei  einem 
Romantiker. 

Das  tiefe  Verständnis  für  eigentümliches  Wesen 
macht  den  Romantiker  zum  Vertrauten  der  Menschheit 
und  zum  Künstler  der  Freundschaft.    Seit  den  Griechen 
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haben  die  Romantiker  zuerst  wieder  eine  philosophische 
Deutung  der  Freundschaft  versucht.  Schöne  Erlebnisse 
haben  sie  geformt  und  gebildet,  und  die  Glut  ihrer  Be- 
geisterung vermochte  eine  neue  Epoche  der  Kultur 
heraufzubeschwören.  Sie,  die  wenigen,  repräsentierten 
den  Bildungsreichtum  einer  Nation.  Ihre  Reizbarkeit, 
ihre  Empfänglichkeit  für  alles  Neue,  für  alles  Große, 
der  leidenschaftliche  Impuls,  von  dem  sie  getrieben 
sind,  gibt  ihnen  allen  etwas  ewig  Jünglinghaftes,  darin 
ihre  Eigenart  und  ihre  Schönheit  ruht. 

Der  romantisdie  Kreis 

Man  spricht  in  der  Regel  von  der  romantischen 
Schule,  um  jenen  Kreis  von  Menschen  zusammenzu- 
fassen, der  in  Jena  seinen  Mittelpunkt  und  Ausgangs- 
punkt fand  und  von  dem  aus  das  neue  Leben  sich  über 
Deutschland  verbreitete.  Romantik  bedeutet  ja  in  erster 
Linie  ein  neues  Lebensgefühl,  ein  Aufjauchzen  der 
Seele,  ein  frohes  Erwachen  und  Verwunderung  und 
Staunen  darüber,  daß  so  etwas  Großes,  so  unerhört 
Neues  geschah.  Ohne  an  den  historisch  geheiligten 
Begriff  der  romantischen  Schule  rütteln  zu  wollen,  so 
bezeichnet  er  doch  sehr  unvollkommen  und  mißverständ- 
lich das,  was  eigentlich  gemeint  war.  Denn  unter  Schule 
verstehen  wir  in  der  Regel  eine  Berufsgemeinschaft, 
die  auf  der  Autorität  einer  überragenden  Persönlichkeit 
beruht  und  die  durch  einen  Kanon  von  Regeln  und 
Vorschriften  geleitet  wird,  die  ihre  letzte  Begründung 
und  Sanktion  in  der  Autorität  des  Schuloberhauptes 
haben,  wie  etwa  die  Philosophenschulen  des  Griechen- 
tums gebildet  und  organisiert  waren.    Das  Mitglied  der 
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Schule  ist  einem  gewissen  Zwang  und  Regeln  unter- 
worfen, die  er  anerkennen  muß.  Dabei  braucht  zwischen 
den  Schülern  kein  tieferer  innerlicher  Zusammenhang 
zu  bestehen,  vor  allem  keine  nahe  gefühlsmäßige  Be- 
ziehung, sondern  es  genügt  vollkommen  eine  gewisse 
Gemeinsamkeit  im  Denken  und  Wollen.  Es  soll  in 
ihnen  so  etwas  leben  wie  ein  gemeinsamer  Geist,  der 
Gedanke,  daß  sie  zur  Erfüllung  eines  gemeinsamen 
Zweckes  verbunden  und  berufen  sind.  Der  Zweck,  das 
Ziel  ist  einfach  da  und  festgelegt,  solange  die  Schule 
besteht.  Auch  sind  mit  der  Mitgliedschaft  eine  Reihe 
von  Pflichten  und  Aufgaben  verbunden.  Mit  diesem 
uns  geläufigen  Begriffe  einer  Schule  hat  die  roman- 
tische Schule  so  gut  wie  nichts  gemeinsam. 

Wenn  wir  nun  all  den  Regelzwang  entfernen,  aber 
den  Gedanken  der  Autorität  und  des  gemeinsamen  Le- 
benszieles bestehen  lassen,  so  kommen  wir  zu  dem  Ver- 
hältnis von  Meister  und  Jünger.  Hier  hat  das  Schul- 
verhältnis eine  sehr  wesentliche  Modifikation  erfahren. 
Denn  der  Meister  ist  eine  schöpferische  Persönlichkeit, 
was  das  Oberhaupt  einer  Schule  nicht  zu  sein  braucht, 
das  ja  seine  Stelle  häufig  nur  auf  Grund  der  Tradition 
einnimmt  und  augenscheinlich  ersetzbar  ist.  Dagegen 
ist  der  Meister  für  die  Jünger  unersetzlich  und  seine 
Autorität  beruht  nicht  auf  Zwang,  sondern  auf  Liebe 
und  Freiheit.  Zwischen  Meister  und  Jüngern  besteht 
ein  leidenschaftliches  Gefühl  der  Liebe  und  Verehrung, 
und  notwendig  muß  die  Zahl  der  Jünger  eine  begrenzte 
sein,  damit  ein  so  starkes,  intensives  Gefühl  sich  entfalten 
kann.  Der  Zweck  dieses  Lebensverhältnisses  liegt  aber  in 
der  Persönlichkeit  und  in  der  Lehre  des  Meisters,  und  es 
wird  manchmal  schwer  zu  entscheiden  sein,  ob  die  Per- 
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sönlichkeit  oder  die  Lehre  des  Meisters  für  die  Jünger 
mehr  bedeutet.  In  der  Regel  sind  beide  nicht  mehr 
voneinander  zu  trennen.  Die  Jüngerschaft,  die  sich  um 
den  Meister  schart,  führt  zu  einem  persönHchen  Ver- 
hältnis, die  Lebensbeziehungen  in  einer  Schulgemein- 
schaft werden  immer  etwas  Unpersönliches  haben. 

Lassen  wir  nun  auch  den  Gedanken  der  Autorität 
und  der  schöpferischen  Persönlichkeit  fallen,  so  kommen 
wir  zu  Gemeinschaften,  die  wir  als  Kreis  und  als  Bund 
bezeichnen.  Auf  die  Idee  des  Bundes  kommt  Friedrich 
von  Schlegel  zu  sprechen,  indem  er  zwischen  einer  mehr 
äußerlichen  und  einer  mehr  innerlichen  Freundschaft 
unterscheidet.  Jene  eilt  von  Tat  zu  Tat  und  nimmt 
jeden  würdigen  Mann  in  ihren  Bund  auf.  Je  mehr  diese 
Freundschaft  hat,  um  so  mehr  begehrt  sie  auch.  Augen- 
scheinlich handelt  es  sich  auch  im  Verhältnis  des  Bundes 
nicht  um  tief  innerliche,  große  seelische  Beziehungen, 
sondern  das  Verbindende  ist  ein  Zweck,  der  nicht,  wie 
in  der  Berufsgemeinschaft  schon  vorliegt  und  gegeben 
ist,  sondern  durch  gemeinsame  Tätigkeit  erst  her- 
vorgebracht werden  soll.  Im  Verhältnis  des  Bundes 
handelt  es  sich  etwa  um  die  Verwirklichung  eines  so- 
zialen Ideals,  eine  Reform  der  Gesellschaft,  um  die  Be- 
gründung einer  neuen  ethischen  Kultur  oder  auch  um 
eine  Verwirklichung  des  religiösen  Lebens.  Durch  einen 
starken  Willensimpuls,  durch  einen  gemeinsamen 
Willensentschluß  und  durch  unermüdliches  Zusammen- 
arbeiten soll  dieses  Ziel  erreicht  werden. 

In  der  romantischen  Gemeinschaftsform  schwingt  der 
Gedanke  des  Bundes  mit,  sofern  auch  sie  ein  Kultur- 
programm verwirklichen  wollte,  aber  entscheidend  ist 
für  sie  die  Idee  eines  freundschaftlichen  Kreises.     In 
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einer  solchen  Kreisgemeinschaft  sind  das  Entscheidende 
die  innerlichen  Beziehungen,  starke  Gefühle  der  Sym- 
pathie, Zuneigung  und  Freundschaft,  ein  wechselseitiges 
Ergriffensein,  ein  hohes  Maß  von  gegenseitigem  Ver- 
stehen und  geistige  Verwandtschaft.  Ein  freundschaft- 
licher Kreis  ist  notwendig  begrenzt,  denn  ein  so  starkes 
Füreinander-Empfinden  kann  immer  nur  zwischen 
wenigen  Menschen  vor  sich  gehen,  die  ein  glücklicher 
Zufall  zusammengeführt  hat  und  die  durch  die  Stärke 
ihres  Gefühls  gegenseitig  aufeinander  angewiesen  und 
schicksalsmäßig  verbunden  sind.  Die  Mitglieder  eines 
solchen  Kreises  bedürfen  einander  und  ergänzen  sich 
einander  auf  das  beste.  Jeder  einzelne  gibt  hier  seinen 
eigentümlichen  und  wertvollen  Beitrag  zur  Erhöhung 
des  Gemeinschaftsverhältnisses.  Nicht  in  einem  ein- 
zelnen wird  die  Ergänzung  gefunden,  sondern  jeder 
bedeutet  für  den  andern  die  Ergänzung  eines  Mangels, 
die  Erfüllung  einer  Sehnsucht.  Da  sie  sich  nun  alle 
gegenseitig  notwendig  sind,  so  kann  die  ganze  Gemein- 
schaft zerstört  und  aufgehoben  werden,  wenn  nur  ein 
einziges  Glied  ausscheidet.  Denn  nun  empfinden  alle 
eine  Lücke  und  einen  Mangel,  der  nur  durch  diese  Per- 
sönlichkeit aufgehoben  werden  konnte.  Und  diese 
Lücke,  wie  sie  nun  einmal  da  ist,  kann  kein  anderer 
schließen,  weil  dieser  Neue  sich  unmöglich  in  all  den 
Beziehungen  wirksam  erweisen  kann,  die  der  Aus- 
geschiedene zu  pflegen  vermochte.  In  diesem  freund- 
schaftlichen Kreis  können  dann  auch  wieder  die  Zwei- 
samkeitsverhältnisse  der  Liebe  und  Freundschaft  wirk- 
sam sein  und  durch  ihre  tiefe  Innigkeit  und  Kraft  dem 
Ganzen  noch  einen  besonderen  Zauber  verleihen.  In 
dem  romantischen  Kreis  lebt  die  romantische  Liebe  und 
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die  romantische  Freundschaft  und  bildet  den  geheimen 
Untergrund  für  alle  gegenseitigen  Offenbarungen  und 
Kundgebungen.  Die  Menschen  dieses  Kreises  waren 
so  nah  miteinander  verbunden  und  so  vollkommen  auf- 
einander eingestellt,  daß  die  psychische  Wechselwirkung 
eine  ungeheure  war,  die  sich  dann  als  geistige  Macht 
offenbarte  und  wirksam  erwies. 

Der  freundschaftliche  Kreis  duldet  nicht  die  Autori- 
tät eines  Oberhauptes,  denn  jeder  einzelne  gehört  diesem 
Kreis  nicht  nur  mit  gewissen  Fähigkeiten  und  Berufs- 
eigenschaften, sondern  mit  seinem  urpersönlichen 
Wesen  und  mit  ganzer  Seele  an.  So  bedarf  ein  solcher 
Kreis,  um  als  Einheit  nach  außen  sich  geltend  zu 
machen,  nur  einer  repräsentierenden  Persönlichkeit,  und 
das  war  für  die  Romantiker  August  Wilhelm  von 
Schlegel. 

Wir  sprechen  von  dem  romantischen  Kreis  und 
müßten  doch,  streng  genommen,  von  den  romantischen 
Kreisen  sprechen,  denn  die  Romantik  entwickelte 
schließlich  ein  System  von  Kreisen.  Aber  vorbildlich 
für  alle  blieb  doch  die  Kreisgemeinschaft,  die  sich  in 
Jena  im  Hause  Wilhelm  von  Schlegels  zusammen- 
schloß. 

Der  Romantiker  bedarf  der  Gemxeinschaft,  er  flieht 
die  Einsamkeit.  Die  Einsamkeit,  die  von  dem  modernen 
Menschen  doch  augenscheinlich  als  ein  Wert  anerkannt 
wird,  deren  er  dringend  bedarf,  dies  Einsamsein  mit  sich 
selbst,  mit  Gott,  mit  der  großen  Natur  und  der  großen 
Kunst,  die  Romantiker  konnten  sie  nur  schwer  ertragen. 
Es  möchte  so  scheinen,  als  ob  sie  von  der  Einsamkeit 
gequält  und  beunruhigt  wurden.  Sie  waren  ja  von  den 
mannigfachsten    Empfindungen    hin    und    hergetrieben 
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und  ahnten  so  manches  Rätselhafte  und  Gefahrdrohende 
in  den  Tiefen  der  unbewußten  Seele.  So  erscheint  ihnen 
die  Einsamkeit  und  Isoliertheit  als  ein  Mangel.  Jedes 
Individuum  ist  ergänzungsbedürftig.  Alle  Trennung 
und  alles  Abgeschiedensein  bedeutet  Schmerz,  Das 
Individuum  muß  versuchen,  aus  seiner  individuellen 
Begrenzung  herauszukommen.  Es  darf  nicht  mit  sich 
allein,  nur  auf  sich  selber  angewiesen  sein.  Die  gefühlte 
Begrenzung  und  Isolation  gibt  sich  als  Sehnsucht  kund, 
und  nur  der  Mensch  vermag  die  Sehnsucht  des  Men- 
schen zu  stillen. 

Und  so  sehen  wir  dies  außerordentliche  Gemein- 
schaftsbedürfnis der  Romantik,  das  auf  die  Form  einer 
erlesenen  Geselligkeit  gerichtet  war.  Mit  Vorliebe 
trieben  die  Romantiker  alles  gemeinsam.  Sie  lebten  zu- 
sammen, sie  philosophierten  zusammen,  sie  dichteten 
zusammen.  Dies  gemeinschaftliche  Leben  konnte  für 
sie  nicht  nur  die  schöne  Oberfläche  des  gesellschaft- 
lichen Verkehrs  bedeuten.  Wie  sie  die  Fähigkeit  be- 
saßen, mit  allen  Dingen  des  Lebens  Sinn  zu  verbinden, 
so  gaben  sie  auch  ihrem  Zusammensein  eine  tief  inner- 
liche Bedeutung  und  Beziehung.  Sie  fühlten  sich  als 
eine  Gemeinschaft  von  Mysten,  von  Eingeweihten,  denen 
ein  neues  Verstehen  des  Lebens  gegeben  war  und  die 
das  schöne  Geheimnis  langsam  in  sich  reifen  ließen,  um 
es  zu  gegebener  Zeit  den  Menschen  kund  zu  tun.  Sie 
fühlten  sich  als  eine  Gemeinschaft  von  Künstlern,  die 
sich  selbst  eingeweiht  haben  für  ihren  göttlichen  Beruf. 
Sie  haben  den  Entschluß  gefaßt,  sich  auf  ewig  von  allem 
Gemeinen  loszusagen.  Künstler  ist  der,  für  den  es  Ziel 
und  Mitte  des  Daseins  ist,  seinen  Sinn  zu  bilden.  So  ist 
der  Sinn  der  romantischen  Kreise  vor  allem  darin  zu 
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suchen,  den  „inneren  Sinn"  zum  Verständnis  des 
Eigenen  und  Fremden  zu  bilden. 

Dem  Bedürfnis  des  Romantikers  nach  freundschaft- 
lichem Zusammenschluß  kam  das  Haus  Wilhelm  von 
Schlegels  entgegen,  das  ihrem  Verlangen  nach  gesell- 
schaftlich-freundschaftlichem Verstehen  wie  kein  an- 
deres genügen  konnte.  Hier  in  diesem  Hause  fand  ein 
wahrhaft  tiefer  und  geistreicher  Gedankenaustausch 
statt.  Alle  Neuheiten  der  philosophischen  und 
literarischen  Welt  wurden  hier  zuerst  besprochen. 
Jedes  neue  Werk  Goethes,  Schillers,  Fichtes,  Schellings 
war  ein  Ereignis  des  Tages.  Hier  erfuhren  die  großen 
Leistungen  der  deutschen  Philosophie  und  Kunst  ihre 
erste  kritische  Würdigung.  Hier  wurde  ihre  Bedeu- 
tung am  tiefsten  verstanden.  Hier  empfingen  sie  ihre 
erste  Einstellung  in  das  Gesamtgebiet  der  Literatur, 
Hier  erstand  eine  wahrhaft  große  Kunstkritik  von  ein- 
dringlicher Tiefe  und  einem  Reichtum  der  Ideen  und 
Gesichtspunkte,  wie  sie  unserem  Zeitalter  im  wesent- 
lichen abhanden  gekommen  ist.  Hier  entfalteten  sich 
Formen  wahrhaft  schöner  Geselligkeit.  Bis  tief  in  die 
Nacht  hinein  wurden  Fragen  der  Philosophie  und  der 
Kunst  besprochen.  Pedanterie  und  nüchterne  Strenge 
war  aus  diesem  Kreise  verbannt.  Ebenso  alle  steife 
Moralität.  Die  schwebende  Leichtigkeit  des  roman- 
tischen Verkehrs  war  von  schwerfälliger  Gründlichkeit 
und  oberflächlichem  Geistreichein  gleich  weit  entfernt. 
In  anderen  Städten  bildeten  sich  ähnliche  Kreise,  und 
die  Frauen  nahmen  an  dieser  Bewegung  lebhaften 
Anteil. 

In  diesen  romantischen  Kreisen  entwickelte  sich  die 
Überzeugung  von  der  großen  philosophischen  und  künst- 
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lerischen  Sendung,  die  Deutschland  zu  erfüllen  hatte, 
der  Glaube  an  das  Volk  der  Dichter  und  Denker.  Hier 
wurde  unsere  Philosophie  und  Literatur  nicht  nur  als 
gleichwertig,  sondern  als  überlegen  den  Erzeugnissen 
der  anderen  Nationen  gegenüber  verstanden  und  ge- 
wertet. Und  so  halfen  die  Romantiker  die  geistige 
Substanz  des  deutschen  Volkes  begründen.  Sie  ver- 
standen, worin  der  eigentümliche  Wert  der  deutschen 
Nation  und  das  Unvergängliche  seiner  Leistungsmöglich- 
keit lag.  In  ihnen  gelangte  das  deutsche  Geistesleben 
zur  Selbstbesinnung  und  zum  Selbstbewußtsein.  Sie 
halfen  die  geistige  Substanz  des  deutschen  Volkes  be- 
gründen und  arbeiteten  damit  der  politischen  Ein- 
heit vor. 

Andererseits  müssen  wir  betonen,  daß  die  romantischen 
Kreise  politisch  indifferent  von  einem  starken  nationalen 
Bewußtsein  nicht  getragen  waren,  daß  ihre  Vertrautheit 
mit  den  Geistesschöpfungen  aller  Völker  und  Zeiten 
sie  von  vornherein  auf  kosmopolitische  Tendenzen  hin- 
wies, wenn  auch  der  Wert  der  eigenen  Volksindividu- 
alität tief  gefühlt  und  verstanden  wurde. 


Führer  der  romantisdien  Bewegung 

LInter  den  führenden  Geistern  der  Romantiker  wollen 
wir  die  verstehen,  die  nicht  nur  das  romantische  Leben 
gelebt  oder  im  Sinne  der  Romantik  gedacht  oder  ge- 
dichtet haben,  sondern  diejenigen,  welche  durch  Wirk- 
samkeit und  Werke,  durch  die  Anregung,  die  von 
ihnen  ausging,  durch  ihr  weitherziges  Verstehen  und 
Nachempfinden,  durch   die   Feinfühligkeit   ihrer  Kritik 
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entscheidende  Bedeutung  für  deutsche  Kultur  und 
deutsches  Geistesleben  gewonnen  haben. 

Unter  den  Romantikern,  welche  diese  ganze  auf- 
reizende Bewegung  führten  und  dem  scheidenden  Jahr- 
hundert so  mutig  den  Krieg  erklärten,  war  August 
Wilhelm  von  Schlegel  selber  Führer,  wenn  auch  nur 
in  repräsentativem  Sinne.  Denn  Wilhelm  von  Schlegel 
war  keinswegs  die  bedeutendste  Persönlichkeit  unter 
den  Romantikern.  Ganz  abgesehen  von  Schelling  und 
Schleiermacher,  die  ihn  ja  auch  an  produktiver  Leistung 
weit  überragten,  wird  er  an  Seinswert  und  Be- 
gabung von  seinem  Bruder  Friedrich  und  von  Novalis 
weit  übertroffen.  Er  war  jedoch  zum  Führer  geeignet, 
weil  er  eine  ruhige  und  überlegte  Art  sich  erworben 
und  anerzogen  hatte.  Er  besaß  diplomatische  Geschick- 
lichkeit im  Umgang  und  Verkehr  mit  Menschen  und 
vermochte  zu  vermitteln  und  zu  gewinnen.  Den  star- 
ken Einfluß,  den  er  ausübte,  verdankte  er  auch  zu  nicht 
geringem  Teil  seiner  Frau,  der  vielgerühmten  und  ge- 
schmähten Karoline  Schlegel. 

Schlegel  war  eine  vornehme,  sichere  und  aus- 
geglichene Natur.  Er  milderte,  wo  es  notwendig  war, 
die  heftigen  Angriffe  seiner  Freunde.  So  lag  es  ihm 
vor  allem  daran,  das  gute  Verhältnis  zu  Goethe  auf- 
recht zu  erhalten,  und  dazu  war  es  notwendig,  in  der 
Kritik  Schillers,  der  mit  Goethe  eng  befreundet  w^ar, 
schonend  zu  verfahren,  obwohl  seine  Werke  teilweise 
die  leidenschaftliche  Opposition  der  Romantiker  heraus- 
forderten. Besonders  machte  man  Schiller  die  Nach- 
ahmung der  Antike  zum  Vorwurf  und  belächelte,  ja 
verspottete  vielfach  sein  Ideal  der  Frau.  Schlegel  selber 
war  ein  äußerst  feiner  und  verständnisvoller  Kritiker, 
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der  jede  allzuscharfe  und  gehässige  Polemik  zu  ver- 
meiden suchte.  Als  Dichter  wenig  originell,  hat  er  sich 
durch  seine  Shakespeare-Übersetzung,  bei  welcher  er  von 
Karoline  wirksam  unterstützt  wurde,  ein  großes  blei- 
bendes Verdienst  um  die  deutsche  Literatur  erworben. 
Die  Vermählung  Shakespeares  mit  dem  deutschen  Geist 
ist  der  bedeutsamste  Vorgang  für  die  Entfaltung 
unserer  klassischen  Literatur  gewesen.  Lessing  war 
der  unermüdliche  Vorkämpfer  dieser  Verbindung.  Er 
spielte  Shakespeare  gegen  die  französische  Klassik 
aus.  Er  zeigte,  daß  diese  das  Gesetz  der  Tragödie 
nicht  verstanden  hatte,  während  Shakespeare  voll- 
kommen dem  Vorbild  des  Griechentums  entsprach. 
Wieland  hat  dann  die  erste  bedeutsame  Prosaüber- 
setzung gegeben.  Er  vermochte  jedoch,  seiner  eigenen 
Natur  gemäß,  nur  das  Weiche,  Sinnliche  und  Heitere 
in  angemessener  Form  wiederzugeben,  so  besonders  den 
Sommernachtstraum  und  verwandte  Gestaltungen. 
Herder  hat  dann  den  Genius  Shakespeares  entdeckt.  Den 
Genius,  der  wie  die  Natur  wirkt,  unbewußt  zweck- 
mäßig, ohne  nach  bestimmten  Regeln  zu  verfahren, 
sondern  selber  neue  Regel  erzeugend.  Herder  hat  die 
ganze  Atmosphäre  der  großen  Tragödien  Shakespeares, 
die  Stimmung  des  Macbeth  und  Hamlet  vollkommen 
ergriffen.  Auch  seine  Übersetzungsproben  sind  meister- 
haft. Er  versteht  Shakespeare  aus  seiner  Entwick- 
lung. Er  ist  unter  eigentümlichen  Lebensbedingungen 
gewachsen  und  geworden  und  bezeichnet  die  höchste 
Blüte  der  dramatischen  Dichtung  im  Geist  eines  be- 
stimmten Volkes.  Vielleicht  hat  Herder  nur  den  Geist 
des  großen  Renaissancedichters  zu  sehr  nach  dem  deut- 
schen   „Gemüt"    und   der    erhitzten    Leidenschaft    des 
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Sturmes  und  Dranges  gedeutet,  während  doch  Shake- 
speare in  seinen  Dichtungen  auch  dort,  wo  er  das  Dunkle 
und  Furchtbare  und  Leidenschaftliche  darstellt,  nie- 
mals die  Helligkeit,  Kühle  und  klare  Formgebung  ver- 
missen läßt,  die  seiner  Zeit  eignete.  So  hat  uns  denn 
erst  Schlegel  eine  vollendete  Shakespeareübersetzung" 
gegeben,  die  ganz  aus  dem  Geist  des  großen  Briten 
herausgeboren  zu  sein  scheint.  Ihm  ist  das  Tragische 
und  Furchtbare  ebensogut  gelungen  wie  das  Heitere 
und  Liebliche.  Er  vermochte  vor  allem  auch  die  ge- 
drungene Leidenschaft  der  Sprache  Shakespeares  vor- 
trefflich wiederzugeben.  Diese  Übersetzung  ist  bisher 
noch  nicht  übertroffen  und  vielleicht  nur  in  Einzelheiten 
ergänzungsbedürftig. 

Philosophisch  interessant  ist  Schlegel  als  Kunst- 
theoretiker. Seine  feinen  Beobachtungen  über  das 
Wesen  der  bildenden  Künste  und  der  Poesie  sind  von 
Schelling  in  seiner  Philosophie  der  Kunst  in  größerem 
Umfange  verwertet  worden.  Denken  wir  seinem  Wesen 
nach,  so  war  er  augenscheinlich  der  Korrekteste  und 
Ausgeglichenste  unter  den  Romantikern.  Weniger 
fragmentarisch,  jünglingshaft  und  temperamentvoll  wie 
die  anderen.  Diese  Korrektheit  möchte  beinah  als  ein 
Fehler  erscheinen.  Wilhelm  von  Schlegel  ist  so  glatt 
gefeilt  wie  seine  lyrischen  Gedichte.  Und  er,  ein  Roman- 
tiker, ist  mit  sich  fertig  geworden,  hat  seine  Gaben 
entfaltet  und  seinen  Charakter  gebildet.  Er  hat  er- 
reicht, was  er  erreichen  konnte.  Er  starb  keinen  Jüng- 
lingstod, er  erweckte  keine  Trauer  über  unerfüllte  Hoff- 
nungen. Er  hat  den  Reichtum  seiner  Gaben  nicht  in 
verschwenderischer  Weise  den  Stürmen  und  Kämpfen 
eines   leidenschaftlichen   Jugendlebens   zum   Opfer   ge- 
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bracht.  Dazu  war  er  zu  ernst.  Er  hat  niemals  mit 
glühender  Sehnsucht  das  Unmögliche  begehrt.  Dazu 
war  er  zu  vernünftig.  Sein  Herz  krankte  nicht  so  sehr 
an  dem  inneren  Zwiespalt.  Dazu  war  er  zu  gesund.  In 
seinem  Alter  ist  er  beinah  zur  Karikatur  geworden  in 
der  Eitelkeit  und  Geckenhaftigkeit  seines  Wesens,  in 
der  ewigen  Selbstberäucherung  und  der  gesuchten  Ele- 
ganz seiner  äußeren  Erscheinung.  Als  Greis  noch 
kleidete  er  sich  wie  ein  Jüngling  und  suchte  mit  allen 
Mitteln  der  Toilettekunst  vor  seinen  zahlreichen  Ver- 
ehrern und  Verehrerinnen,  die  in  literarischen  Kreisen 
ihren  Kult  mit  ihm  trieben,  als  der  ewig  Junge  zu  er- 
scheinen, eine  Rolle,  von  der  er  dann  abends  müde  und 
erschöpft  ausruhte.  Ach,  er  vergaß,  daß  die  Romantik 
deren  Jugendkraft  auch  in  ihm  geschäumt  hatte,  schon 
lange  alt  und  müde  geworden  war ! 

Die  drei  Persönlichkeiten,  die  ihm  am  nächsten  stehen, 
sind  Karoline,  Friedrich  von  Schlegel  und  Schelling: 
die  Frau,  der  Bruder,  der  Freund.  Karoline  ist  die  be- 
deutendste Frauengestalt  der  romantischen  Kreise.  Ihr 
eigenartiges  Wesen  ist  von  Ricarda  Huch  sehr  schön 
und  verständnisvoll  gerechtfertigt.  Karolinens  Lebens- 
element war  die  Freude.  Ihre  Gegenwart  beglückte 
und  beruhigte.  Eine  edle  harmonische  Geschlossenheit, 
eine  wunderbar  gereifte  Bildung  machten  sie  zum 
Gegenstand  allgemeiner  Bewunderung  und  Liebe. 
Friedrich  von  Schlegel  hat  in  seiner  Lucinde  die  Viel- 
seitigkeit und  Schönheit  ihres  Wesens  geschildert,  dem 
kecker  Mutwille,  Grazie  und  Zierlichkeit  ebenso  eignete 
wie  Enthusiasmus  und  Würde,  die  durch  Witz  und 
wundervolle  Erzählungsgabe  in  der  Gesellschaft  glänzte 
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und  die  auch  wieder  so  ernst,  so  mütterlich  und  freund- 
lich zu  reden  und  zu  helfen  wußte. 

Die  schönsten  Jahre  ihrer  Jugend  verlebte  Karoline 
an  der  Seite  eines  ungeliebten  Mannes  in  tiefer  Ein- 
samkeit, und  doch  wurde  ihr  Herz  nicht  verbittert. 
Nur  eine  große  Sehnsucht  erwachte  darin  nach  Glück 
und  Leben.  Nach  dem  Tode  ihres  Mannes  wurden 
ihr  schwere  Prüfungen  nicht  erspart.  Gewohnt,  dem 
Zuge  ihres  Herzens  zu  folgen,  wurde  sie  von  dem 
Manne  ihrer  Liebe  grausam  verlassen.  Sie  hatte  schwer 
zu  kämpfen,  brach  aber  alle  Schwierigkeiten  durch  ihre 
leidenschaftliche  Energie  und  bewahrte  sich  auch  in 
mancherlei  Irrungen  ein  reines  und  edles  Gemüt.  Sie 
gehörte  zu  den  schönen  und  seltenen  Charakteren,  deren 
Wesen  keine  Trübung  erfährt,  auch  wenn  sie  zeit- 
weilig in  nahe  Berührung  mit  dem  Häßlichen  und  Ge- 
meinen geraten.  Für  eine  Frau  wie  Karoline  war 
Schuld  allein  die  Rücksichtnahme  auf  äußere  Ver- 
hältnisse. Sie  fehlte  nicht,  als  sie  dem  leidenschaft- 
lichen Drange  ihres  liebevollen  Herzens  folgte,  aber 
sie  entheiligte  ihre  eigene  Natur,  als  sie  sich  dem  un- 
geliebten Manne,  als  sie  sich  Schlegel  zu  eigen  gab. 

Daß  sie  es  getan  hat  in  ihrer  damals  verzweifelten 
Lage,  können  wir  wohl  verstehen,  aber  nicht  billigen. 
Schlegel  rettete  sie  aus  den  peinlichsten  Verhältnissen 
und  gab  ihr  die  Möglichkeit  zu  freier  und  selbständiger 
Entfaltung.  So  war  sie  mit  ihrem  Gatten  durch  die 
Pflicht  der  Dankbarkeit  verbunden,  und  vielleicht  hätte 
dies  Verhältnis  Bestand  gehabt,  wenn  nicht  der  Mann 
in  ihren  Gesichtskreis  getreten  wäre,  der  ihr  geistig 
verwandt  und  ebenbürtig  war,  der  sie  ganz  verstand 
und  liebte:  Joseph  Schelling. 
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Schelling  überragte  die  anderen  Romantiker,  auch 
Schleiermacher  nicht  ausgeschlossen,  an  Größe  der  Per- 
sönlichkeit. Seine  Natur  war  schwerfälliger  und  klang 
nicht  so  ohne  weiteres  mit  dem  beweglichen  und 
elastischen  Geist  der  anderen  Romantiker  zusammen. 
Er  hatte  in  seiner  ganzen  Haltung  etwas  Stolzes, 
Mächtiges  und  Eindrucksvolles.  Den  Gegensatz  zwi- 
schen Schelling  und  den  anderen  Romantikern  formu- 
liert der  junge  Däne  Steffens  sehr  fein  und  bezeichnend, 
wenn  er  bemerkt,  daß  die  ,, Identität"  Schellings  (der 
Grundbegriff  seiner  Philosophie)  der  „Ironie"  der  Ro- 
mantiker (Grundbegriff  ihrer  Kunstkritik  und  Kunst- 
auffassung) drohend  und  feindlich  entgegentrat.  Er 
war  eine  wahrhaft  produktive  Natur.  Dabei  hatte  er 
mit  ihnen  gemeinsam  das  Jünglingshafte.  Fortstür- 
mende, das  niemals  zur  Ruhe  und  friedlichem  Besitz 
gelangt.  Seine  Philosophie  blieb  in  ständiger  Umbil- 
dung begriffen,  ähnlich  der  platonischen.  Er,  den  wir 
als  den  großen  Systematiker  der  Romantik  bezeichnen 
müssen,  war  doch,  an  einem  Kant  oder  Aristoteles  ge- 
messen, ein  spezifisch  unsystematischer  Geist.  Für 
Schelling  ist  das  Schöne  das  große  Ereignis.  Seine 
Sprache  ist  von  großem  künstlerischem  Reiz.  Wie 
Plato  hat  auch  er  nicht  unbedeutende  Gedichte  verfaßt. 
Leidenschaftlicher  Enthusiasmus  und  Andacht  vor  der 
Größe  der  Vergangenheit  sind  Grundzüge  seines  We- 
sens. Schelling  war  ähnlich  wie  Goethe  ein  Liebling 
des  Glücks.  Weit  voran  allen  seinen  Altersgenossen, 
blühte  seinem  stolzen  und  selbstbewußten  Auftreten 
überall  der  Erfolg  entgegen. 

Schelling  gewann  in  Jena  die  Liebe  Karoline 
Schlegels.  Die  beiden  Ehegatten  willigten  in  eine  Schei- 
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dung.  Und  seltsam  genug:  das  Freundschaftsverhält- 
nis zwischen  Schelling  und  Schlegel  hat  dadurch  nicht 
die  geringste  Einbuße  erfahren.  Allerdings  handelte 
es  sich  in  ihrer  Lebensbeziehung  auch  nicht  um  ein 
starkes  Gefühlsverhältnis,  um  eine  enthusiastische  Jüng- 
lingsfreundschaft, sondern  um  gegenseitige  Wert- 
schätzung auf  Grund  der  beiderseitigen  philosophisch- 
wissenschaftlichen Leistungen. 

Friedrich  Schlegel  ist  die  dritte  Persönlichkeit,  die 
sich  eng  an  die  Gestalt  Wilhelm  Schlegels  fügt:  der  ge- 
liebte, ihn  verstehende  Bruder  und  ihm  gleich  in  früher 
Jugend  an  mutwilliger  Keckheit  und  strahlendem  Über- 
mut. Sie  gehörten  so  eng  zusammen,  und  ergänzten 
sich  so  vorzüglich,  daß  sie  in  der  Tat  sich  selber  auf- 
gaben, als  sich  in  späteren  Jahren  ihr  enges  brüder- 
liches Verhältnis  lockerte  und  schließlich  löste.  Fried- 
rich Schlegel  sprudelte  an  geistreichen  Einfällen,  aber 
diese  Einfälle  waren  häufig  in  einer  so  wunderlichen 
und  umständlichen  Form  gegeben,  daß  ihre  Wirksam- 
keit in  Frage  gestellt  wurde.  Dann  war  es  August 
Wilhelms  Aufgabe,  dies  prächtige  Material  weiter  zu 
formen  und  nutzbar  zu  machen. 

In  Friedrich  Schlegels  Persönlichkeit  tritt  ein  eigen- 
tümlicher Kontrast  hervor  zwischen  der  Grazie  seines 
Geistes  und  der  Schwerfälligkeit  seines  Körpers,  In 
seiner  Jugend  eine  schöne  und  liebenswürdige  Er- 
scheinung, wurde  er  später  äußerst  träge  und  korpu- 
lent. Er  verkörpert  in  sich  geradezu  die  romantische 
Faulheit,  die  jeder  persönlichen  Leistung  abhold  ist 
und  doch  eine  so  große  innere  Lebendigkeit  bedeutet. 
Ihm  zu  Gebote  stand  ein  glänzender  Witz  und  sprü- 
hende  Paradoxen,   die   nur   manchmal,    zu    scharf   ge- 
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schliffen,  an  Gehalt  und  Deutlichkeit  verloren.  Das 
Fragmentarische  und  Aphoristische  ist  ihm  die  einzig 
adäquate  Form,  und  er  vernteinte,  daß  manche  dieser 
Aphorismen  ohne  erhebliche  Mühe  zu  einem  philosophi- 
schen oder  künstlerischen  Werk  ausgesponnen  und  aus- 
gebreitet werden  könnten.  Er  liebte  es,  den  Gedanken 
in  der  Urform  des  geistreichen  Einfalls  zu  geben  und 
überließ  es  anderen,  etwas  Bestimmtes  daraus  zu  machen. 
Er  hatte  es  nur  mit  den  enggedrungenen  Gedanken- 
zusammenhängen, mit  einer  Art  Extrakt  des  Denkens 
zu  tun.  Zu  einer  größeren  philosophischen  oder  künst- 
lerischen Leistung  hat  er  sich  nicht  aufgerafft.  Viel- 
leicht war  er  auch  dazu  nicht  befähigt.  Aber  er  war 
unter  den  Romantikern  der  geniale  Anreger,  der  fein- 
sinnige Altertumsforscher  und  der  Künstler  der  Kritik. 
Er  besaß  ein  hervorragendes  Kunstverständnis,  aber 
wenig  Sinn  für  Natur.  Seine  Belesenheit  war  außer- 
01  deutlich.  Novalis  kannte  am  besten  die  Größe  und  die 
Schwächen  seines  Freundes.  Er  sah  die  Gefahr,  die 
ihm  drohte  und  schreibt  ihm :  „Mich  dauert  dein  armes, 
schönes  Herz,  es  muß  brechen  früh  oder  spät.  Es  kann 
seine  Allmacht  nicht  ertragen.  Der  König  von  Thule 
war  dein  Vorfahre,  lieber  Schlegel.  Du  bist  aus  der 
Familie  des  Unterganges." 

Es  ist  ein  betrübendes  Bild,  zu  sehen,  wie  dieser 
hochstehende  Geist  voll  kühner  Pläne  und  Entwürfe, 
allmählich  matt  und  flügellahm  wird.  Unklarheit  und 
Zerrissenheit  bilden  den  Anfang  seines  Lebens.  Dann 
findet  er  sich  selber  durch  den  wunderbaren  Einfluß, 
den  Karoline  Schlegel  auf  ihn  ausübt.  In  ihr  sieht  er 
die  Ausgeglichenheit,  die  er  immer  erstrebt.  Die  Be- 
kanntschaft mit   Karoline   Schlegel  ist   das   große   Er- 
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eignis  seines  Lebens.  Sie  wird  nun  Brennpunkt  aller 
seiner  philosophischen  und  künstlerischen  Überlegungen. 
Und  nach  ihrem  Tode  zerbricht  immer  mehr  die  Elasti- 
zität seines  Geistes.  Er,  der  Vorkämpfer  für  eine  neue 
umfassende  Religion,  gleitet  zurück  in  die  Arme  eines 
starren  Dogmatismus. 

Neben  Friedrich  von  Schlegel  steht  sein  Freund 
Schleiermacher.  Diese  zarte  und  unansehnliche  Ge- 
stalt, dieser  edle  und  feurige  Geist.  Vielleicht  hat  kein 
Philosoph  vor  ihm  das  Wesen  der  Religion  so  rein 
begriffen  und  das  religiöse  Bewußtsein  besser  ver- 
standen als  er.  Er  hat  die  tiefe  Religiosität  des 
..Atheisten"  Spinoza  verstanden.  Er  hat  durch  seine 
„Reden  über  die  Religion  an  die  Gebildeten  unter 
ihren  Verächtern"  in  den  Kreisen  der  Romantiker  ein 
tiefes  Interesse  für  religiöse  Fragen  erregt.  Trotz 
seiner  schönen  und  kunstvollen  Sprache,  wie  sie  in  den 
„Monologen"  zum  Ausdruck  kommt,  ist  er  nicht  eigent- 
lich künstlerisch  interessiert.  Wohl  aber  besitzt  er  in 
hohem  Maße  Liebe  und  Verständnis  für  .eigentümliche 
Natur.  So  vermag  er  in  seinem  feinen  Verstehen 
der  Lucinde  von  Friedrich  Schlegel  gerecht  zu  werden, 
die  in  ihrer  überaus  seltenen  und  paradoxen  Gestalt  den 
Widerspruch  der  anderen  Freunde  herausforderte.  Er 
drang  durch  all  die  wunderlichen  Verhüllungen  und 
Einkleidungen  hindurch  und  erriet,  was  Schlegel  ge- 
meint hatte. 

Noch  ein  zweiter  hat  Friedrich  von  Schlegel  in  seinem 
Roman  Lucinde  gut  verstanden  und  den  Gedanken- 
gehalt des  seltsamen  Werkes  gepriesen  —  Novalis. 
Novalis  ist  vielleicht  die  sympathischste  Gestalt  unter 
den    Romantikern.      Auch    seine    Philosophie   bedurfte 
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als  Beziehungs-  und  Ruhepunkt  der  Schönheit  des  indi- 
viduellen Lebens.  Während  aber  Friedrich  von  Schlegel 
sich  selber  fand  in  der  Liebe  zu  einer  gereiften,  har- 
monisch gebildeten  Frau,  gehörte  die  Liebe  Harden- 
bergs einem  Kinde.  Alles,  was  wir  von  diesem  Kinde 
wissen,  hebt  es  nicht  über  die  Schranke  des  Alltäglichen 
hinaus.  Aber  für  ihn  war  diese  Kinderseele  und  sein 
Verhältnis  zu  ihr  tiefster  Sinn  und  tiefste  Bedeutung. 
An  ihr  konnte  sich  sein  hochfliegender  Idealismus 
in  schrankenloser  Weise  betätigen.  Er  liebte  das  Ein- 
fache und  Primitive,  weil  es  die  größte  Schöpfertätig- 
keit ermöglichte.  Karoline  trat  Friedrich  von  Schlegel 
fertig  und  geschlossen  entgegen.  In  ihrer  Harmonie 
suchte  er  seinen  Frieden.  Novalis  bedurfte  dieses 
Friedens  nicht.  Seine  reiche  Phantasie  suchte  einen 
Gegenstand  unendlicher  Umformungsmöglichkeiten. 
Weil  Sophie  nichts  oder  doch  nur  wenig  war,  konnte 
sie  ihm  so  viel,  konnte  sie  ihm  alles  bedeuten,  da  sie  ihm 
die  Möglichkeit  gewährte  immer  wieder  anderen  und 
neuen  Sinn  mit  ihr  zu  verbinden. 

Novalis  war  der  Liebling  der  Romantiker.  Für 
alle  hatte  er  Geduld,  Liebe  und  Verständnis.  Dieser 
edle,  einem  frühen  Tode  geweihte  Mensch  ist  wie  be- 
rührt von  einem  leisen  Schimmer  der  Verklärung. 
Tüchtig  und  verständnisvoll  auch  in  seinem  praktischen 
Beruf,  vermochte  er  alle  Dinge  zu  romantisieren.  Er 
ist  der  einzige  wahrhaft  große  Dichter  der  Romantik. 
Seine  Flymnen  an  die  Nacht  sind  von  einer  wunder- 
samen Schönheit.  Niemand  von  den  Romantikern  hat 
so  ernst  gemacht  mit  dem  Gedanken,  alle  Verhältnisse 
des  Lebens  künstlerisch  zu  sehen  und  zu  gestalten. 

Wir  wollen  von  der  Gruppe  der  älteren  Romantiker 
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nur  noch  das  Freundespaar  Tieck  und  Wackenroder 
ausdrücklich  erwähnen.  Sie  bilden  das  Beispiel  einer 
enthusiastischen  Jünglingsfreundschaft.  Gemeinsam 
durchforschen  sie  die  großen  Denkmäler  der  Vergangen- 
heit. Sie  folgen  den  Spuren  des  Mittelalters  auf  ihren 
Wanderungen  durch  die  Reliquien  altehrwürdiger 
Städtepracht.  Sie  verweilen  andächtig  und  ehrfurchts- 
voll an  den  architektonischen  Wunderwerken  der  go- 
tischen Dome,  deren  Verwandtschaft  mit  dem  Musi- 
kalischen sie  tief  empfinden.  Der  junge  Tieck  in  seiner 
leidenschaftlichen  Natur  dem  Lovell  seines  Romans 
nicht  unähnlich,  und  Wackenroder  so  fein  und  zart  wie 
die  wundersamen  Empfindungswellen,  die  sich  ablösen 
aus  dem  Herzen  seines  kunstliebenden,  frommen  Kloster- 
bruders. 

Wir  beschließen  den  Kreis  der  Romantiker,  die  wir 
als  führende  Gestalten  ausdrücklich  bei  Namen  nennen 
wollen,  mit  Clemens  Brentano  und  Achim  von 
Arnim,  die  der  jüngeren  Generation  angehörten, 
die  besonders  in  der  Atmosphäre  von  Heidelberg  zu  einer 
Nachblüte  gedieh.  Stadt  und  Landschaft  vermochten 
hier  dem  romantischen  Geiste  so  manche  interessanten 
Motive  zu  geben.  Beide  Männer  waren  eng  befreundet 
und  durch  Brentanos  Schwester  Bettina  miteinander 
verwandt.  In  der  feinen  Beweglichkeit  ihres  Geistes, 
in  der  Fülle  phantasievoller  Einfälle,  in  dem  liebevollen 
Verständnis  für  kleine  und  große  Dinge  verraten  beide 
noch  alle  Vorzüge  des  romantischen  Typus.  Ander- 
seits erhält  diese  Beweglichkeit  bei  ihnen  schon  etwas 
Fluchtartiges  und  Gehetztes,  als  ob  sie  scheu  zurück- 
beben vor  dem  Grauenhaften  und  Entsetzlichen,  das  ihnen 
aus  den   Tiefen   des   Unterbewußtseins  engegenstarrte. 
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Die  Helligkeit  des  romantischen  Geistes  verfinstert  sich 
zu  Trübheit  und  Verworrenheit.  Lebensbejahung  ver- 
wandelt sich  immer  mehr  in  Furcht  vor  Leben  und 
Dasein.  Ein  großes  Verdienst  um  die  deutsche  Literatur 
haben  sich  die  beiden  Freunde  durch  jene  Sammlung 
von  Volksliedern  erworben,  die  als  des  „Knaben 
Wunderhorn"  bezeichnet  wird,  in  der  es  ihnen  vor  allem 
darauf  ankam,  den  Schatz  von  Poesie  zu  heben,  der  im 
deutschen  Volksbewußtsein  verborgen  lag.  Aber  auch 
als  epische  Dichter  sind  beide  nicht  unbedeutend,  und 
manches  Schöne  vermag  der  verstehende  Geist  noch  in 
ihren  Werken  zu  finden,  wenn  es  auch  nur  Weniges  bei 
ihnen  gibt,  das  er  als  Ganzes  bewerten  und  genießen 
kann. 

Romantisdie  Schule  und  Romantik 

Die  Dichter-  und  Philosophengestalten,  mit  denen  wir 
uns  beschäftigt  haben,  bilden  in  der  Hauptsache  jene 
Kreisgemeinschaft  oder  Gemeinschaft  von  Kreisen,  die 
man  als  die  romantische  Schule  zu  bezeichnen  pflegt. 
Über  den  Umfang  dieses  Begriffes  ließe  sich  streiten. 
Man  könnte  die  Frage  erstreben,  warum  nicht  Dichter 
wie  Jean  Paul,  E.  T.  A.  Hoffmann,  Heinrich  von  Kleist 
und  Heine,  und  Philosophen  wie  Fichte  und  Schopen- 
hauer ebenfalls  der  romantischen  Schule  zuzuzählen 
sind.  Was  die  beiden  genannten  Philosophen  betrifft, 
so  läßt  sich  hier  aus  dem  Prinzip  der  romantischen  \\'elt- 
anschauung  ihre  Nichtzugehörigkeit  wohl  unschwer  be- 
gründen. Wie  erst  später  deutlich  gemacht  werden 
kann  ist  es  die  ethische  Weltanschauung,  die  Fichte, 
den  man  früher  wohl  zur  Romantik  gerechnet  hat,  doch 
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augenscheinlich  von  ihr  trennt.  Und  während  die  Ro- 
mantiker das  historische  Bewui^tsein  pflegen  und  die 
Geschichte  als  höchstes  Bildungsmittel  betrachten,  ist 
Schopenhauer  durchaus  geschichtsfeindlich  gesinnt. 

Nicht  so  ohne  weiteres  einleuchtend  ist  die  Be- 
grenzung, die  man  den  Dichtern  der  romantischen 
Schule  zuteilwerden  läßt.  So  hat  noch  Heinrich  Heine, 
Jean  Paul  und  E.  T.  A.  Hoffmann  der  romantischen 
Schule  beigezählt,  und  gewiß  haben  sie  vieles  mit  ihr 
gemeinsam.  Die  Märchendichtungen  Hoffmanns  er- 
innern an  Tieck  und  Brentano.  Die  Bevorzugung  des 
Grausigen,  Rätselhaften  und  Unheimlichen  in  der  Stoff- 
wahl haben  seine  Erzählungen  mit  Arnim  gemeinsam, 
und  auch  die  äußere  Formgebung  seiner  Werke  erinnert 
an  die  romantische  Theorie.  Auch  daß  er  die  Musik 
so  ausdrücklich  als  die  höchste  der  Künste  feiert,  zeigt 
seine  Verwandtschaft  mit  der  romantischen  Schule. 
Etwas  Ähnliches  könnte  für  Jean  Paul  gelten,  dem  die 
Unform  der  Form,  die  romantische  Ironie,  die  hier 
zum  Humor  erweicht  ist,  die  Feier  der  romantischen 
Lebensideale  der  Liebe  und  Freundschaft  und  die  Ver- 
bindung von  Dichtung  und  philosophischer  Reflexion 
der  romantischen  Schule  sehr  nahe  zu  rücken  scheinen. 
Wenn  wir  diese  beiden  Dichter  trotzdem  nicht  zu  den 
Romantikern  im  engeren  Sinne  zählen,  so  hängt  das  da- 
mit zusammen,  daß  ihre  überragenden  künstlerischen 
Persönlichkeiten  sich  nicht  ohne  weiteres  in  den  Rahmen 
der  romantischen  Schule  einfügen  lassen.  In  ihnen 
machen  sich  eine  Reihe  von  Motiven  geltend,  die  sie 
über  den  romantischen  Kreis  hinausheben.  Auch  eignet 
ihnen  jene  Gestaltungskraft,  deren  Mangel  für  die  Ro- 
mantiker im  engeren  Sinne  charakteristisch  ist.   Novelle 
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und  Roman  treten  hier  in  reiner  und  großer  Form  her- 
vor, ohne  jene  Verbindung  und  Vermischung  mit  an- 
dern Kunstformen,  welche  die  Romantik  so  sehr  Hebte. 
Auch  wirkt  in  Jean  Paul  noch  sehr  stark  der  Geist  der 
Empfindsamkeit,  die  starke  Betonung  des  nur  Gefühls- 
mäßigen nach,  dem  die  Romantiker  immer  das  Prinzip 
des  Reflexiven  und  Bewußten  entgegenstellten.  Und 
ähnliche  Überlegungen  führen  dazu,  Dichtergestalten 
wie  Kleist  und  Heinrich  PI  eine  nicht  zu  den  Roman- 
tikern im  engeren  Sinne  zu  zählen,  wenn  auch  Kleist  in 
seiner  Stileigentümlichkeit  der  Romantik  nahe  steht, 
und  Heinrich  Heine,  der  die  Romantik  bekämpfte,  zu 
der  späteren  Einsicht  gelangte,  daß  er  in  der  Romantik 
seine  eigene  Liebe  und  Schwäche  angegriffen  habe  und 
selber  ein  Sohn  der  Romantik  sei.  Beide  besitzen  viel 
zu  viel  selbständigen  Künstlergeist,  der  sein  Eigenstes 
gibt,  während  doch  die  romantische  Dichtung  und  Philo- 
sophie von  einem  gemeinsamen  Geist  getragen,  von  den- 
selben Ideen  beherrscht  und  bestimmt,  als  ein  Werk  der 
Gemeinschaft  anmutet.  Dagegen  mag  man  Fouque  und 
Eichendorf  der  romantischen  Schule  angliedern,  wenn 
sie  auch  mit  dei.  führenden  Geistern  der  roman- 
tischen Bewegung  nicht  in  so  enger  geistiger  Fühlung 
standen. 

Ein  ganz  anderes  Bild  ergibt  sich  jedoch,  wenn  wir 
uns  entschließen,  mit  der  Romantik  ernst  zu  machen 
und  in  ihr  eine  Stil-  und  Ausdrucksform  erblicken,  deren 
Theorie  und  Programm  von  der  romantischen  Schule 
geschaffen,  deren  Erfüllung  aber  anderen  Menschen 
und  anderen  Zeiten  vorbehalten  blieb.  Dann  ist  Ro- 
mantik nicht  mehr  ein  historischer  Begriff,  der  die  Er- 
scheinungen einer  bestimmten  Bewegung  in  einer  be- 

5     Mehlig.  Die  deutsche  Romantik 
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Stimmten  Zeit,  etwa  von  1795 — 1830  zusammenfaßt, 
sondern  dann  wird  Romantik  zu  einem  geschichts- 
philosophischen  oder  systematischen  Begriff.  Dann  ver- 
stehen wir  unter  Romantik  eine  eigentümHche  Form 
der  Kunst  oder  der  Philosophie,  die  immer  wieder  le- 
bendig und  wirksam  werden  kann.  Dann  gibt  es  eine 
romantische  Kunstform,  wie  es  eine  antike,  realistische, 
symbolische  und  naturalistische  gibt.  Dann  haben  wir 
das  Recht,  überall  von  Romantik  zu  sprechen,  wo  das 
zur  Gestaltung  und  zum  Ausdruck  gelangt,  was  in 
ihrer  Theorie  gemeint  war  und  ihrem  Programm  ent- 
spricht. 

Wenn  einmal  das  Neue  in  Erscheinung  tritt  und 
Form  und  Gestalt  gewinnt,  aus  einem  neuen  Geist  ge- 
boren, so  bleibt  diese  Geistesform  auch  für  alle  Zukunft 
der  Menschheit  aufbewahrt.  Und  so  wird  es  immer 
wieder  Romantik  geben,  sowie  es  auch  immer  wieder  so 
etwas  geben  wird  wie  Griechentum. 

In  diesem  erweiterten  Sinne  lebt  die  Romantik  auch 
in  unserer  Zeit  weiter.  Man  glaubte,  daß  sie  gestorben 
sei,  um  niemals  wieder  wirksam  zu  werden,  aber  sie 
hatte  im  Verborgenen  neue  Kräfte  entfaltet.  Nach 
einer  Zeit,  die  von  den  ungeistigen  Mächten  des  Ma- 
terialismus und  Positivismu;({s  beherrscht  war,  ist  so 
etwas  wie  eine  Neuromantik  entstanden.  Dies  ,, Ro- 
mantische" äußert  sich  ganz  allgemein  in  dem  Sinne, 
daß  die  Kunst  das  Leben  durch  Stärke  der  Formgebung 
zu  überwinden  sucht,  während  die  Philosophie  sich  dem 
Leben  naht,  um  es  deutend  zu  verstehen.  Wenn  wir 
die  verschiedenen  Kunststile  bestimmen  nach  dem  Maß 
der  Umformung,  das  sie  an  der  Wirklichkeit  vollziehen, 
so  steht  der  Naturalismus  der  Wirklichkeit  am  nächsten, 
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nämlich  der  Wirklichkeit  als  dem  bloßen  Dasein,  wie 
es  uns  erscheint,  und  die  Romantik  am  fernsten.  Ro- 
mantik zeichnet  sich  aus  durch  ein  hohes  Maß  der  Ver- 
ideahsierung  und  phantasievoller  Umgestaltuns^  bis 
zum  Phantastischen  hin.  Das  Kunstwerk  ist  hier  in 
eine  denkbar  reine,  weltentrückte  Sphäre  gehoben. 
Reichtum  an  Phantasiebegabung  und  Phantasie- 
erfüllung zeichnet  alle  romantische  Kunst  aus,  und  wir 
erleben  überall  das  Durchscheinen  der  übersinnlichen 
Welt.  Die  Romantik  versucht  immer  die  Wirklichkeit 
zu  überwinden  und  alle  Dinge  mit  Geist  und  höherem 
Leben  zu  erfüllen.  Als  besonders  bezeichnendes  Kunst- 
mittel mag  bei  ihr  gelten  das  ,, Wunderbare",  das  seinen 
Ausdruck  in  dem  künstlerisch  geformten  Leben  findet, 
indem  dieses  Leben  selber  immer  ein  Geheimnis  ahnen 
läßt  oder  die  Gestalten  des  Lebens  bald  als  Wesen  dieser 
Erdenwirklichkeit,  bald  als  Ausstrahlung  einer  anderen 
Sinnsphäre  erscheinen.  So  scheint  in  unserer  mo- 
dernen Lyrik  viel  von  romantischem  Geist  zu  leben, 
auch  bei  George,  der  in  eigentümlich  glanzvoller  Weise 
den  Geist  der  Antike  mit  dem  Geist  der  Romantik  ver- 
mählt und  in  weit  höherem  Maße  noch  bei  Rainer 
Maria  Rilke,  und  zwar  nicht  nur  in  seinem  Stunden- 
buch und  im  Marienleben,  sondern  auch  in  seiner 
Liebeslyrik.  Das  Sehnsuchtsmotiv,  das  für  die  Roman- 
tiker so  wesentlich  ist,  aus  der  modernen  Lyrik  bricht 
es  überall  hervor,  und  auch  in  manchem  Roman  der 
Weltliteratur  klingt  das  Schönheitslied  der  Ro- 
mantik. Denken  wir  etwa  an  Gösta  Berling  von  Selma 
Lagerlöf,  wo  Wirklichkeit  und  Phantasiewelt  inein- 
ander übergehen  und  manchen  Gestalten  und  Ge- 
staltungen ein  Doppelsinn  anzuhaften  scheint.    So  kann 
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ich  den  bösen  Sintram  einmal  als  den  schlechten,  geizigen 
Gutsherrn  verstehen,  der  seine  Freude  daran  hat,  überall 
Unheil  zu  stiften,  und  dann  nimmt  er  plötzlich  die  Teu- 
felsfratze an  und  tritt  mir  so  entgegen,  wie  ihn  ein 
phantasiebegabtes  Volk  mit  allerlei  Sagen  und  Legenden 
umwoben.  Oder  das  ,, Wunderbare"  im  Bildnis  des 
Dorian  Grey,  dieses  Bild,  das  seinen  schönen  Gegen- 
stand, den  jungen  Lord  Dorian  vor  Alter  und  Häßlich- 
keit bewahrt,  indem  er  das  alles  in  sich  aufnimmt  und 
zum  Ausdruck  bringt,  was  ein  Gesicht  entstellen  kann, 
die,  Runzeln  des  Alters,  Laster  und  Gemeinheiten,  so 
daß  Dorian  jung  bleibt,  während  sein  Bildnis  altert, 
daß  er  rein  und  vornehm  erscheint,  während  sein  Bild- 
nis die  Spuren  seiner  Laster  deutlich  zur  Schau  träg^. 

Während  die  romantische  Dichtkunst  die  Ferne  im 
flüchtigen  Erdendasein  betont  und  alle  Dinge  zu  er- 
klären und  zu  vertiefen  sucht,  begibt  sich  die  roman- 
tische Philosophie  in  die  Nähe  des  Lebens,  um  es  zu 
verstehen  und  zu  deuten  und  mit  allen  Erscheinungen 
Sinn  zu  verbinden.  Wenn  die  Lebensphilosophie  in 
unserer  Zeit  so  mächtig  hervortritt,  die  immer  zum 
Gegner  des  Systems  wird,  weil  ihr  das  Leben  wertvoller 
erscheint  als  jedes  mögliche  System  es  fassen  und  faß- 
bar machen  kann  und  einen  prophethischen  Charakter 
trägt,  so  gibt  sich  auch  hier  ein  Neuerwachen  des  ro- 
mantischen Geistes  kund,  der  in  liebevoller  Weise  dem 
Leben  zugewendet  ist.  Auch  der  Geist  der  Synthese, 
der  in  der  Romantik  so  wirksam  war,  scheint  in  neuerer 
Zeit  wieder  mächtiger  zu  werden,  die  den  Geist  des 
Spezialistentums  und  der  bloßen  Analyse  zu  über- 
winden bemüht  ist. 

Schließlich  können  wir  Romantik  noch  in  einem  ganz 
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weiten  Sinne  verstehen,  indem  wir  diesen  Begriff  der 
Theorie  der  Romantiker  gemäß  auf  alle  Erscheinungen 
der  Kultur  anwenden,  die  entgegen  dem  Geist  der  Antike 
und  speziell  des  Griechentums  aus  dem  Geist  des  Chri- 
stentums geboren  sind,  dem  das  Ewige  nicht  mehr  in 
der  Form  des  Endlichen,  sondern  in  der  Form  des  Un- 
endlichen gegeben  ist.  Dieser  geschichtsphilosophisch 
sehr  bedeutsame  Begriff  von  Romantik,  als  die  eine 
große  Möglichkeit  der  Kultur-  und  Geistesbildung  wird 
uns  dort  begegnen,  wo  wir  das  eigentümliche  Kultur- 
bewußtsein der  Romantik  zu  entwickeln  haben. 

Gliederung  der  romantisdien  Bewegung 

Wenn  auch  die  Romantik  als  Zeiterscheinung  nur 
verhältnismäßig  kurze  Zeit  gedauert  hat,  wenn  sie  auch 
plötzlich  erschien,  um  bald  wieder  dahinzuwelken,  so 
lassen  sich  doch  deutlich  Wandlungsstufen  in  der  Ent- 
wicklung des  romantischen  Bewußtseins  unterscheiden. 
Es  gibt  Großes  und  Schönes,  das  schnell  entsteht  und 
vergeht,  aber  niemals  den  Charakter  des  Schönen  ver- 
liert, sondern  wo  Anfang  und  Ende  die  gleiche  Herr- 
lichkeit offenbart,  wie  der  frühvollendete  Jüngling,  der 
eines  plötzlichen  gewaltsamen  Todes  stirbt  und  dem  die 
Häßlichkeit  und  der  Schmerz  eines  langen  Siechtums 
erspart  bleibt.  Dies  ästhetisch  beneidenswerte  Los  ist 
der  romantischen  Bewegung  nicht  zuteil  geworden. 
Die  Häßlichkeit  des  Alters  und  des  Verfalls  blieb  ihr 
nicht  erspart.  Wir  müssen  unterscheiden  zwischen 
einer  älteren  und  jüngeren  Romantik,  und  da  war  die 
alte  Romantik  die  junge,  die  das  Neue  und  Große  zu 
sagen  und  zu  geben  hatte.   Die  erste  Epoche  trug  einen 
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schöpferischen  Charakter,  sie  war  so  reich  an  neuen 
Ideen  und  Einfällen,  so  frühlingsmächtig,  so  sehnsuchts- 
stark, so  zukunftsfroh.  Die  zweite  Epoche  hat  gedank- 
lich wenig  hervorgebracht  und  auch  in  künstlerischer 
Hinsicht  an  Kraft  eingebüßt.  Sie  war  nicht  mehr  glau- 
bensfroh und  zukunftsgewiß.  Sie  war  alt  und  müde 
geworden.  Sie  verzweifelte  an  der  Durchführung  ihres 
Programms  und  an  der  Erfüllung  ihrer  Kulturaufgabe. 
Während  die  ältere  Romantik  eine  neue  Welt  enthüllen 
und  heraufbeschwören  wollte,  beschwor  die  spätere  die 
Schatten  der  Vergangenheit  und  kehrte  zurück  in  längst 
überwundenen  Dogmenzwang.  Während  jene  eine  neue 
Zeit  ahnte,  die  mit  Sturmesbrausen  näher  kam,  eine 
neue  Kunst,  eine  neue  Religion,  eine  neue  höhere  Form 
der  Erkenntnis,  so  sah  diese  schließlich  nur  noch  in 
dem  Geist  der  alten  Zeit,  in  der  Macht  der  Tradition, 
in  der  Form  der  alten  Kirche  einen  Ruheort  für  die 
geängstigte  und  gequälte  Seele.  Und  diese  Entwick- 
lung hat  sich  mit  ungewöhnlicher,  seltener  Schnellig- 
keit vollzogen.  Die  Romantik  schien  nur  da  zu  sein, 
um  gleich  wieder  zu  vergehen.  Blütezeit  und  Verfall 
folgten  unmittelbar  aufeinander,  so  daß  ihre  Früchte 
nicht  reifen  konnten.  Deswegen  erweckt  die  Romantik 
auch  in  dem  verstehenden  Betrachter  immer  eine  ge- 
wisse Wehmut.  Sie  war  zu  schön,  um  lange  leben  zu 
können. 

Und  was  war  an  diesem  Untergange  schuld?  Wes- 
wegen mußte  der  hohe  Flug  des  Geistes  so  bald  erlah- 
men? War  es  ein  Ikarusflug  in  allzu  große  Sonnennähe? 
Hatte  m.an  zu  sehr  dem  Unmöglichen  gelebt?  Hatte 
man  die  Wirklichkeit  ganz  aus  den  Augen  verloren? 
Hatte  man  das  Ideal  zu  hoch  erschaut?   Oder  litt  und 
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duldete  man  zu  sehr  unter  der  Qual  des  Nichtverstan- 
denwerdens?  Fühlte  man  sich  einsam  und  verwaist, 
und  war  es  Verzicht  und  Resignation,  was  die  Roman- 
tiker dazu  veranlaßte.  ihren  alten  Idealen  und  Ziel- 
setzungen untreu  zu  werden?  Vielleicht  aber  wußten 
sie  es  selber  nicht,  daß  sie  sich  wandelten  und  was  mit 
ihnen  geschah.  Sie  glaubten  noch  Wegführer  in  eine 
neue  Zukunft  zu  sein,  als  sie  schon  längst  wieder  die 
altgewohnten,  oft  betretenen  Bahnen  wandelten. 

In  der  Tat,  die  Bildungsziele  und  Kulturideale  der 
Romantik  reichten  so  hoch  hinauf,  daß  sie  dem  Alltasfs- 
m.enschen  unzugänglich  bleiben  mußten.  Die  Auf- 
klärung bildete  hinab.  Die  Ideen,  welche  sie  entwickelte, 
sollten  mit  dem  gesunden  Menschenverstände  erfaßbar 
sein.  Die  Romantik  bildete  hinauf.  Aber  das  Ideal 
höchster  Geisteskultur,  das  sie  aufstellte,  und  die  große 
Sinngebung,  die  sie  am  Leben  vollzog,  konnten  nur  für 
die  Gebildeten,  die  Intelligenz,  für  die  geistigen  Men- 
schen etwas  bedeuten,  der  großen  Menge  mußte  es  un- 
verständlich bleiben,  und  die  Romantik  hatte  im  Grunde 
auch  keine  Liebe  für  diese  große  Menge.  Sie  hatte  eine 
große  Liebe  für  die  Einzelnen,  für  die  Seltenen  und 
Ungewöhnlichen,  aber  allem  Durchschnittlichen  und 
Trivialen  gegenüber  fühlte  sie  die  Liebeskraft  ihres 
Enthusiasmus  erlahmen.  Die  romantische  Bewegung 
war  niemals  von  der  breiten  Masse  getragen  und  konnte 
wohl  schon  deshalb  nur  kurzen  Bestand  gewinnen.  Sie 
konnte  sich  nicht  in  dasLeben  hineinbauen.  Ihr  Reform- 
werk scheiterte  an  der  Größe  der  Forderungen.  Was 
sie  ersehnte  und  forderte,  war  vielleicht  einer  ferneren 
Zukunft  vorbehalten,  sie  aber  wollten  das,  was  der  un- 
endlichen Entwicklung  gehörte,  schon  jetzt  in  das  Le- 
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ben  hineinbilden  und  das  Endliche  über  sich  hinaus- 
führen. Die  erste  Resignation  mochte  dann  zuerst  da- 
hin führen,  das,  was  man  als  noch  bevorstehend  gedacht 
hatte,  das  große  Reich  universaler  Bildung  und  die  Wirk- 
samkeit an  und  in  diesem  Reiche,  auf  eine  ferne  Zukunft 
zu  verschieben.  Es  wird  einmal  eine  Zeit  kommen,  so 
hieß  es  bei  Friedrich  von  Schlegel,  die  wird  erkennen, 
was  die  Romantik  gewollt  hatte.  Sie  wird  erkennen, 
wie  alles  gemeint  war.  Diese  Zeit  wird  den  Geist  der 
Lucinde  nicht  mehr  als  frivol  und  unrein,  sondern  als 
den  Geist  einer  höheren  Sittlichkeit  empfinden.  Und 
die  Romantiker  kommen,  dem  großen  Mißverständnis 
der  Zeitgenossen  gegenüber,  immer  mehr  zu  der  Ein- 
sicht, daß  sie  doch  wohl  auf  sofortige  oder  baldige  Um- 
bildung des  Wirklichen  verzichten  müssen,  daß  sie  nichts 
anderes  sind  und  sein  können  als  die  weit  vorgeschobenen 
Pioniere  einer  geistigen  Macht,  daß  ihre  Aufgabe  in  der 
Hauptsache  darin  besteht,  der  Zukunft  neue  Bildungs- 
aufgaben zu  stellen.  Die  Bejahung  des  Vorläufigen  und 
der  Verzicht  auf  sofortige  Zielerfüllung  führt  dann 
schließlich  zur  Bejahung  des  Alten.  Die  romantische 
Seele  fühlt  sich  nicht  stark  genug,  noch  weiter  das  Un- 
mögliche zu  begehren  und  gleitet  zurück  in  die  Arme 
der  Tradition.  Die  Zukunftssehnsucht  wird  zur  Sehn- 
sucht nach  dem  Vergangenen,  und  die  Romantik  wird 
reaktionär. 

Wenn  wir  die  Romantik  in  eine  Zeit  schöpferischer 
Geisteskultur  und  eine  Zeit  des  Verfalls  zerlegen,  so 
gibt  es  Romantiker,  die  ganz  der  einen  oder  ganz  der 
andern  angehörten.  Novalis  nur  der  schöpferischen 
Frühromantik.  Er  lebte  und  starb  mit  ihr.  Brentano 
und  Arnim  der  Zeit  des  Niederganges.     Friedrich  von 
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Schlegel  hatte  an  beiden  Anteil.  Ursprünglich  einer 
der  bedeutendsten  Vorkämpfer  des  Neuen,  Großen,  das 
geschaffen  werden  sollte,  der  hohen  geistigen  Synthese 
auf  allen  Gebieten  der  Kultur,  hat  er  dann  Später  die 
alten  Formen  mit  neuem  Geist  zu  erfüllen  gesucht,  aber 
die  alten  Formen  erwiesen  sich  mächtiger  als  der  neue 
Geist. 

Dieser  ganze  Verfall  der  Romantik  war  jedoch  nicht 
nur  durch  den  allzu  hohen  Aufstieg  des  idealistischen 
Geistes  bedingt,  der  seinen  natürlichen  Gegner  in  dem 
Realismus  der  Dinge  und  in  der  Härte  der  Tatsachen 
hatte,  sondern  die  Ungunst  der  Verhältnisse  hat  manches 
dazu  beigetragen,  um  den  Untergang  zu  beschleunigen. 
Die  immer  stärker  werdenden  politischen  und  sozialen 
Strömungen  zogen  das  Bewußtsein  der  deutschen  Nation 
mehr  und  mehr  in  ihren  Bann.  Die  politische  Freiheit, 
zu  deren  Vorkämpfer  sich  die  Dichter  des  jungen 
Deutschlands  machten,  interessierte  die  breiten  Massen 
des  Bürgertums  mehr  als  die  innere  geistige  Freiheit; 
und  schon  früher  war  durch  die  Befreiungskriege  das 
Nationalbewußtsein  mächtig  erstarkt,  das  den  kosmo- 
politischen Ideen  der  Romantik  abhold  gesinnt  war. 

In  der  schöpferischen  Epoche  der  romantischen  Blüte- 
zeit können  wir  dann  wiederum  zwei  verschiedenartige 
Phasen  der  Entwicklung  unterscheiden.  Ursprünglich 
ist  die  Romantik  in  erster  Linie  an  dem  ästhetischen 
Wert  orientiert,  und  wenn  die  Aufklärung  darauf  aus- 
ging, alle  Dinge  und  Verhältnisse  zu  rationalisieren, 
so  kommt  es  ihr  darauf  an,  alle  Dinge  zu  poetisieren. 
Die  Aufklärung  wollte  alle  Dinge  nach  dem  Verstand 
einrichten,  die  Romantik  wollte  das  Leben  mit  dem 
Geist  der  Schönheit  und  der  Poesie  erfüllen  und  ver- 
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klären.  Sie  versuchte  allen  Formen  und  Inhalten  des 
Lebens  einen  künstlerischen  Sinn  zu  geben,  und  das 
Ideal  der  Bildung  und  der  Persönlichkeit  als  des  „ge- 
bildeten" Menschen,  wie  es  zuerst  von  ihnen  aufgestellt 
wird,  ist  vor  allem  durch  den  ästhetischen  Wert  geweiht. 
Der  Religion  war  die  Romantik  ursprünglich  nur 
wenig  zugewendet.  Sie  war  von  ihr  nicht  so  unmittel- 
bar ergriffen  wie  von  der  Kunst  und  der  Philosophie, 
die  ihr  in  so  großen  Meisterwerken  aus  der  eigenen 
Kultur  entgegentraten.  Erst  durch  Schleiermacher 
wurde  die  Religion  der  Romantik  nahe  gebracht,  und 
das  geschah  auf  dem  Umwege  durch  das  ästhetische 
Gefühl.  Schleiermacher  löste  von  der  Religion  alle  die 
Vorstellungen  ab,  die  das  theoretische  Bewußtsein  an 
sie  herangetragen  und  die  zu  Dogmen  erstarrt  und  ver- 
dichtet waren,  und  ebenso  alle  Forderungen,  die  das 
sittliche  Bewußtsein  mit  ihr  verbunden  hatte.  Er  zeigte, 
daß  die  Religion  ein  eigenes  Leben  führe  auch  unab- 
hängig von  dem  sittlichen  Freiheitswillen,  mit  dem  sie 
Kant  in  der  Kritik  der  praktischen  Vernunft  so  eng 
verbunden  hatte.  Und  so  blieb  nichts  zurück  als  das 
„fromme  Gefühl  der  Abhängigkeit'',  dem  er  einen 
ästhetischen  Zauber  verlieh  und  das  die  Romantiker 
alle  in  sich  selber  verspürten  und  tief  empfinden  konn- 
ten. So  gewann  die  Religion  immer  mehr  an  Be- 
deutung für  ihre  ganze  Lebensanschauung.  An  die 
Stelle  des  Primats  der  ästhetischen  Vernunft,  der  für 
das  Erwachen  der  romantischen  Bewegung  so  bezeich- 
nend war,  ist  dann  immer  mehr  der  Primat  der  reli- 
giösen Vernunft  getreten.  Ursprünglich  galt  die  Reli- 
gion wohl  als  ein  notwendiges  Element  der  Bildung, 
aber  keineswegs  als  das  Entscheidende.    Der  Weg  der 
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Kunst  und  der  Philosophie  erschien  vor  allem  geeignet, 
das  höchste  Bildungsziel  zu  erreichen.  Später  aber 
gilt  die  Religion  nicht  nur  als  ein  Teil  der  Bildung,  als 
ein  Glied  der  Menschheit,  sondern  als  das  Zentrum  des 
gesamten  Bildungslebens.  Die  Religion  ist  überall  das 
Erste  und  Höchste,  das  schlechthin  Ursprüngliche. 
Auch  die  Liebe  ist  religiös,  sofern  sie  auf  das  Unend- 
liche abzielt. 


Das  Programm  der  Romantik 

Das  Ziel  der  romantischen  Bewegung  war  die  Er- 
neuerung des  geistigen  Lebens,  die  Begründung  einer 
neuen  Geisteswelt.  Dieser  Reformgedanke  wächst  ganz 
von  innen  heraus,  aus  einer  neuen  Schau  der  Welt  und 
des  Lebens.  Es  handelt  sich  um  die  Weltanschauung 
des  deutschen  Idealismus,  um  die  Gedanken  unserer 
großen  Denker,  um  die  Gestaltenschau  unserer  großen 
Dichter,  die  in  allen  Gebieten  der  Kultur  und  des  Lebens 
zur  Herrschaft  gebracht  werden  sollten.  Das  Zeitalter 
der  „Vernunftkunst",  wäe  es  Fichte  in  den  „Grundzügen 
des  gegenwärtigen  Zeitalters"  bezeichnet  hatte,  stand 
nahe  bevor.  Alle  Verhältnisse  sollten  mit  Freiheit  nach 
der  Vernunft  eingerichtet  werden.  Die  Vernunft  ist 
das  Vermögen  der  Ideen,  wie  Kant  sie  bestimmt  hat. 
So  galt  es  denn  alle  Verhältnisse  des  Lebens,  der  Natur 
und  Kultur  mit  Ideen  zu  durchdringen,  die  Natur  zu 
vergeistigen  und  Sinn  und  geistigen  Gehalt  mit  allen 
Dingen  zu  verbinden. 

Was  in  den  Werken  der  großen  deutschen  Denker 
und  Dichter  noch  ein  unverstandenes  Leben  führte,  das 
wollte  die  Romantik  dem  deutschen  Volke  vermitteln. 
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Jene  wollte  sie  durch  die  romantische  Theorie  zum  Ver- 
ständnis ihres  Schaffens  führen,  diesem  das  Neue,  Groß- 
geschaffene verständlich  machen.  So  waren  sie  „popu- 
lär" im  besten  Sinne  des  Wortes,  indem  sie  die  Men- 
schen zu  sich  heraufbildeten,  ohne  zu  ihnen  herabzu- 
steigen. Es  galt  die  Versöhnung  von  Idee  und  Leben, 
von  Ideal  und  Tun,  die  große  Vernunftordnung,  welche 
die  Philosophie  erkannte  und  die  Dichtung  und  Musik 
verherrlichte,  sie  sollte  auch  im  Leben  zur  Herrschaft 
geführt  werden.  Die  Dinge  sollten  von  der  Vernunft 
geleitet,  nach  der  Vernunft  geordnet  sein.  Alle  Ver- 
hältnisse sollten  vergeistigt,  d.  h.  vernunftgemäß  ge- 
formt, und  veridealisiert  oder  romantisiert,  d.  h.  mit 
neuem  Sinn  und  Wert,  mit  neuem  geistigen  Inhalt  er- 
füllt werden. 

Bei  dieser  allgemeinen  Forderung  blieben  die  Roman- 
tiker aber  nicht  stehen,  sondern  entwickelten  ihr  Pro- 
gramm für  die  verschiedenen  Kulturgebiete.  In  erster 
Linie  lag  ihnen  das  Gebiet  der  absoluten  Werte,  der 
Kunst,  Philosophie  und  Religion  am  Herzen,  die  wir 
ja  auch  im  engeren  Sinne  als  die  eigentlich  schöpfe- 
rischen Kulturwerte  bezeichnen  müssen,  jene  Werte, 
für  die  sich  Thomas  Mann  in  den  ,, Betrachtungen  eines 
Unpolitischen"  einsetzt  und  deren  Untergang  Spengler 
verkündet.  Aber  auch  für  das  Gebiet  des  gesellschaft- 
lichen, politischen,  staatlichen  Lebens  werden  pro- 
grammatische Forderungen  erhoben.  Und  die  wich- 
tigste und  entscheidendste  Forderung,  welche  die  Ro- 
mantik erhebt,  ist  die  Forderung  absoluter  Synthesen. 

Nach  ihrer  Deutung  und  Auffassung  war  das  Mittel- 
alter ein  großes  synthetisches  Zeitalter  gewesen.  Das 
ist  es,  was  sie  ganz  in  erster  Linie  am  Mittelalter  be- 


Das  Programm  der  Romantik  "]"] 

wundern  und  ihre  Sympathie  für  diese  Zeit  erweckt. 
Damals  ruhte  alles  geistige  Leben  in  der  Einheit  des 
religiösen  Wertes.  Von  der  Idee  der  Religion  ging  eine 
Heiligung  und  Verklärung  der  Kultur  und  der  Lebens- 
verhältnisse aus.  In  den  religiösen  Ideen  fand  die  Kunst 
einen  schönen  und  tiefsinnigen  Inhalt  für  großen 
künstlerischen  xA.usdruck.  Die  Idee  der  Ordnung  und 
der  Tradition  wurde  gepflegt,  und  das  Leben  der  Men- 
schen war  auf  Verehrung,  Bewunderung  und  Andacht 
gerichtet.  Kritik  und  Beurteilung  war  die  Sache  weniger 
würdiger  Menschen.  Der  Geist  der  großen  Masse  war 
damals  noch  nicht  mündig  gesprochen. 

Andererseits  war  die  Herrschaft  des  mittelalterlichen 
Geistes  auf  die  Dauer  schwer  zu  ertragen,  weil  er  zu 
einer  einseitigen  Unterordnung  anderer  Kulturformen, 
so  besonders  der  Philosophie  und  Wissenschaft,  ge- 
führt hatte,  weil  die  Autonomie,  die  Selbständigkeit  und 
Freiheit  der  Menschen  schweren  Schaden  litt,  und  so 
hohe  Wertgebiete  des  Lebens,  wie  etwa  das  Gebiet  des 
Geschlechtslebens,  wegen  ihrer  notwendigen  Beziehung 
zur  Sinnlichkeit  von  den  führenden  Geistern  des  Mittel- 
alters gering  geachtet  und  mehr  entschuldigt  und  ge- 
duldet als  positiv  gewertet  wurde.  So  hat  dann  erst  die 
Renaissance  die  Sinnlichkeit  geadelt  und  die  Kunst  zum 
Leitstern  des  Lebens  gemacht.  Gleichzeitig  befreite 
sich  die  Wissenschaft  von  der  Vorherrschaft  des  theo- 
logischen Geistes  und  das  Ideal  einer  universalen  Per- 
sönlichkeit wurde  aufgestellt,  die  in  ihrer  Sinnenfreudig- 
keit auch  dem  Übersinnlichen  leben  konnte  und  die  von 
dem  mittelalterlichen  Ideal  der  Abgeschiedenheit  von 
der  niedrigen  Frau  Welt  weit  entfernt  war.  Auch 
der   Protestantismus  wird   in  diesem   Gedankenzusam- 
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menhang  von  der  Romantik  durchaus  gewürdigt.  Hat 
er  doch  das  Prinzip  der  persönlichen  Freiheit  sehr  viel 
reiner  und  mächtiger  hervortreten  lassen  und  die  Be- 
freiung von  altem  Dogmenzwang  angestrebt. 

Aber  mit  der  Renaissance,  der  Reformation  und  dem 
Humanismus  beginnt  ein  analytisches  Zeitalter,  das 
schließlich  zu  einer  schweren  Erschütterung  der  Kultur 
geführt  hat.  Diese  Bewegung  hat  in  der  Aufklärung 
ihre  äußerste  Form  erreicht.  Es  kam  zur  Herrschaft 
des  gesunden  Menschenverstandes,  zur  Ablehnung  aller 
Tradition,  sozialer  Bindungen  und  Verpflichtungen, 
zur  rücksichtslosen  Kritik.  Der  religiöse  Geist  wurde 
unter  die  Aufsicht  des  Verstandes  und  der  Moral  gestellt 
und  auch  die  Kunst  moralisiert  und  intellektualisiert.  Die 
Kritik  richtete  sich  schließlich  gegen  den  Verstand  als 
Prinzip  der  Kritik,  und  so  drohte  alles  in  Grund  und 
Boden  zu  versinken.  Dazu  kam  noch  die  Kritik  des 
moralischen,  sozialen  und  politischen  Lebens,  die  dann 
schließlich  zur  Revolution  führte.  So  ist  das  Zeitalter 
der  Aufklärung  das  atomistische  Zeitalter,  dem  die  An- 
dacht gegenüber  der  Autorität  des  Geistes  fehlt,  das 
Zeitalter  des  bloßen  Spezialistentums,  der  Leere,  der 
Gedankenlosigkeit  und  des  Mechanismus,  der  Einseitig- 
keit, der  Vernunft-  und  Ideenlosigkeit  oder,  wie 
Fichte  es  genannt  hat,  das  Zeitalter  der  vollendeten 
Sündhaftigkeit. 

Nachdem  die  große  Philosophie  und  Kunst  der  Deut- 
schen die  überirdische  Welt,  das  Leben  der  Vernunft 
und  des  Geistes  und  das  Prinzip  der  wahren  Freiheit 
neu  entdeckt  hat,  gilt  es  nunmehr  in  Kultur  und  Leben 
die  absolute  Synthese  zu  vollziehen  und  das  getrennte 
geistige  Leben  neu  zu  einen  und  zu  verbinden,  die  Ord- 
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nung  des  geistigen  Lebens  neu  aufzubauen  und  im 
Leben  und  Dasein  fest  zu  verankern  und  sicherzustellen. 
Bei  dieser  Neuordnung  des  geistigen  Lebens  muß  aber 
der  Zwang  der  alten  Autorität,  die  durch  Gesetz  und 
Dogma  herrschte,  vermieden  werden.  An  die  Stelle  von 
Gesetz  und  Dogma  soll  Versöhnung  und  Liebe  treten, 
und  das  Prinzip  der  Autorität  soll  ein  für  allemal 
durch  das  Prinzip  der  wahrhaften  Freiheit  abgelöst 
werden.  Das  Allgemeine  soll  nicht  mehr  herrschen  als 
die  Macht  des  Gesetzes,  das  von  außen  her  die  Indi- 
viduen bestimmt  und  alle  geistigen  Güter  einem  dogma- 
tischen Prinzip  zwangsweise  unterstellt,  sondern  als 
Vernunftidee,  die  von  innen  her  die  Seele  gewinnt  und 
ergreift,  als  unsichtbare,  nicht  als  sichtbare  Macht,  als 
ein  Ganzes,  das  die  Teile  in  sich  schließt  und  vereinigt, 
ohne  daß  eine  wertvolle  Form  der  Kultur  und  des 
Lebens  auf  Kosten  der  anderen  erniedrigt  und  beleidigt 
würde. 

Somit  trägt  das  Kulturprogramm  der  Romantik,  wie 
es  ursprünglich  aufgestellt  wurde,  keinen  reaktionären 
Charakter.  Es  handelt  sich  nicht  um  Rückkehr  in  die 
alten  Heiligtümer,  sondern  um  einen  neuen  Aufbau 
des  Geisteslebens,  in  dem  Freiheit  und  Notwendigkeit 
versöhnt  sein  sollten. 

So  soll  etwa  zunächst  einmal  die  Einheit  und  Syn- 
these auf  dem  theorethischen  Gebiet  des  Denkens  her- 
gestellt werden,  und  da  ist  vor  allen  Dingen  der  Gegen- 
satz zwischen  Philosophie  und  Erfahrungswissen- 
schaften zu  überwinden.  Als  die  Wissenschaft  von 
griechischem  Geist  geschaffen  wurde,  bestand  ein  enges 
Band  zwischen  Philosophie  und  Wissenschaft.  Da- 
mals gehörten  Mathematik  und  Naturwissenschaft  noch 
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zur  Philosophie.  Seit  dem  Mittelalter  hat  sich  die 
Wissenschaft  immer  mehr  von  der  Philosophie  ab- 
gelöst, zuerst  die  Mathematik  und  reine  Naturwissen- 
schaft, zuletzt  die  Biologie  und  Chemie.  Diese  zerrissene 
Verbindung  muß  wieder  hergestellt  w^erden,  denn  die 
Trennung  ist  zum  Schaden  der  Philosophie  und  Wissen- 
schaft erfolgt.  Die  Wissenschaft  soll  wieder  zurück- 
genommen werden  in  die  Philosophie,  aus  der  sie  ge- 
boren ist.  Ein  kontinuierlicher  Zusammenhang  soll 
zwischen  den  einzelnen  Wissensgebieten  und  der 
Wissenschaft  von  den  höchsten  Prinzipien,  der  Philo- 
sophie, wieder  hergestellt  werden.  Die  Ablösung  der 
Wissenschaften  von  der  Philosophie  im  Mittelalter  war 
vollkommen  berechtigt,  denn  damals  war  die  Philo- 
sophie der  Theologie  gegenüber  zum  dienen  verurteilt. 
Darin  lag  eine  Gefahr  für  den  wissenschaftlichen  Geist. 
Nachdem  nun  aber  die  Philosophie  wieder  zur  selb- 
ständigen Würde  und  Unabhängigkeit  gelangt  ist, 
steht  einer  Neuvereinigung  und  Verbindung  von  Philo- 
sophie und  Wissenschaft  kein  Hindernis  mehr  entgegen. 
Getrennt  von  der  Philosophie  läuft  die  Wissenschaft 
Gefahr,  ihr  wahres  Ziel  und  das  Vernunftprinzip,  auf 
das  sie  aufgebaut  ist,  aus  dem  Auge  zu  verlieren.  Ge- 
trennt von  der  Wissenschaft,  der  Erfahrungswelt  und 
der  Geschichte  läuft  die  Philosophie  Gefahr,  das  Ver- 
hältnis zur  Konkretheit  zu  verlieren.  Dieser  Bund 
zwischen  Philosophie  und  Wissenschaft  kann  auf  das 
engste  geschlossen  werden,  unbeschadet  der  verschie- 
denen Gesichtspunkte  der  Betrachtung,  die  in  Philo- 
sophie und  Wissenschaft  zur  Anwendung  gelangen,  denn 
die  Philosophie  erschaut  alles  sub  specie  aeterni, 
während  die  Wissenschaft   die  Vernunftideen  in   ihrer 
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zeitlichen  Entwicklung  betrachtet.  Die  höchste  Form 
der  Naturwissenschaft  ist  die  Naturphilosophie,  der 
Religionswissenschaft  die  Religionsphilosophie,  der  Ge- 
schichte die  Geschichtsphilosophie.  In  der  philo- 
sophischen Betrachtung  ist  das  Vernunftprinzip  immer 
klar  zum  Ausdruck  gebracht,  in  der  empirischen  Wissen- 
schaft ist  es  verhüllt  gegeben.  Die  Philosophie  erfaßt 
rein  und  in  vollkommener  Ganzheit,  was  die  Wissen- 
schaften in  empirischer  Form  und  Isoliertheit  er- 
kennen. Als  ein  Organismus  soll  das  Reich  des  Wissens 
aufgefaßt  werden,  indem  die  Philosophie  das  belebende 
und  schöpferische  Prinzip  darstellt.  Damit  vertrat  die 
Romantik  eine  Forderung,  die  auch  für  unsere  Zeit  voll- 
kommen zu  Recht  besteht.  Die  Aufteilung  der  Wis- 
sensgebiete, die  verschiedenen  Formen  der  Methoden,  sie 
können  kein  Grund  sein,  um  Philosophie  und  Wissen- 
schaft so  streng  zu  scheiden,  wie  man  es  vielfach  ge- 
tan und  auch  heute  noch  tut.  Es  ist  derselbe  theoretische 
Geist,  das  gemeinsame  Erkenntnisinteresse,  das  die  Philo- 
sophie mit  der  Wissenschaft  verbindet.  Nachdem  die 
Wissenschaften  sich  von  der  Philosophie  getrennt 
haben  und  jede  von  ihnen  ihr  besonderes  Arbeitsfeld 
gewonnen  hat,  ist  es  nunmehr  notwendig,  sie,  von  dem- 
selben Geist  beseelt,  zusammenzuführen.  Und  so  er- 
leben wir  denn  in  neuer  Zeit  eine  Art  Erfüllung  der 
romantischen  Forderung  einer  Synthese  sämtlicher 
Wissensgebiete,  wenn  sich  überall,  besonders  in  den 
historischen  Wissenschaften,  das  Bestreben  geltend 
macht,  ihre  Grundbegriffe  und  Grundunterscheidungen 
im  Sinne  der  Philosophie  zu  bilden. 

Auch  für  das  Gebiet  der  Kunst  wird  die  Forderung 
absoluter  Synthesen  erhoben.   Die  romantische  Theorie 
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der  Kunst  widerstrebt  der  strengen  Scheidung  und  Son- 
derung zwischen  lyrischen,  epischen  und  dramatischen 
Kunstformen  in  der  Dichtung.  Diese  Scheidungen  schie- 
nen zu  I<:onventionell  und  zu  äußerHch  zu  sein  und 
dem  wahren  Wesen  der  Poesie  nicht  zu  entsprechen. 
Augenscheinhch  gibt  es  doch  dramatische  Kunstwerke, 
die  mehr  der  lyrischen  Form,  und  Epen,  die  mehr  der 
dramatischen  Form  sich  nähern.  Und  das  lyrische  Ge- 
dicht strebt  in  der  Ballade  der  epischen  Form  zu.  In 
der  wahrhaft  poetischen  Dichtung,  in  der  Transzen- 
dentalpoesie muß  eine  Vereinigung  und  innige  Verbin- 
dung dieser  verschiedenen  Formelemente  gesucht  wer- 
den. Werke  wie  Faust  und  Wilhelm  Meister  schienen 
den  Romantikern  in  diesem  Sinne  universale  Dich- 
tungen zu  sein,  die  alle  Elemente  der  Poesie  ver- 
einigten. 

Auch  zwischen  den  einzelnen  Künsten  bestehen 
Übergänge  und  Verwandtschaften.  In  dem  Aufsatz 
„die  Gemälde",  der  von  August  Wilhelm  von  Schlegel 
und  Karoline  herrührt,  heißt  es:  „Und  so  sollte  man  die 
Künste  wieder  einander  nähern  und  Übergänge  aus 
einer  in  die  andere  suchen.  Bildsäulen  bilden  sich 
vielleicht  zu  Gemälden,  Gemälde  werden  zu  Gedichten, 
Gedichte  zu  Musik,  und  wer  weiß?,  so  eine  herrliche 
Kirchenmusik  stiege  auch  manchmal  wieder  als  Tempel 
in  die  Luft."  Hier  liegt  augenscheinlich  die  Vorstel- 
lung zugrunde,  daß  die  verschiedenen  Kunstformen  sich 
kreisförmig  zusammenschließen  und  in  der  genannten 
Reihenfolge  sich  ablösen.  Es  gibt  auf  jeden  Fall  Über- 
gangsformen in  der  Kunst,  wie  etwa  plastische  Malerei 
und  malerische  Plastik.  Diesen  Übergangsformen  ist 
das  Interesse  der  Romantiker  in  besonders  hohem  Maße 
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zugewendet.  Gerade  in  den  Werken  der  größten 
Künstler  ist  nicht  selten  der  Geist  einer  anderen  Kunst 
zu  spüren.  Malt  nicht  Michelangelo  wie  ein  Bildhauer, 
Raffael  wie  ein  Architekt  undCorreggio  wie  ein  Musiker? 
Und  gewiß  sind  sie  darum  keine  schlechteren  Maler  als 
Tizian,  der  bloß  Maler  war.  Auch  für  die  Dichtkunst 
scheint  ähnliches  zu  gelten.  Lebt  nicht  in  den  rö- 
mischen Elegien  der  Geist  der  Plastik  und  gibt  es  nicht 
Dichtungen,  die  sich  auf  das  engste  mit  der  Musik  be- 
rühren ? 

Anderseits  ruft  die  gotische  Architektur  in  uns  un- 
mittelbar die  Gedankenverbindung  mit  der  Musik  her- 
vor. Tieck  hat  die  gotische  Architektur  als  gefrorene 
Musik  bezeichnet.  So  neigen  sich  Musik,  Poesie,  Ma- 
lerei, Plastik  und  Architektur  einander  zu.  Sie  fließen 
häufig  ineinander  über.  Das  Poetische  kann  einen 
plastischen,  das  Musikalische  einen  architektonischen 
Ausdruck  finden.  Es  gibt  malerische  Plastik  und  plasti- 
sche Malerei.  Und  der  Wert  des  Werkes  erleidet  da- 
durch keinerlei  Abbruch. 

Besonders  Tieck  hat  immer  wieder  dieses  Übergehen 
der  einen  Kunst  in  die  andere  betont.  Seine  poetischen 
Vv^rke  selber  sind  eine  bunte  Mischung  des  Lyrischen, 
Epischen  und  Dramatischen.  LTnd  ganz  besonders  reizte 
ihn  das  Problem  des  Überganges  und  Übergehens  aus 
der  Sphäre  des  Wortausdrucks  in  die  Welt  der  Töne. 
Wenn  die  Steigerung  der  Empfindung  und  des  Gefühls 
ihren  höchsten  Grad  erreicht,  dann  versagt  das  Wort, 
und  nur  die  Tonfolge,  Rhythmus  und  Melodie,  Ton- 
stärke und  Tonhöhe  vermögen  dann  noch  ein  Äqui- 
valent für  das  Gefühlte,  Erwartete  und  Geliebte  zu  sein. 
„Süße  Liebe  denkt  in  Tönen,  denn  Gedanken  stehn  zu 
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fern."  Wir  könnten  uns  auch  denken,  daß  der  tiefste 
Schmerz,  etwa  der  Schmerz  über  den  Tod  eines  ge- 
liebten Menschen,  nur  noch  in  Musik  faßbar  ist.  Hier 
gibt  es  dann  nur  noch  Verstummen  oder  musikalischen 
Ausdruck.  Diese  Auffassung  wird  von  Tieck  in  der 
„Verkehrten  Welt"  noch  dahin  erweitert,  daß  Wort- 
klang, Symbol  und  Rhythmus  in  der  Sprache  auch  die 
Möglichkeit  besitzen,  rein  musikalisch  zu  wirken,  in- 
dem die  Plastik  des  Ausdrucks  beseitigt  wird  und  das 
Tönende  und  Klingende  die  Vorstellungsbilder  zurück- 
drängt. ,,Wie,  es  wäre  nicht  erlaubt,  in  Tönen  zu 
denken  und  in  Worten  und  Gedanken  zu  musizieren? 
O  wie  schlecht  wäre  es  dann  mit  den  Künstlern  be- 
stellt. Wie  arme  Sprache,  wie  ärmere  Musik!  Denkt 
ihr  nicht  manche  Gedanken  so  fein,  so  geistig,  daß 
diese  sich  aus  Verzweiflung  in  Musik  hineinretten, 
nur  um  Ruhe  endlich  zu  finden  ?  Ach,  ihr  lieben  Leute, 
das  meiste  in  der  Welt  grenzt  weit  mehr  aneinander, 
als  ihr  es  meint." 

In  Zerbino  wird  dann  weiter  das  Verhältnis  zwischen 
dem  Reich  der  Töne  und  dem  Reich  der  Farben  betont. 
So  etwa,  wenn  Tieck  die  Flöten  sprechen  läßt:  „Unser 
Geist  ist  himmelblau,  führt  dich  in  blaue  Ferne."  Über- 
all in  der  Romantik  die  Betonung  des  Analogen  zwi- 
schen den  Künsten,  des  unmerklichen  Überganges  der 
einen  in  die  andere. 

Aus  diesem  Gedanken  der  Verbindung  und  Ver- 
schmelzung, des  Überganges  und  der  gegenseitigen 
Durchdringung  ist  dann  auch  schließlich  die  Idee  des 
Gesamtkunstwerkes  hervorgegangen,  in  dem  alle  Künste 
sich  zu  einer  Gesamtwirkung  verbinden  sollten  und  die 
in  dem   Musikdrama   von   Richard  Wagner  ihre  vor- 
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läufige  Erfüllung  fand.  Es  lag  hier  die  Vorstellung 
zugrunde,  daß  die  Künste  durch  ihr  Zusammenwirken 
notwendig  eine  Steigerung  des  Gesamteindrucks  hervor- 
rufen müßten,  vielleicht  schon  aus  der  Erwägung  her- 
aus, daß,  je  mehr  Sinne  gereizt  und  durch  den  künst- 
lerischen Ausdruck  berührt  werden,  um  so  größer  auch 
die  Wirkung  auf  Gemüt  und  Seele  sein  müsse. 

Diese  Ausführungen  der  Romantiker,  die  auch  hier 
zur  Forderung  der  Synthese  führen,  sind  ebenso  inter- 
essant wie  diskutabel.  Es  ist  zum  mindesten  sehr 
zweifelhaft,  ob  die  gleichzeitige  Inanspruchnahme 
mehrerer  Sinne  durch  das  Gesamtkunstwerk  den  wahr- 
haft künstlerischen  Eindruck  erhöhen  kann,  ob  z.  B. 
die  Oper  notwendig  eirien  größeren  seelischen  Eindruck 
machen  muß  als  die  Kammermusik.  Und  so  fein  der 
Gedanke  ist,  daß  der  Geist  einer  anderen  Kunst  zu  den 
Nachbarkünsten  Zutritt  finden  kann,  so  der  Geist  der 
Plastik  in  der  Dichtung  oder  der  Geist  der  Musik  in  der 
Architektur,  so  liegt  doch  auch  für  die  Kunst  wiederum 
eine  Gefahr  in  dem  Einlassen  des  anderen  Geistes, 
nämlich  dann,  wenn  man  ihm  zu  viel  Raum  gewährt 
und  dadurch  das  Ausdrucksmittel,  welches  für  die  be- 
stimmte Kunstart  entscheidend  ist,  das  Wort,  der  Ton 
oder  auch  die  Farbe,  zu  sehr  an  eigentümlicher  Form 
und  Ausdruckswert  verliert.  So  hat  das  musikalische 
Zerfließenlassen  des  Wortausdruckes,  die  Umformung 
des  Wortes  nach  der  Seite  des  bloßen  Tönens  hin  und 
seine  Verwendung  als  bloßes  Klangmittel  den  ästhe- 
tischen Wert  der  romantischen  Dichtung  geschädigt. 
Die  Absage  an  eine  bestimmte  Form  wird  in  der  Regel 
zur  Schwächung  des  künstlerischen  Ausdruckes  führen, 
weil  die  relativ  entgegengesetzten  Formwerte  und  Form- 


86  I.  Die  romantische  Bewegung 

elemente   sich   in   ihrer   Wirkung   schließlich    aufheben 
und  zum  Unbestimmten  und  Chaotischen  führen. 

Wir  verstehen  die  Sehnsucht  der  romantischen  Seele, 
ihr  großes  Allheitserlebnis  auch  allseitig  zum  Ausdruck 
zu  bringen.  Das  unbestimmte  Allgefühl,  das  sie  be- 
seelte, gab  dem  Romantiker  seine  Schönheit  und  seinen 
Zauber  in  der  Sphäre  der  zuständlichen  Werte.  Wo 
es  sich  um  den  Wert  der  Liebe  und  Freundschaft,  um 
das  Verständnis  für  Natur  und  Kunst,  sowie  um  die 
anderen  Lebenswerte  handelte,  machte  ihn  diese  All- 
seitigkeit groß.  Aber  der  Irrtum  der  Romantiker  lag 
wohl  darin,  daß  sie  vermeinten,  das  Alleinheitserlebnis 
könnte  durch  allseitige  Mittel  in  einem  Werk  objek- 
tiviert und  zur  Darstellung  gebrac"ht  werden.  Jede  gegen- 
ständliche Leistung  erfordert  eine  gewisse  Distanzierung 
und  Differenzierung  gegenüber  dem  Erlebnis.  Sie  be- 
deutet einerseits  eine  Ablösung  vom  Individuellen  und 
andererseits  eine  Differenzierung  der  ursprünglichen 
Erlebniseinheit.  Das  Allheitserlebnis,  das  große  Wert- 
erlebnis, in  dem  wir  ganz  und  ungeteilt  sind  und  darin 
unser  innerstes  Wesen  ruht,  kann  als  solches  nicht  dar- 
gestellt werden,  kann  sich  niemals  ganz  in  Leistung 
umsetzen.  Auch  die  Allseitigkeit  sämtlicher  Kunst- 
formen und  Kunstmittel  vermöchte  dies  schöne  Ein- 
heits-  und  Ganzheitserlebnis  nicht  zu  offenbaren,  wie 
das  gänzlich  LTnbestimmte  und  Irrationale,  das  All  des 
Nichts,  sich  überhaupt  jeder  adäquaten  Formgebung 
entzieht.  Wollen  wir  zur  Leistung  übergehen,  so  sind 
vj'ir  bereits  einer  bestimmten  Wertsphäre  zugewandt, 
so  etwa  der  künstlerischen,  indem  wir  den  ästhetischen 
Wert  anerkennen.  Von  dem  ästhetischen  Werterlebnis 
aus   ergibt    sich    dann    weiter   die    Notwendigkeit    der 
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Distanzierung,  die  nur  in  bestimmten  Formen  sich  voll- 
ziehen kann.  Zustandsgemäß  vermag  ich  wohl  in  ver- 
schiedenen \^'elten  zu  wohnen  und  das  Reich  des  Schönen 
mit  dem  der  Erkenntnis  unmittelbar  zu  vergleichen,  so- 
bald es  sich  aber  um  Leistung  und  Schöpfung  handelt, 
muß  ich  immer  einer  bestimmten  Welt  zugewendet 
sein,  welche  durch  die  besondere  Gesetzmäßigkeit  ihrer 
eigentümlichen  Formen  beherrscht  wird.  Die  Leistung 
bedeutet  immer  eine  teilweise  Überwindung  des  .,bloß 
Lidividuellen"  zugunsten  des  Überindividuellen  unter 
Aufgabe  des  Persönlichen. 

Die  künstlerische  Intiution  des  Genius  kann  die  ganze 
Metamorphose  der  Kunst  durchlaufen,  die  von  den 
Romantikern  in  ihrer  Theorie  anerkannt  wird.  Die 
plastische  Form,  die  er  schaut,  kann  sich  mit  leuchten- 
den Farben  umhüllen.  Die  Symphonie  der  Farben  kann 
zu  einer  Symphonie  der  Töne  werden,  und  Rhythmus 
und  Melodie  konkretisieren  sich  zum  Wohllaut  des 
Wortes.  Soll  sich  die  Intuition  in  eine  bestimmte 
Leistung  umsetzen,  so  ist  wiederum  die  Hinwendung 
zu  einer  bestimmten  Kunstsphäre  erforderlich.  Der 
künstlerische  Erlebniswert  widerstrebt  der  Formung 
durch  alle  möglichen  Mittel,  einer  gleichzeitig  musika- 
lischen und  plastischen  Behandlung.  Und  wäre  auch 
die  Verwendung  allseitiger  Mittel  möglich,  so  könnte 
deswegen  das  künstlerische  Alleinheitserlebnis  doch 
nicht  zum  Ausdruck  gebracht  werden.  Augenschein- 
lich wollte  die  Romantik  jene  unendliche  Fülle,  die  sie 
belebte,  auch  in  unendlicher  Fülle  wiedergeben  und  ob- 
jektivieren in  künstlerischer  Anschauung.  Aber  die 
Mittel  sind  ein  für  allemal  begrenzt  und  können  dem 
Reichtum  der   Seele  nicht   genügen.    Die  Erlebnisein- 
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heit  kann  in  ihrer  Fülle  nicht  hinausprojiziert  werde'n. 
Sie  ist  an  die  Dürftigkeit  der  künstlerischen  Aiisdrucks- 
mittel  gebunden.  Das  Alleinheitserlebnis  in  seiner  Fülle 
vermag  auch  durch  die  größte  gegenständliche  Leistung 
nicht  zum  Ausdruck  gebracht  zu  werden.  Die  seelische 
Fülle  ist  immer  sehr  viel  mehr  als  der  Reichtum  der 
äußeren  sinnlichen  Anschauung,  in  welche  das  Erlebnis 
in  der  künstlerischen  Darstellung  eingehen  soll. 

Zu  dieser  neuen  großen  Kunst,  welche  die  Roman- 
tiker forderten  und  ersehnten,  ist  ein  neuer  künstle- 
rischer Typus  erforderlich,  nämlich  der  bewußte  roman- 
tische Künstler.  In  jedem  großen  Kunstwerk  muß  der 
ursprüngliche  Gegensatz  von  Form  und  Inhalt  gelöst 
und  zu  einer  vollkommenen  Einheit  gebracht  sein.  Das 
Unendliche,  das  im  Kunstwerk  zur  Darstellung  ge- 
bracht ist,  ergreift  den  ganzen  Menschen.  In  jener 
eigentümlichen  Einstellung  dem  Kunstwerk  gegenüber, 
die  wir  als  den  ästhetischen  Zustand  bezeichnen,  ist  der 
Mensch  in  der  Totalität  seiner  Gemütskräfte  zugegen. 
Hier  wird  weder  die  Einbildungskraft  dem  Verstände, 
noch  der  Verstand  der  Einbildungskraft  untergeordnet. 
Und  so  vermag  das  Kunstwerk  zu  beseligen  und  zu  be- 
glücken, weil  es  uns  keinen  Zwang  antut,  sondern 
unsere  Gemütskräfte  in  ein  harmonisches  Spiel  ver- 
setzt. Es  wendet  sich  an  den  ganzen  Menschen  und 
vermag  ihn  ganz  zu  beglücken.  Diese  Wirkung  vermag 
nur  der  bewußte  Künstler  zu  erzielen.  Er  vermag  uns 
in  jenen  ästhetischen  Zustand  zu  versetzen,  in  dem  der 
Mensch  ganz  und  ungeteilt  in  der  Fülle  seines  \\'ert- 
lebens  vorhanden  ist.  Der  Mensch  ist  nur  dort  ganz, 
wo  er  spielt,  wo  der  künstlerische  Trieb  oder  die  künst- 
lerische Wirkung  ihn  erfüllt.    Sonst  ist  der  Mensch  im 
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Leben  immer  halb,  zerrissen  und  zerspalten,  sofern  in 
der  Theorie  und  in  der  Wissenschaft  die  Reflexion  die 
Herrschaft  ausübt  und  im  praktischen  Leben  Gefühl 
und  Wille  maßgebend  sind.  In  einem  früheren  Natur- 
zustande, den  die  Bibel  im  Bilde  des  paradiesischen  auf- 
bewahrt, war  noch  keine  Antinomie  zwischen  Gefühl 
und  Wissen,  zwischen  Glauben  und  Reflexion  vorhan- 
den. Damals  waren  Natur  und  Geist  noch  in  harmo- 
nischem Bunde.  Es  gab  kein  Böses  in  der  menschlichen 
Seele.  Seitdem  ist  die  Einheit  des  Alls  zerstört.  Der 
Künstler  hat  die  Aufgabe,  den  alten  paradiesischen  Zu- 
stand des  Alls  in  einer  erlebenden  Seele  wieder  herzu- 
stellen. 

Aber  die  Romantik  geht  in  ihrem  Programm  einer 
universalen  Kultursynthese  noch  weiter.  Nicht  nur 
sollen  die  Wissenschaften  wieder  mit  der  Philosophie  als 
ihrem  lebendigen  Einheitsgrunde  verbunden  werden 
und  die  Mannigfaltigkeit  der  Künste  sich  zur  Einheit 
des  Gesamtkunstwerkes  zusammenschließen,  sondern 
die  Philosophie  soll  auch  wieder  zurückkehren  in  die 
Kunst,  aus  der  sie  geboren  ist.  Die  Romantik  betont 
die  Wurzeleinheit  in  Wissenschaft  und  Kunst  und  er- 
hebt die  Forderung,  daß  alle  Wissenschaft  Kunst,  alle 
Kunst  Wissenschaft  sein  soll.  Poesie  und  Philosophie 
sollen  vereinigt  sein.  Damit  erhoben  sie  dasjenige  zum 
absoluten  Wertmaßstab,  was  ihrer  eigentümlichen  Ge- 
dankenrichtung besonders  entsprach:  der  künstlerische 
Ausdruck  philosophischer  Ideen  und  jenes  eigentümliche 
konkrete  Denken,  darin  die  Strenge  und  Kälte  der 
wissenschaftlichen  Reflexion  durch  Phantasie  und  le- 
bendige Anschauung  erweicht  und  erwärmt  zu  sein 
scheint.    Es  handelt  sich  besonders  um  jene  feinen  und 
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verständnisvollen  Deutungen,  die  sie  allen  Erschei- 
nungen des  Lebens  und  der  Kultur  zuteil  werden 
ließen,  um  jene  Sinngebungen,  die  sie  an  allen 
Dingen  und  Gegenständen  vollzogen  und  die  darauf 
hinaus  liefen,  daß  nichts  Leeres  und  Kaltes  zurück- 
bleibe. Sie  erhoben  die  Forderung  eines  philo- 
sophischen Kunstwerkes  und  einer  künstlerischen 
Philosophie.  Die  Naturphilosophie  Schellings  mit 
ihren  großen  Natursymbolen  mochte  ihnen  als  künst- 
lerische Philosophie,  Faust  mit  dem  Reichtum  seiner 
philosophischen  Gedanken  als  philosophisches  Kunst- 
werk gelten.  Der  Ofterdinger  von  Novalis  in  seiner 
eigentümlichen  Verschmelzung  von  Kunst  und  Philo- 
sophie mochte  wohl  dem  Programm  der  Romantik  am 
meisten  entsprechen,  ist  aber  selber  nichts  Vollendetes, 
sondern  auch  eine  Art  Programm  geblieben. 

Die  paradoxe  Forderung  der  Romantik,  daß  alle 
Wissenschaft  Kunst  und  alle  Kunst  Wissenschaft 
werden  solle,  rechnete  mit  dem  philosophisch-künst- 
lerischen Charakter  der  Zeit  und  mit  der  Tatsache,  daß 
unsere  großen  Dichter  ein  bedeutendes  philosophisches 
und  wissenschaftliches  Verständnis  besaßen  und  Philo- 
sophen wie  Fichte,  Schelling  und  Schleiermacher  von 
künstlerischem  Geist  erfüllt  waren.  Die  Romantik  wendet 
sich  gegen  eine  gedankenarme  Dichtkunst  und  eine  ab- 
strakt-scholastische Philosophie.  Sie  betont  die  künst- 
lerische Darstellung  als  Wertmoment  auch  für  die  philo- 
sophische Leistung.  Dies  Paradoxon  der  Romantik 
konnte  für  die  exakte  wissenschaftliche  Betrachtung  ge- 
fährlich werden  und  ist  es  auch  tatsächlich  geworden. 
Trotzdem  lag  ihm  etwas  Berechtigtes  zugrunde  vor  allem 
in  dem  Gedanken  der  Annäherung  und  der  Aufweisung 
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bedeutsamer  Zwischengebiete,  wo  der  Philosoph  auch 
Künstler  und  der  Künstler  auch  Philosoph  sein  muß. 

In  seinem  Bestreben,  den  ästhetischen  Wert  als 
höchste  Einheit  des  geistigen  Lebens  aufzuweisen,  ver- 
suchte Novalis  zu  zeigen,  daß  alles  wertende  Tun  ur- 
sprünglich Kunst  war  und  daß  die  höchsten  Begriffe 
und  Ideen,  mit  welchen  es  Wissenschaft  und  Moral  zu 
tun  haben,  einen  ästhetischen  Charakter  tragen.  Alle 
Wissenschaft  bedarf  zu  ihrer  letzten  teleologischen  Be- 
gründung gewisser  Ideen  oder  Werte.  Alle  Wert- 
bildung ist  aber  ein  Produkt  der  Einbildungskraft, 
denn  der  künstlerische  Geist  ist  der  Urheber  aller  Ideen 
und  Ideale.  Das  gilt  sowohl  für  die  Materie  als  einer 
Idee  der  Naturwissenschaft  wie  auch  für  das  Unend- 
liche als  einer  Idee  der  Mathematik,  Auch  die  wich- 
tigsten Begriffe  der  Morallehre  sind  poetischer  Natur. 
So  ist  etwa  nach  Novalis  die  Wahlfreiheit  eine  ästhe- 
tische Idee.  Sie  bedeutet  das  Ideal  der  Alleswollung. 
Ebenso  ist  das  Böse  ein  poetischer  Begriff*.  Das  Böse 
ist  nichts  Wirkliches,  sondern  eine  notwendige  Illusion, 
die  dazu  dienen  soll,  das  sittliche  Ideal  des  Guten 
stärker  hervortreten  zu  lassen.  Auch  Schmerz,  Häß- 
lichkeit, Irrtum  und  Disharmonie  haben  keine  reale 
Bedeutung.  Sie  sind  Illusionen  und  lediglich  aus  der 
Magie  der  Einbildungskraft  zu  erklären. 

So  ruht  alles  geistige  Leben  und  alle  Kultur  im  Grunde 
genommen  auf  poetischen  Vorstellungen,  auf  Fiktionen 
und  Ideen,  und  die  romantische  Transzendentalpoesie, 
welche  die  neue  große  Kultureinheit  begründen  soll, 
umfaßt  nach  der  Auffassung  von  Novalis  die  gesamte 
Welt  des  Geistes.  Um  diese  Welt  zu  formen,  be- 
darf der  Dichter  des  Symbols,  das  ausdrucksvoll,  be- 
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deutsam  und  weit  genug  sein  muß,  um  die  entlegensten 
Dinge  zu  vereinigen  und  zu  verbinden.  Das  Symboli- 
sieren ist  eine  beziehende  Funktion,  welche  die  un- 
endliche Mannigfaltigkeit  der  Anschauung  durch  künst- 
lerische Formgebung  überwindet.  Die  künstlerische 
Tätigkeit,  die  in  Symbolen  sich  kundgibt,  bedeutet  ihrer- 
seits dann  wieder  eine  Objektisierung  und  Darstellung 
des  eigenen  Ichs.  Alle  Symbole,  durch  die  der  Künstler 
bemüht  ist,  die  Mannigfaltigkeit  der  Dinge  zu  ver- 
binden und  ihren  geheimen  Sinn  zu  enthüllen,  sind  Dar- 
stellungsformen des  Ich.  Transkriptionen  des  Aller- 
persönlichsten.  Wird  so  durch  die  symbolische  Funktion 
die  Einheit  des  Verschiedenartigen  erreicht,  so  ist  doch 
diese  Einheit  selber,  die  immer  wieder  von  neuem  ge- 
sucht und  zum  Ausdruck  gebracht  wird,  nur  ein  Symbol 
der  letzten  Ziele  der  Entwicklung,  ein  Symbol  für  jenes 
goldene  Zeitalter  der  Seele,  das  im  Unendlichen  liegt, 
da  alle  Trennung  aufgehoben  und  Himmel  und  Erde 
vereinigt  sind. 

Die  universalistische  Tendenz,  die  Forderung  absoluter 
Synthesen  kommt  auch  auf  kirchlich-religiösem  und  po- 
litisch-sozialem Gebiet  zum  Ausdruck.  Die  Romantik 
widerstrebte  der  Aufteilung  der  christlichen  Kirche  in 
die  katholische  und  protestantische.  Durch  diese  Spal- 
tung und  Trennung  hat  das  Christentum  sehr  viel  von 
seinem  lebendigen  Geist  eingebüßt  und  ist  innerlich  ge- 
schwächt und  zerrissen.  Vielleicht  war  diese  Spaltung 
der  christlichen  Kirche  eine  notwendige  Übergangs- 
form zu  der  wahrhaft  universalen  Kirche.  Die  katho- 
lische Kirche  hat  gar  zu  einseitig  das  Prinzip  des  All- 
gemeinen und  der  Gebundenheit,  der  Protestantismus 
das  Prinzip  des  Eigentümlichen  und  der  Freiheit  betont. 
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In  der  universalen  Kirche  der  Zukunft  wird  das  Prin- 
zip der  Freiheit  mit  dem  Prinzip  der  Notwendigkeit 
versöhnt  sein. 

Die  Romantiker  widerstreben  allem  Partikularismus, 
und  so  war  ihnen  denn  auch  das  einseitig  betonte  Na- 
tionalitätsprinzip verhaßt.  Sie  ersehnten  einen  wahr- 
haften Völkerfrühling :  Friede  und  Versöhnung  zwischen 
den  Nationen.  Für  sie  ist  es  selbstverständlich,  daß  das 
Genie  über  alle  nationalen  Schranken  hinaus  der 
Menschheit  angehört,  und  daß  jeder  Mensch  die  Auf- 
gabe hat,  nicht  nur  dieser  Mensch  in  seiner  individuell 
bedingten  Einseitigkeit  und  Abgeschlossenheit  und 
nicht  nur  der  Mensch  seines  Volkes,  sondern  die  ganze 
Menschheit  zu  sein.  Er  soll  die  Menschheit  in  sich  zur 
Darstellung  bringen.  Die  religiöse  Liebe  des  Menschen 
ist  immer  auf  das  Universum  gerichtet  und  kann  nicht 
beim  Vereinzelten  stehen  bleiben.  Und  dasselbe  gilt 
auch  für  Kunst  und  Philosophie.  Alle  Kultur  des 
Geistes  ist  universal,  und  deshalb  muß  auch  das  politisch- 
soziale Leben  des  Menschen,  das  in  den  Dienst  des 
Geistes  treten  soll,  einen  universalen  Charakter  an- 
nehmen. Wenn  die  Romantiker  sich  als  Weltbürger 
fühlten,  so  mußten  sie  das  wohl,  sofern  sie  Söhne  des 
Geistes  waren.  Dies  Weltbürgertum  ging  aber  bei 
ihnen  zusammen  mit  tiefem  Verständnis  für  den  eigen- 
tümlichen Wert  der  eigenen  Nation,  der  sie  eine  ganz 
entscheidende  Stellung  im  Gebiet  des  geistigen  Lebens, 
besonders  auf  dem  Gebiet  der  Kunst  und  Philosophie 
zuerkannten.  Die  Romantiker  hatten  ein  tiefes  Ver- 
ständnis für  eigentümliche  Kultur,  deswegen  konnten 
sie  den  Lebensformen  und  Geisteserzeugnissen  aller 
Völker  und  Zeiten   gerecht  werden.     LTnd  aus  diesem 
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Verständnis  für  das  Ganze  des  Völkerlebens  heraus 
verstanden  sie  dieEig-entümlichkeit  des  deutschen  Geistes 
und  bestimmten  ihm  seinen  Rang  in  der  Weltgeschichte 
und  in  der  Weltliteratur. 
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In  jeder  großen  Kulturbewegung  können  wir  ein 
zerstörendes  und  ein  aufbauendes  Element  unter- 
scheiden. Es  muß  zum  Ausdruck  kommen,  daß  etwas 
Altes  nicht  mehr  gilt  und  seines  Lebensrechtes  verlustig 
gegangen  ist.  Es  soll  nunmehr  endgültig  der  Sphäre 
des  Vergangenen  angehören.  Mag  es  nun  ein  Irrtum 
der  Menschheit  gewesen  sein  oder  als  etwas  Vorläufiges 
betrachtet  werden,  das  damals  gut  und  notwendig  war. 
Mit  einer  gewissen  Heftigkeit  muß  der  Kampf  gegen 
dies  Alte  geführt  werden,  damit  es  sich  nun  endlich 
entschließt,  von  dem  Schauplatz  seiner  Taten  zu 
verschwinden  und  damit  das  Recht  des  Jugendlichen 
und  der  kommenden  Menschheit  um  so  deutlicher  her- 
vortritt. Jede  große  Kulturbewegung  ist  in  ihren  An- 
fängen Auflehnung  und  Empörung  gegen  das  Alte, 
das  bisher  gegolten  hat.  Und  um  das  Alte  zu  ver- 
nichten und  seine  Haltlosigkeit  aufzuweisen,  bedarf  es 
der  Kritik. 

Andererseits  ist  die  große  Kulturbewegung  auf- 
bauend, konstruktiv,  sie  gibt  das  Neue,  das  Zukunfts- 
reiche, das  neue  Lebensformen  bildet.  Zumal  wenn  sie 
so  schöpferisch  und  von  innen  heraus  bewegt  ist.  wie 
es  die  Romantik  war.  Und  um  das  Neue,  das  Gemeinte 
und  Geforderte  deutlich  zu  machen,  bedarf  es  neben  der 
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absolut  selbständigen  Schöpfung,  die  ruhig  für  sich 
dasteht,  gleichfalls  in  hohem   Maße  der  Kritik. 

Es  gibt  also  eine  zerstörende  und  eine  aufbauende 
Kritik.  Die  zerstörende  zerreißt  und  zerpflückt  jene 
Wertgebilde,  die  bisher  gegolten  und  zeigt  ihre  Rück- 
ständigkeit, ihren  logischen  Widersinn,  ihr  Mißver- 
ständnis, ihr  feindliches  und  gefahrdrohendes  Ver- 
hältnis zur  Gegenwart  und  den  neuen  Kulturaufgaben. 
Die  aufbauende  Kritik  zeigt  das  Wertvolle,  Bedeut- 
same und  Zukunftsgemäße  in  den  Werken,  Gestalten 
und  Erscheinungen  des  vergangenen  und  gegenwärtigen 
Lebens. 

Die  Kritik  der  Aufklärung  war  in  der  Hauptsache 
zerstörend.  Sie  hatte  den  Verstand  zum  Richter  über 
alle  Werte  erhoben.  Sie  vermochte  die  selbständige  Be- 
deutung des  Kunstwerkes  nicht  einzusehen  und  anzu- 
erkennen. Sie  verstand  es  als  Nachbildung  der  Wirk- 
lichkeit, als  sinnliche  Erkenntnis  oder  als  Mittel  der 
moralischen  Erziehung.  Sie  versuchte  das  sittliche  Le- 
ben von  dem  Prinzip  der  Einsicht,  der  Vollkommenheit 
im  Sinne  des  Aufgeklärtseins,  der  Lust  und  des  Egois- 
mus aus  zu  deuten  und  zu  verstehen.  Sie  sah  den  W'ert 
der  Religion  in  etwas  anderem,  was  nicht  religiöse  Idee 
und  religiösen  Wert  bedeuten  kann,  nämlich  in  der 
theoretischen  Erklärung  der  Natur  oder  in  Postulaten 
des  sittlichen  Lebens,  und  unterhöhlte  so  die  Formen 
des  religiösen  Lebens,  bis  sie  kraft-  und  haltlos  gewor- 
den waren.  Dem  sozialen  und  politischen  Leben  gegen- 
über machte  sich  in  einseitiger  Form  das  Recht  des 
Individuums  und  der  Freiheit  im  Sinne  der  Gleichbe- 
rechtigung und  gleicher  Rechte  aller  Daseinsformen 
geltend.    Und  diese  schrofife  und  einseitige  Kritik,  die 
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schließlich  keine  Tradition  und  keine  sozialen  Bindun- 
gen mehr  anerkennen  wollte,  wandte  sich  dann  schließ- 
lich gegen  ihr  eigenes  Prinzip,  den  leeren,  bloß  reflek- 
tierenden Verstand  und  verfiel  in  bodenlosen  Skepti- 
zismus. 

Die  Kritik  Kants  war  schöpferisch  und  zerstörend 
zugleich.  Sie  zerstörte  das  Dogma  der  rationalistischen 
Philosophie,  die  da  vermeinte,  die  Totalität  des  Wirk- 
lichen könnte  in  ein  Begriffsnetz  vollkommen  einge- 
fangen werden  und  gleichzeitig  bekämpfte  sie  den 
Empirismus,  der  nur  das  Sinnliche  gelten  ließ  und  die 
Ideen  aus  der  Welt  des  Geistes  verbannte.  Seine  kriti- 
sche Besonnenheit  zeigte  sich  in  den  Grenzen,  die  er 
ein  für  allemal  der  wissenschaftlichen  Verstandeser- 
kenntnis setzte,  und  die  schöpferische  Leistung  seiner 
Kritik  liegt  vor  allem  in  der  reinlichen  Scheidung  der 
verschiedenen  Vernunftgebiete,  die  von  dem  reinen 
spekulativen  Denken  vollzogen  und  eingesehen  wird 
und  die  Selbständigkeit  der  ästhetischen  Welt  gegen- 
über dem  Theoretischen  und  Sittlichen  begründete. 

Die  negative  Kritik  der  Romantik  wandte  sich  gegen 
die  einseitige  Betonung  des  Reflektierten  und  Bewuß- 
ten in  der  Aufklärung,  gegen  ihren  Atomismus  und 
ihr  einseitiges  Spezialistentum,  aber  auch  gegen  die 
einseitige  Gefühlsbetonung  in  der  Genieepoche,  sei  es 
als  Leidenschaft,  Kraft  und  Trotz  oder  als  Rührselig- 
keit und  Empfindsamkeit. 

Das  eigentümlich  schöpferische  Element  der  Kant- 
schen  Kritik,  die  auf  dem  Wege  notwendiger  Schei- 
dungen und  Trennungen  die  Welt  des  Geistes  sehr  viel 
tiefer  verstehen  lehrte  und  das  Reich  des  vernünftigen 
Lebens  neu  ordnete  und  begründete,  war  der  Romantik 
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fremd,  der  es  lediglich  auf  die  Entdeckung  neuartiger 
Verbindungen  und  Beziehungen  ankam  und  die  danach 
strebte,  selbst  das  Fernste  und  Fremdeste  zu  einer  Ein- 
heit zu  führen.  Ihre  schöpferische  Kritik,  zumal  auf 
dem  Gebiete  der  Kunst,  liegt  in  der  Auf  Weisung  alles 
Wertvollen  und  Ewigen  in  den  Kunstwerken  der  Ver- 
gangenheit und  Gegenwart  und  in  dem  liebevollen 
Verstehen  dieses  Wertvollen  und  Bedeutsamen.  Hatte 
Kant  die  Lehre  vertreten,  daß  alle  Kunst  Kunst  des 
Genies  sei,  so  haben  sie  es  unternommen,  in  diesem 
Sinne  die  Welt  der  Kunst  aufzubauen  und  das  wahr- 
haft Große  der  künstlerischen  Leistung  in  allen  Kul- 
turen, bei  allen  Völkern  und  Zeiten  aufzuzeigen.  Und 
so  sind  es  denn  neben  Shakespeare  vor  allem  Goethe, 
Dante  und  Calderon  gewesen,  die  für  die  Romantiker 
zum  Wertmaßstab  der  Beurteilung  künstlerischer 
Leistungen  geworden  sind.  In  ihnen  verehrten  sie  die 
großen  V^orbilder  der  romantischen  Kunst,  die  als  voll- 
kommen gleichwertig  der  antiken  Kunst  gegenüber- 
stehen sollte. 

Die  Schönheit  der  romantischen  Kunstkritik  verrät 
die  Atmosphäre,  aus  der  sie  hervorgegangen  ist.  Sie 
ist  nicht  ein  Werk  trüben  Sinnens  und  Grübelns,  nicht 
die  Leistung  des  Einzelnen  und  Vereinsamten,  sondern 
wir  merken  es  ihr  unmittelbar  an,  daß  sie  den  hellen 
Stunden  freudiger  Geselligkeit  ihren  Ursprung  ver- 
dankte. Die  Romantiker  lebten  zusammen,  sie  philo- 
sophierten zusammen  und  dichteten  zusammen.  Und 
diesem  gemeinsamen  Leben,  Dichten  und  Denken,  das 
ihre  Verwandtschaft  und  innerliche  Zusammengehörig- 
keit erwies,  legten  sie  noch  eine  tiefere  Bedeutung  bei. 
wenn  es  bei  ihnen  heißt:  „In  dem  echten  Gesamtphilo- 
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sophieren  offenbart  sich  der  gemeinschaftliche  Zug  nach 
einer  geHebten  Welt." 

In  dem  romantischen  Freundeskreise  wurde  der 
schöne  Ausdruck  der  Rede  gepflegt,  und  wir  müssen 
viele  ihrer  Werke  —  und  das  gilt  wohl  besonders  für 
Friedrich  von  Schlegel  —  als  unmittelbaren  Nieder- 
schlag geistreicher  Einfälle,  Unterhaltungen  und  Be- 
urteilungen verstehen,  die  ein  verstehendes,  freund- 
schaftliches Zusammensein  hervorgetrieben  und  erzeugt 
hatte.  Das  tiefe  Ergriffensein  von  einem  großen  Kunst- 
werk war  hier  als  gemeinsames  Erlebnis  hervorgetreten, 
und  über  diesen  Eindruck  suchte  man  sich  Rechenschaft 
zu  geben.  Die  romantische  Kunstkritik  in  ihrer  großen 
Gestaltung  wurzelt  in  dem  Enthusiasmus  und  in  der 
Liebe,  den  das  Kunstwerk  im  Freundeskreise  erregt, 
und  ist  selber  ein  Kunstwerk,  denn  Poesie  kann  nur 
durch  Poesie  beurteilt  und  kritisiert  werden. 

Die  Möglichkeiten  der  Kunstkritik  sind  unendlich 
mannigfaltig,  aber  nur  wenige  Formen  sind  wahrhaft 
produktiv  und  fruchtbar  für  das  Kunstschaffen.  Die 
Bedeutung  der  romantischen  Kunstkritik  ist  unermeß- 
lich. Friedrich  von  Schlegels  Kritik  des  Wilhelm 
Meister  ist  wohl  die  wertvollste  Kunstkritik,  die  jemals 
geleistet  ist.  Gerade  in  einer  Zeit  wie  der  unserigen,  die 
vermöge  ihrer  geistigen  Anarchie  einen  sicheren  Instinkt 
für  das  künstlerisch  Wertvolle  nicht  mehr  zu  besitzen 
scheint,  der  auch  die  Gabe  des  Verstehens  abhanden 
gekommen  ist  und  die  keine  zuverlässigen  Maßstäbe 
ästhetischer  Beurteilung  aufzubringen  vermag,  kann 
nicht  dringend  genug  auf  die  vorbildliche  Form  der 
romantischen  Kritik  hingewiesen  werden. 

Es  gibt  eine  Kritik  der  Zerstörung  und  Vernichtung, 
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des  Mißfallens  und  der  Ablehnung,  der  liebevollen 
Interpretation,  des  Nacherzeugens  und  der  produktiven 
Schöpfung.  Die  Kritik  der  Vernichtung  muß  an- 
gewandt werden,  wenn  von  dem  Banausenhaften  und 
Trivialen  her,  oder  durch  eine  gefährliche  Tendenz  Fäl- 
schung und  Entstellung,  der  wahrhaften  Kunst  Gefahr 
droht.  Diese  scharfe  Waffe  führte  die  Romantik  etwa 
gegen  Nicolai  als  den  typischen  Vertreter  der  Auf- 
klärung. Die  Kritik  der  Ablehnung  und  des  Mißfallens 
haben  sie  mit  vollem  Freimut  auch  Schiller  gegenüber 
angewandt,  weil  in  seiner  Lyrik  Pathos  und  Senti- 
mentalität manchmal  den  einfachen  großen  und  schlich- 
ten Ausdruck  des  Gefühls  zu  ersticken  drohte.  Mochte 
Schiller  auch  ein  wundervoller  Verkünder  des  Erhabenen 
sein,  so  fehlt  ihm  doch  manchmal  der  angemessene 
Ausdruck  und  das  zutreffende  Symbol,  wenn  es  sich 
um  die  Einfachheit  und  Schlichtheit  des  Gefühls,  um 
die  Zartheit  der  Liebesempfindung  handelt. 

Die  Kritik  der  liebevollen  Interpretation  und  Deutung 
führt  leicht  dazu,  nur  das  Wertvolle  hervorzuheben 
und  das  Minderwertige  unerwähnt  zu  lassen  und  zu 
retouschieren  oder  so  lange  an  einem  Werke  hin  und 
herzudeuten,  bis  etwas  Sinnvolles  und  Bedeutsames 
herauszukommen  scheint.  Falls  einer  solchen  Kunst- 
kritik keinerlei  feste  Maßstäbe  zugrunde  liegen,  wie 
das  in  der  modernen  Kunstkritik  in  der  Regel  der  Fall 
ist,  muß  sie  zur  Charakterlosigkeit  und  Schwäche  füh- 
ren oder  das  Werk  wird  Anlaß  für  den  Kunstkritiker, 
sich  auf  etwas  Neues  zu  besinnen.  Wenn  der  Roman- 
tiker diese  liebevolle  Interpretation  anwendet,  so  ver- 
mag er  das  zu  tun,  weil  er  für  alles  Eigentümliche  Ver- 
ständnis und  Liebe  besitzt   und  ein  Meister  ist  in  der 
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Herausarbeitung  verborgenen  Sinnes.  Wenn  er  aber 
liebevoll  interpretiert,  so  tut  er  es  nur  dem  Großen 
oder  dem  Zukunftsreichen  gegenüber,  und  nur  selten 
wird  man  bei  ihm  etwas  von  jener  Wahllosigkeit  und 
Urteilslosigkeit  bemerken,  die  auch  dem  gänzlich  Un- 
bedeutenden, das  lieber  hätte  verschwiegen  werden 
sollen,  noch  etwas  künstlerisch  Bedeutsames  abzuringen 
sucht. 

Auch  vermieden  die  Romantiker  jene  Form  der 
Kunstkritik,  die  nur  eine  Wiedergabe  des  Werkes  zu 
geben  sucht,  die  eigentlich  nichts  Neues  bringt,  sondern 
mit  eigenen  Worten  das  Wort  des  Dichters  nachtönt. 
Die  große  romantische  Kunstkritik,  die  Kritik  des  Wil- 
helm Meister  und  Hamlet,  ist  ein  Kunstwerk  über  ein 
Kunstwerk.  Die  Bedeutung  dieser  Kritik  liegt  in  der 
tiefinnerlichen  Deutung,  die  sie  dem  großen  Kunstwerk 
zuteil  werden  lassen,  indem  sie  mit  ihren  ästhetischen 
Wertbegriffen,  mit  ihrer  romantischen  Theorie  an  das 
Kunstwerk  herantreten  und  zu  zeigen  suchen,  daß  es 
sich  hier  um  ein  romantisches  Kunstwerk  handelt.  Zu 
diesen  Wertbegriffen  gehörte  der  Typus  des  roman- 
tischen Menschen  oder  der  romantischen  Persönlich- 
keit, die  Idee  der  Bildung,  das  Prinzip  der  Ironie  und 
des  Witzes,  die  Idee  des  Wunderbaren,  das  Prinzip  der 
Verbindung  und  Verschmelzung  aller  Arten  der  Poesie. 
In  jedem  „romantischen"  Kunstwerk,  und  unter  Ro- 
mantik wird  hier  der  Gegensatz  zur  Antike,  die  andere 
große  Möglichkeit  auf  dem  Gebiet  des  Kunstschaffens 
verstanden,  müssen  diese  ästhetischen  Wertbegriffe  ver- 
wirklicht sein,  die  mit  künstlichen  Regeln  und  Vor- 
schriften nichts  zu  tun  haben,  sondern  der  Kunst  ein 
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für  allemal  gehören,  weil  sie  aus  den  Tiefen  des  Lebens 
erzeugt  und  geboren  sind. 

In  diesem  Sinne  gilt  den  Romantikern  Wilhelm 
Meister  als  ein  echt  romantischer  Typus,  weil  er  Emp- 
fänglichkeit für  alles  besaß  und  immer  die  große  Kunst 
des  Lebens  vor  Augen  hatte.  Und  Shakespeares  Ham- 
let ist  ihnen  ein  Beispiel,  um  die  romantische  Ironie 
deutlich  zu  machen.  Die  Ironie  als  künstlerisches  Ge- 
staltungsprinzip gliedert  den  poetischen  Stofif  in  ver- 
schiedene Schichten  und  Sphären.  Es  gibt  Gestalten, 
die  dem  Dichter  am  nächsten  stehen  und  durch  die  der 
Dichter  sich  kundgibt.  Und  so  spricht  aus  Hamlet  die 
Ironie  Shakespeares.  Und  es  gibt  Gestalten,  die  dem- 
gegenüber in  eine  niedere  Schicht  gehören,  die  nicht 
sowohl  Geschöpfe  des  Dichters,  sondern  Geschöpfe 
seiner  Gestalten  sind,  und  so  redet  aus  Polonius,  Rosen- 
kranz und  Güldenstern  die  Ironie  Hamlets. 

Indem  die  Romantiker  das  Wertvolle  aller  Völker 
und  Zeiten  durch  die  Feinheit  ihres  Verstehens  heraus- 
zufinden und  herauszufühlen  wußten  und  das  Gefun- 
dene zu  vermitteln  und  nahe  zu  bringen  vermochten, 
haben  sie  den  deutschen  Geist,  dessen  unersetzlichen 
Wert  sie  verkündeten,  in  Verbindung  gebracht  nicht  nur 
mit  den  anderen  europäischen  Nationen,  sondern  vor 
allem  auch  mit  dem  Geist  des  Orients.  Sie  waren  die 
Entdecker  vieler  Kostbarkeiten,  und  ihrer  Unermüd- 
lichkeit ist  es  zu  verdanken,  daß  die  deutsche  Dichtung 
nach  allen  Seiten  Fühlung  nahm  und  die  Weite  der 
Weltliteratur  gewann. 
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Der  Primat  des  ästhetischen  Wertes 

Wenn  wir  den  eigentümlichen  Geist  einer  Zeit  er- 
kennen wollen,  so  müssen  wir  zu  verstehen  suchen, 
welche  Werte  und  Güter  für  sie  bestimmend  gewesen 
sind.  Kulturlose  Zeiten  leben  das  bloße  Leben,  erfüllt 
von  dem  Verlangen,  die  sinnlichen  Triebe  zu  befrie- 
digen, und  die  noch  vom  Sinnlichen  gesättigten  Ideen 
der  Macht  und  der  Herrschaft,  die  über  die  bloße  Be- 
friedigung der  Sinne  und  die  Erhaltung  des  Daseins 
hinaus  zu  kühnen  Zielen  des  Ehrgeizes  drängten,  sind 
es  augenscheinlich  gewesen,  die  das  bloß  vegetative 
Leben  zu  höheren  Formen  der  Bewegung  geführt 
haben.  Solange  das  m.ythische  Bewußtsein  das  Ver- 
nunftleben der  Menschen  knospenhaft  umschließt,  treten 
noch  keine  eigentümlichen  Wertgegensätze  hervor. 
Glauben  und  Wissen,  ästhetisches  Schauen  und  theo- 
retische Erkenntnis  ruhen  in  ungeschiedener  Einheit, 
von  dem  Traumbewußtsein  des  Göttlichen  umsponnen. 
Sobald  aber  der  menschliche  Geist  damit  beginnt,  eine 
höhere  Welt  der  Kultur  aufzubauen,  wird  seine  Sehn- 
sucht und  sein  Interesse  je  nach  Volk,  Zeit  und  Cha- 
rakterreife verschiedenen   Werten  zugewendet  sein. 

Es  ist  nun  augenscheinlich  sehr  schwierig,  den  Geist 
eines  bestimmten  Volkes  mit  Rücksicht  auf  solche  letzte 
Wertsetzungen  festzulegen  und  zu  bestimmen.  Denn 
wenn  auch  im  Wesen  des  Volkes  eine  gewisse  Kon- 
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stante  zu  liegen  scheint,  die  in  seiner  ganzen  geistigen 
Verfassung  sowie  in  seinen  Anlagen  und  Fähigkeiten 
wurzelt,  so  daß  man  etwa  das  russische  Volk  als  das 
religiöse,  das  englische  als  das  der  politischen  Selb- 
ständigkeit und  Freiheit  und  das  französische  als  das 
spezifisch  rationalistische  bezeichnen  kann,  so  ist  der 
Geist  eines  Volkes  doch  auch  wieder  erheblichen  Wand- 
lungen unterworfen.  Dem  eigentümlichen  Gesetz  seiner 
Wandlungen  und  seinem  historischen  Schicksal  gemäß, 
wird  er  zeitweilig  geneigt  sein,  die  materiellen  Güter  am 
höchsten  zu  stellen,  um  später  wieder,  nachdem  er  die 
Enttäuschung  an  den  bloß  materiellen  und  sinnlichen 
Dingen  erlebt,  sich  mit  leidenschaflicher  Sehnsucht  den 
rein  geistigen  Gütern  zuzuwenden.  So  ist  der  Geist  des 
englischen  Volkes,  was  die  letzten  Wertanerkennungen 
betrifft,  gewiß  sehr  verschieden  im  Zeitalter  Shakespeares 
von  dem  des  beginnenden  zwanzigsten  Jahrhunderts, 
und  der  deutsche  Geist  im  Zeitalter  der  Reformation  ist 
von  dem  in  erster  Linie  politisch  und  wirtschaftlich 
interessierten  Deutschland  der  sechziger  und  siebziger 
Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  weit  getrennt. 

Wenn  somit  ein  Volk  zu  wandlungsreich  erscheint, 
um  bestimmte  Wertanerkennungen  als  verbindlich  für 
seine  Wesensart  zu  betrachten,  so  ist  es,  wie  es  scheint, 
erst  recht  unmöglich,  einen  ganzen  Kulturkreis,  wie 
etwa  den  abendländischen  oder  den  ägyptischen,  den 
indischen  und  den  ostasiatischen  so  zu  denken,  daß  ihm 
ein  gemeinsames,  von  denselben  Werten  bestimmtes 
Kulturbekenntnis  zugrunde  gelegt  wird.  Wenn  Spengler 
in  seinem  viel  gelesenen  und  berühmt  gewordenen 
Buche:  „Der  Untergang  des  Abendlandes"  einen  sol- 
chen Versuch  gemacht  hat,  so  sind  es  die  sinnlichen 
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Anschauungsformen  von  Raum  und  Zeit,  die  ihn  hier 
zu  interessanten  und  fruchtbaren  Unterscheidungen  ge- 
führt haben.  Die  Ägypter  mit  ihrem  Vergangenheits- 
bewußtsein, die  Griechen  mit  einem  Zeitbewußtsein, 
das  auf  Gegenwart  eingestellt  war.  Das  Griechentum 
mit  seiner  Bejahung  des  Punktuellen  und  Begrenzten, 
ohne  Hintergrund  und  Perspektive  und  die  abend- 
ländische Seele,  die  das  Unbegrenzte  und  Unendliche 
bejaht.  Aber  es  fehlt  die  Deutung  der  Innerlichkeit. 
Die  Werte  des  sittlich-religiösen  Lebens  werden  nicht 
weiter  herangezogen,  um  die  innere  Bewegung  und 
Wesensform  der  Kulturseelen  deutlich  zu  machen.  Und 
auch  das  künstlerische  und  philosophische  Bewußtsein 
wird  nur  wenig  berücksichtigt.  In  der  Hauptsache  wird 
von  ihnen  nur  so  Gebrauch  gemacht,  daß  gezeigt  wird, 
wie  jeder  Kulturkreis  zunächst  einmal  die  absoluten 
Werte  Religion,  Kunst  und  Philosophie  bejaht,  um 
sich  dann  später  denjenigen  Werten  zuzuwenden,  die  für 
die  Zivilisation  bezeichnend  sind. 

Sehr  viel  leichter  ist  es,  das  Kulturbewußtsein  einer 
bestimmten  Epoche,  der  Renaissance,  der  Aufklärung 
oder  der  Romantik  zu  bestimmen.  Und  es  besteht  nun 
die  eigentümliche  Erscheinung,  daß  gleichzeitig  ver- 
schiedene Völker,  die  nicht  einmal  demselben  Kultur- 
kreis angehören,  von  denselben  Ideen  beherrscht  werden. 
So  hat  die  Renaissance  mit  ihrem  eigentümlichen  Kul- 
turbewußtsein nicht  nur  Italien,  Holland,  Spanien,  Eng- 
land, Deutschland  und  Frankreich  ergiffen,  sondern  auch 
in  der  indischen  Kultur  der  Moguls,  des  indischen  Is- 
lams, etwa  in  dem  Wunderwerk  des  Taj-Mahal  ist  das 
Kulturbewußtsein  der  Renaissance  zu  spüren. 

Dies  plötzliche  Hervortreten  von  neuen  Lebens-  und 
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Kulturformen  auf  Grund  eines  neuen  Lebensgefühles 
und  einer  neuen  Stellungnahme  zum  Universum  ge- 
hört zu  dem  Wunderbaren  der  Geschichte  und  ist  nie- 
mals ganz  rationell  zu  erklären.  Das  Neuartige  gibt 
sich  dann  plötzlich  in  allen  Dingen  und  aller  Lebens- 
verfassung kund.  Wir  pflegen  dann  wohl  von  neuen 
Motiven  oder  von  neuen  Tendenzen  oder  Strömungen 
der  Kultur  zu  sprechen,  ohne  den  Sinn  des  Motivs,  das 
Ziel  des  Strebens  und  die  geheime  Quelle  der  Strö- 
mungen zu  kennen  und  zu  verstehen. 

In  diesem  Sinne  wollen  wir  versuchen,,  die  eigentüm- 
liche Struktur,  den  Charakter  des  romantischen  Kul- 
tnrbewußtseins  zu  bestimmen,  das  augenscheinlich  so 
etwas  wie  eine  geistige  Einheit  bildet.  Wir  müssen  die 
Frage  erheben  nach  der  eigentümlichen  Wertanerken- 
nung oder  der  besonderenWerthaltung  der  Romantik.  Es 
handelt  sich  dabei  um  die  Wertungsweisen  und  Voraus- 
setzungen, die  allem  romantischen  Leben  und  Gütern 
zugrunde  liegen,  um  die  Entfaltung  des  Begrififs  oder 
der  Idee  Romantik  und  ihre  Auseinanderlegung  in  eine 
Anzahl  charakteristischer  Wertsetzungen.  Es  handelt 
sich  um  die  Kriterien  und  Kennzeichen,  die  mich  veran- 
lassen, einen  Menschen  als  Romantiker  und  ein  Werk 
als  romantisch  anzusprechen.  Und  dabei  liegt  das 
Eigentümliche  sowohl  in  der  Tathandlung,  die  gewisse 
W^erte  als  höchste  setzt  und  anerkennt,  wie  auch  in  der 
eigentümlichen  Form,  welche  diese  Werte  erhalten. 
So  ist  für  die  Romantik  nicht  nur  der  Primat  des 
ästhetischen  Wertes  charakteristisch,  sondern  auch  die 
besondere  Form,  die  dieser  Wert  im  Gegensatz  zu  einer 
früheren  Wertauffassung  erhält. 

Jedes  Kulturbewußtsein,  das  aus  einem  reichen  und 
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Starken  Lebensgefühl  hervorgegangen  ist,  gelangt  da- 
zu, gewisse  Kulturformen  als  die  höchsten  anzusehen 
und  diese  Gesinnung  in  allen  Formgebungen  zum  Aus- 
druck zu  bringen.  So  galt  etwa  dem  griechischen  Geiste 
der  theoretische  Wert  als  der  höchste.  Deshalb  sprechen 
wir  von  dem  Intellektualismus  des  Griechentums,  und 
dieser  Intellektualismus  ist  von  dem  Intellektualismus 
der  Aufklärung  durch  seinen  eigentümlichen  Form- 
charakter wiederum  auf  das  strengste  geschieden. 

Wie  ist  es  nun  mit  der  romantischen  Werthaltung 
bestellt?  Das  Zeitalter  der  Romantik  bedeutete  die 
höchste  Blüte  des  künstlerischen  Lebens  in  Deutschland. 
Die  Kulturbewegung,  die  seit  dem  i8.  Jahrhundert  die 
Gemüter  der  Besten  der  Nation  am  gewaltigsten  er- 
griffen hatte,  war  die  ästhetische.  Die  höchsten  An- 
gelegenheiten der  Nation  verbanden  sich  mit  dem  künst- 
lerischen Wert.  Von  der  starken  künstlerischen  Be- 
wegung wurde  die  Philosophie  immer  mächtiger  er- 
griffen, bis  sie  schließlich  dem  Gedanken  einen  begriff- 
lich systematischen  Ausdruck  verlieh,  daß  das  Schöne 
der  höchste  Wert  und  die  Kunst  das  höchste  Gut  sei. 

Dieser  beherrschende  Einfluß,  den  die  Kunst  für  die 
Philosophie  gewann,  mußte  darin  zum  Ausdruck 
kommen,  daß  die  Philosophie  der  Kunst  als  der  ent- 
scheidende Teil  eines  philosophischen  Systems  angesehen 
wurde.  Während  im  Sinne  der  kantischen  Philosophie 
das  Gebiet  der  ästhetischen,  theoretischen  und  prak- 
tischen Vernunft  gleich  geordnet  sind,  hat  die  Ro- 
mantik und  ihr  großer  systematischer  Denker  Joseph 
Schelling  die  ästhetische  Vernunft  den  anderen  Formen 
des  Geistes  übergeordnet,  ein  in  der  Philosophie  einzig- 
artiger und   unerhörter  Vorgang,   der  aber   durch   die 
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Größe  und  Bedeutung  der  Dichtung  im  Zeitalter 
Goethes  verständHch  wird.  Für  Kant  ist  jeder  Wert 
in  einer  bestimmten  Richtung  der  höchste:  der  theo- 
retische, sofern  er  das  Ganze  der  Philosophie  begründet 
und  uns  die  Möglichkeit  gibt,  auch  die  anderen  Wert- 
gebiete zu  verstehen,  der  praktische,  sofern  es  die  sitt- 
liche Vernunft  mit  den  höchsten  Vernunftideen  zu  tun 
hat,  der  ästhetische,  sofern  er  das  praktische  und  theo- 
retische Gebiet  zu  einer  Einheit  verbindet  und  zu- 
sammenschließt. Fichte  erhebt  die  sittliche  Vernunft 
über  die  theoretische,  Schelling  sieht  im  ästhetischen 
Wert  und  in  der  ästhetischen  Vernunft  die  Einheit  der 
theoretischen  und  praktischen  Sphäre. 

Vor  allen  anderen  Kategorien  der  Kunst  war  es  aber 
die  Idee  der  harmonischen  Einheit,  die  dazu  genutzt 
wurde,  um  deutlich  zu  machen,  daß  die  Vernunft  in 
ihrer  höchsten  Form  die  ästhetische  sei.  Die  har- 
monische Einheit  ist  keine  ursprüngliche  Einheit  im 
Sinne  des  Unbestimmten  und  Monotonen,  das  den  Ge- 
gensatz noch  nicht  kennt,  sondern  eine  Einheit,  die  den 
Gegensatz  überwunden  und  hinter  sich  gelassen  hat. 
Die  Struktur  der  Vernunft  in  ihrer  höchsten  und  ent- 
scheidenden Form  trägt  den  Charakter  der  harmo- 
nischen Einheit  und  Versöhnung,  und  wie  der  Mensch 
nur  dort  ein  ganzer  und  vollendeter  Mensch  ist,  wo  er 
spielt,  wo  Einbildungskraft  und  Verstand  durch  den 
ästhetischen  Gegenstand  in  ein  harmonisches  Spiel  ge- 
setzt sind,  so  ist  auch  die  Vernunft  der  Dinge  und  der 
Welt  nur  dort  in  ihrer  Vollendung  nach  Überwindung 
aller  Einseitigkeit  vorhanden,  wo  sie  in  der  Form  der 
harmonischen  Einheit  uns  entgegentritt.  Dies  Ideal 
tritt   uns   im    harmonischen    Menschen    als    Ideal    der 
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Lebensführung,  in  der  überwindenden  Tat  des  Genies 
und  im  großen  Kunstwerk  entgegen. 

Indem  aber  der  ästhetische  Wert  so  stark  betont 
wurde,  kam  es  schließHch  dahin,  daß  alle  Wertgebiete 
in  das  Schönheitslicht  gerückt  wurden.  Die  Philosophie 
wurde  künstlerisch  in  ihrer  feinen  Deutung  des  Lebens, 
und  in  dem  Begriff  der  intellektuellen  Anschauung 
schuf  sie  sich  ein  Organ,  das  der  genialen  Intuition  des 
Künstlers  verwandt  schien.  Der  harte  Gegensatz  von 
Pflicht  und  Neigung,  wie  ihn  Kant  aufgestellt  hatte, 
wurde  überwunden  in  der  Idee  einer  freiwilligen  Über- 
einstimmung von  Pflicht  und  Neigung,  in  dem  Ideal 
der  schönen  Seele.  Die  Härte  und  Strenge  des  poli- 
tischen Lebens  wird  erweicht  durch  die  Idee  des  harmo- 
nischen Staates,  der  den  moralischen  Staat  abzulösen 
berufen  ist.  Die  Konvention  des  gesellschaftlichen  Le- 
bens soll  sich  wandeln  zu  dem  leicht  bewegten  Spiel 
ästhetisch  geschauter  Gestalten.  Und  das  religiöse  Ge- 
biet wird  beherrscht  durch  das  religiöse  Genie,  das  aus 
unendlicher  Tiefe  in  schöpferischer  Weise  neue  Ideen 
des  religiösen  Lebens  bildet.  Die  Natur  wird  nicht  mehr 
als  ein  starrer  Mechanismus  angeschaut,  sondern  als 
unbewußtes  Kunstwerk  verstanden.  Diese  Entwicklung 
hat  dahin  geführt,  daß  die  anderen  Kulturwerte  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  ihre  Selbständigkeit  gegenüber 
dem  ästhetischen  Wert  einbüßten.  Alles  erschien  sub 
spezie  des  Schönen. 

Romantische  Einheit  und  romantischer  Gegensatz 

Die  höchsten  Begriffe,  an  denen  wir  Leben  und  Natur, 
Erfahrung    und  Wirklichkeit.    Kultur    und    Geschichte 
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messen  können,  sind  Einheit  und  Gegensatz.  Das  ro- 
mantische Wertbewußtsein  ist  von  der  Bedeutung  dieser 
Ideen  auf  das  tiefste  ergriffen,  die  ja  auch  augenschein- 
lich mit  der  innerlichsten  Natur  der  Vernunft  und  des 
Denkens  auf  das  engste  zusammenhängen.  Die  absolute 
Einheit  war  für  die  Romantik  das  höchste  Ideal,  das  sie 
bald  im  Sinne  des  ästhetischen  Wertes  als  Ausgleich  und 
Harmonie,  bald  im  Sinne  des  religiösen  Wertes  als  die 
Aufhebung  aller  Gegensätze  in  der  göttlichen  Einheit 
verstand.  Diese  Einheit,  welche  sie  bejaht,  darf 
nicht  verstanden  werden  im  Sinne  eines  Allgemeinen, 
das  die  Menschen  unter  ein  hartes  Gesetz  des  Müssens 
und  des  Sollens  zwingt,  sondern  als  Einheit  im  Sinne 
eines  Ganzen,  das  die  Teile  harmonisch  verbindet  oder 
im  Sinne  des  religiösen  Liebesgedankens  sich  ergänzen 
und  eins  werden  läßt.  Es  muß  aber  eine  doppelte  Ein- 
heit unterschieden  werden,  nämlich  eine  Einheit  der  Un- 
schuld, des  Unmittelbaren  und  Unberührten,  die  den 
Gegensatz  noch  nicht  an  sich  erfahren  hat,  und  eine  Ein- 
heit des  Geprüften,  die  durch  den  Gegensatz  hindurch- 
gegangen ist  und  ihn  überwunden  hat.  Die  erste  Ein- 
heit ist  die  Einheit  des  Unbewußten  und  Naiven,  welche 
die  Gegensätze  noch  verschlossen  wie  die  Knospe  in 
sich  trägt.  Die  zweite  Einheit  ist  Bewußtheit  und  Reife, 
Aufhebung  und  siegreiche  Überwindung  aller  Gegen- 
sätze. Die  unbewußte  Einheit  können  wir  auch  als  die 
Einheit  der  Natur,  die  zweite  als  die  Einheit  der  Kultur, 
als  das  bewußte  Vernunftleben  bezeichnen.  Die  Ver- 
nunfteinheit steht  für  die  Romantiker  höher  an  Wert 
wie  die  Natureinheit,  die  bewußte  Einheitsgestaltung 
ist  wertvoller  als  die  unbewußte  des  Vernunftinstinktes. 
Im  Kulturleben  wird  die  unbewußte  Einheit  durch 
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das  Griechentum  repräsentiert.  Griechentum  ist  der 
Instinkt  im  Paradiese.  Es  ist  das  Zeitalter  des  großen 
naiven  Dichters,  das  Zeitalter  Homers.  Es  ist  das  Zeit- 
alter des  ganzen,  noch  ungeteilten  und  ungebrochenen 
Menschen,  den  eine  ungewollte  und  unbewußte  Harmo- 
nie erfüllte.  Damals  waren  die  Wertgegensätze  noch 
nicht  scharf  gesondert.  Das  Gute  verweilte  in  der  nahen 
Beziehung  zum  Schönen,  und  der  künstlerische  Genius 
stand  dem  philosophischen  Menschen  so  nahe.  Denken 
und  religiöses  Gefühl  waren  in  einer  großen  Metaphysik 
auf  das  engste  verbunden.  Und  auch  der  Gegensatz  von 
gut  und  böse  hatte  für  das  menschliche  Bewußtsein  noch 
nicht  so  schroffe  und  ernsthafte  Formen  angenommen. 
Im  Griechentum  beginnt  sich  erst  jene  Trennung  und 
Differenzierung  zu  vollziehen,  die  in  der  Philosophie 
Kants  vollendet  ist.  Das  Bestreben  der  Romantik  ist 
darauf  gerichtet,  die  getrennten  Wertgebiete  wieder 
ineinander  überzuleiten  und  so  ein  wahrhaftes  Reich 
des  geistigen  Lebens  aufzubauen.  Alle  Dinge  sollen 
mit  Freiheit  nach  der  Vernunft  eingerichtet  werden. 
Das  ist  die  große  Aufgabe  der  Zeit.  Dazu  ist  es  aber 
erforderlich,  das  Leben  der  Vernunft  selber  zu  organi- 
sieren und  einen  einheitlichen  Ideenkosmos  aufzubauen. 
So  weist  die  Romantik  auf  die  Einheit  alles  geistigen 
Lebens  hin.  Kunst  und  Philosophie,  Glauben  und  Wis- 
sen sind  Formen  der  reinen  übergreifenden  Vernunft 
und  hängen  auf  das  engste  miteinander  zusammen.  Es 
gibt  keine  praktische  Vernunft  neben  der  reinen  und 
spekulativen,  sondern  dieselbe  einheitliche  Vernunft  der 
Welt  und  der  Menschheit  kann  sowohl  spekulativ  wie 
praktisch  gerichtet  sein.  Es  gibt  nicht  einen  rein  theo- 
retischen oder  rein  religiösen  Menschen,  da  in  der  Wirk- 

8     M  e  b  U  s ,  Die  deutsche  Romantik 
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lichkeit  alles  beisammen  ist.  Würde  es  ihn  aber  auch 
geben,  so  könnte  er  für  die  Romantiker  wegen  seiner 
Einseitigkeit  kein  absolutes  Ideal  sein. 

Die  Romantik  widerstrebt  der  von  Kant  vollzogenen 
Aufteilung  des  einheitlichen  Vernunftwesens  Mensch 
in  ein  theoretisches,  praktisches  und  ästhetisches  Sub- 
jekt. Sie  widerstrebt  der  Verschiedenheit  der  Betrach- 
tungsweisen, dem  bald  ethischen,  ästhetischen  usw. 
Verhalten  dem  Universum  gegenüber.  Vielmehr  muß 
unsere  geistige  Einstellung  immer  dieselbe  sein,  indem 
das  Innerste  unseres  geistigen  Lebens  von  der  ganzen 
Fülle  der  Vernunftfunktionen  getragen  wird.  Sie 
widerstrebt  der  Parzellierung  des  Geistes  in  verschie- 
dene, sorgfältig  getrennte  Vernunftgebiete  und  sucht 
die  ursprüngliche  Einheit  der  wertenden  Funktion  in 
der  Unterwelt  des  Bewußtseins.  Und  auch  den  Gegen- 
stand des  Wertens  sucht  sie  immer  als  Allheit,  Ganz- 
heit und  ungetrübte  Einheit  zu  verstehen.  Im  Sinne 
Kants  gibt  es  eine  moralische  historische  Welt,  eine 
Welt  der  moralischen  Ordnung  und  der  Freiheit  als 
Formung  der  sittlichen  Vernunft.  Und  daneben  gibt 
es  eine  theoretische  Welt  als  Produkt  des  reinen,  speku- 
lativen Verstandes  und  eine  Welt  der  Kunst  als  Schöp- 
fung des  ästhetischen  Bewußtseins.  Schleiermacher  hat 
in  seinen  Reden  über  die  Religion  noch  an  der  Unter- 
scheidung zwischen  einer  Welt  des  Denkens  und  des 
Gedenkens,  einer  Welt  des  Willens,  der  Tat  und  der 
Freiheit  und  einer  Welt  des  Gefühls  und  der  Anschau- 
ung festgehalten.  Aber  im  Grunde  gibt  es  doch  nur 
das  eine  ungeteilte  Universum,  auf  das  die  eine  unteil- 
bare Vernunft  gerichtet  ist. 

Nach  der  Grundeinstellung  des  romantischen  Kultur- 
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bewußtseins  befinden  sich  der  logische  und  ästhetische 
Wert  nicht  in  einer  absoluten  Distanz.  Kunst  und 
Wissenschaft  dürfen  nicht  in  absoluter  Trennung  ver- 
harren. Sie  sollen  eine  lebendige  Einheit  werden.  Alle 
Trennung  ist  Mangel  und  Unvollkommenheit.  Die 
Wissenschaften  haben  ihren  festen  Grund  verloren,  seit- 
dem sie  sich  von  der  Philosophie  ablösten.  Die  Philo- 
sophie ist  dürr  und  abstrakt  geworden,  seitdem  die 
intellektuelle  Tätigkeit  des  Denkers  nicht  mehr  von 
dem  Enthusiasmus  des  Dichters  getragen  wird. 

Die  Philosophie  soll  zurückfluten  in  die  Poesie,  aus 
der  sie  geboren  ist.  Die  dürre  Abstraktion  soll  Kraft 
und  Fülle  gewinnen  aus  der  schöpferischen  Tätigkeit 
der  Einbildungskraft.  Der  ganze  Reichtum  des  geisti- 
gen Lebens  soll  hingewendet  werden  auf  das  absolut 
Wertvolle.  Nicht  aber  soll  der  Mensch  als  ein  einseitig 
ethischer,  ästhetischer,  religiöser  einem  Getrennten, 
Vereinzelten  nachstreben,  das  in  dieser  seiner  Isoliert- 
heit aufhört  das  Höchste  und  Wertvollste  zu  sein. 

Diese  Idee  der  Romantik,  die  Grundwerte  der  Kultur 
auf  eine  ungeschiedene  Einheit  nicht  sowohl  logisch 
zurückzuführen,  um  zu  zeigen,  daß  ihnen  ein  gemein- 
sames Prinzip  innewohnt,  sondern  sie  vielmehr  darin 
untergehen  und  verschwinden  zu  lassen,  ist  im  höchsten 
geistigen  Sinne  reaktionär  und  wissenschaftsfeindlich. 
So  berechtigt  die  Frage  nach  einem  höchsten  abso- 
luten Werte  auch  sein  mochte,  eine  Frage,  die  von  dem 
Schöpfer  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  nicht  gestellt 
war,  um  darin  einen  Abschlußwert  für  sämtliche  Kultur- 
formen zu  finden  und  die  Einheit  der  Vernunft  zu  doku- 
mentieren, um  so  unberechtigter  war  es  augenscheinlich, 
die  große  Entwicklung  des  geistigen  Lebens,   die  sich 
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in  der  Differenzierung  des  ursprünglich  ungeteilten 
V^ernunftlebens  vollzogen  hatte,  wieder  rückgängig  zu 
machen. 

Denken  wir  uns  die  Geschichte  der  Kultur  in  einer 
Ideengeschichte  oder  Geschichte  der  Werte  sich  voll- 
enden, so  würden  wir  zu  zeigen  haben,  wie  sich  die 
Wertformen  von  der  Herrschaft  des  Seins  allmählich 
ablösten  und  eigenartige  Gestalt  gewannen  durch  einen 
Prozeß  der  Spezialisierung  unter  ständiger  Abstoßung 
von  Pseudowerten.  Die  Romantik  will  das  Differen- 
zierte, die  selbständig  gewordenen  geistigen  Formen, 
wieder  in  die  Einheit  zurückführen  und  ist  insofern 
reaktionär.  Wir  dürfen  aber  nicht  vergessen,  daß  in  der 
Annäherung  der  Wertgebiete,  wie  sie  die  Romantik 
vollzog,  auch  ein  Berechtigtes  lag,  denn  in  der  Tat 
stehen  sich  Logik,  Ethik  und  Ästhetik  nicht  so  schroff 
und  unvermittelt  gegenüber,  wie  das  nach  Kant  den 
Anschein  haben  könnte.  In,  das  Gebiet  der  Logik  spielen 
ethische  Elemente  und  in  das  Gebiet  der  Ethik  logische 
Elemente  mit  hinein.  Die  zahlreichen  Analogien,  welche 
die  Romantik  zwischen  den  Wertgebieten  gebildet, 
haben  zu  ihrer  tieferen  Erfassung  gewiß  manches  bei- 
getragen. Vor  allem  ist  der  Wert  der  Kunst  und  der 
Religion  tiefer  begriffen  und  gefühlt  wie  je  zuvor.  So 
hat  vor  allem  Schelling  den  Wert  der  Kunst  und 
Schleiermacher  den  Wert  der  Religion  in  seinen  Grund- 
tiefen verstanden. 

So  sehr  nun  das  romantische  Kulturbewußtsein  die 
Idee  einer  absoluten  Einheit  anerkennt  und  bejaht,  so 
weiß  es  doch  auch,  welch  große  Bedeutung  der  Gegen- 
satz für  das  Leben  und  die  Kultur  besitzt.  Der  Gegen- 
satz ist  wertvoller  als  die  ungeschiedene  Einheit.    Wie 
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der  Mensch  in  der  Regel  nur  durch  den  Gegensatz  hin- 
durch zur  Einheit  und  Harmonie  gelangt,  so  muß  auch 
das  Vernunftleben  der  Menschheit  und  die  Kultur  erst 
den  Gegensatz  an  sich  erfahren,  um  dann  nach  seiner 
Überwindung  zur  vollkommenen  Einheit  zu  gelangen. 
So  ist  auch  eine  Kultur,  die  von  Gegensätzen  zerklüftet 
ist,  wertvoller  als  eine,  die  sich  auf  den  Gegensatz  über- 
haupt noch  nicht  besonnen  hat.  Sie  ist  wertvoller  im 
Hinblick  auf  das  Ziel  des  historischen  Geschehens.  Der 
Gegensatz  der  Kultur  ist  ein  Übergangszustand,  der 
ebenso  notwendig  ist  wie  eine  Krankheit,  die  den  Orga- 
nismus wieder  in  den  Zustand  der  Gesundung  führt. 

Die  Zeit  des  Gegensatzes,  der  zerklüfteten  Kultur, 
tritt  nach  der  Auffassung  der  Romantik  besonders  seit 
dem  Mittelalter  deutlich  hervor  und  hat  dann  schließ- 
lich zur  französischen  Revolution  geführt.  Die  Zer- 
störung, welche  sie  verschuldete,  gilt  es  durch  eine  auf- 
bauende Tat  wieder  wett  zu  machen.  Die  Romantik 
will  diese  Tat  vollziehen.  Sie  bildet  nach  ihrer  eigenen 
Deutung  den  Übergang  vom  analytischen  zum  synthe- 
tischen Zeitalter  der  Menschheit.  Sie  ist  es,  die  das 
Zeitalter  der  ,, Vernunftkunst"  vorbereitet.  Das  roman- 
tische Bewußtsein  ist  noch  nicht  im  vollkommenen  Be- 
sitz der  Einheit,  aber  es  ist  Prophet  der  Einheit,  die 
kommen  wird  und  ihr  ganzes  Sehnen  und  Bestreben 
ist  auf  Erfüllung  der  Einheit  gerichtet. 

Das  Ideal  der  Intuition  und  Konkretheit 

Das  romantische  Kulturbewußtsein  war,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  in  erster  Linie  ästhetisch-religiös  orientiert 
und  zum  Primat  dieser  Werte  gelangt.    Für  die  Kunst 
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und  die  Religion  bildet  aber  das  Gefühl  die  psycho- 
logische Basis,  wie  dem  logischen  Wert  die  Vorstellung 
und  dem  sittlichen  Wert  der  Wille  entspricht.  Kant 
hatte  in  der  Kritik  der  Urteilskraft  das  a  priori  des 
Schönen  im  Gefühl  aufgewiesen,  und  nun  zeigte  Schleier- 
macher, daß  auch  die  Religion  ihr  eigentümliches  a  priori 
im  Gefühl  besitzt.  Das  religiöse  Gefühl  ist  auf  das 
Universum  bezogen  und  geht  mit  einer  reinen  Anschau- 
ung zusammen,  die  mit  Erkenntnis  und  Begriffen  nichts 
zu  tun  hat.  Und  in  dieser  Anschauung  fühlt  sich  dann 
das  Individuum  durch  das  Geschaute,  durch  den  Geist 
des  Universums  bestimmt. 

Weil  nun  der  religiöse  Wert  ähnlich  wie  der  ästhe- 
tische in  den  Tiefen  des  Gefühls  verankert  ist,  so  ist 
die  Herausarbeitung  und  Aufstellung  bindender  Nor- 
men auf  diesen  Gebieten  sehr  viel  schwieriger  als  auf 
dem  Gebiet  der  Logik  und  der  Ethik.  Die  logischen 
Normen,  die  mit  der  Klarheit  des  Vorstellungslebens 
zusammenhängen,  sind  augenscheinlich  die  gesichert- 
sten und  zuverlässigsten.  Und  so  vermögen  wir  in  Er- 
kenntnistheorie und  Logik  eine  große  Zahl  logischer 
Formen  aufzuweisen  als  Regeln,  nach  denen  unser  Ver- 
stand sich  richtet,  und  ihre  transzendentale  Bedeutung 
festzustellen.  Schwieriger  ist  ein  solches  Unternehmen 
schon  dort,  wo  es  sich  um  die  Beziehung  des  sittlichen 
Wertes  zum  Willen  handelt.  So  klar  und  zuverlässig 
auch  das  Prinzip  alles  sittlichen  Lebens  sein  mag,  so 
groß  sind  die  Schwierigkeiten,  die  entstehen,  wenn  wir 
nach  den  einzelnen  Formen  des  sittlichen  Lebens,  den 
besonderen  Pflichten  und  Forderungen  fragen,  die  an 
das  sittliche  Bewußtsein  gestellt  werden.  Weitaus 
schwieriger  ist  jedoch  die  Leistung,  die  das  theoretische 
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Bewußtsein  zu  vollziehen  hat,  wenn  es  den  Versuch 
macht,  die  Normen  des  ästhetischen  und  religiösen  Be- 
wußtseins aufzuweisen,  die  so  tief  mit  dem  Untergrund 
unseres  Gefühlslebens  verwoben  sind.  Um  so  evidenter 
ist  gerade  hier  das  Werterlebnis,  so  etwa  die  Gewißheit, 
die  Überzeugung,  daß  das  Schöne  wirklich  ist,  das  vom 
Gefühl  so  innig  erlebt  und  von  der  Hellsichtigkeit  der 
Intuition  deutlich  gemacht  wird. 

Bei  der  Beziehung  des  Religiösen  und  Ästhetischen 
zum  Gefühl  ist  es  nachweislich  und  selbstverständlich, 
daß  der  Primat  dieser  Werte,  wie  es  von  der  Romantik 
vertreten  wird,  eine  gewisse  Abwendung  vom  Begriff 
als  dem  Mittelbaren  und  eine  starke  Hinwendung  zum 
Irrationalen  und  Dunklen  bedeutet.  Denn  schön  ist  das, 
was  ohne  Begriff  gefällt  und  auch  in  der  religiösen 
Stellungnahme  zum  Universum  muß  der  Begriff  unter- 
gehen. So  wird  denn  von  jenen  zwei  Prinzipien,  auf 
die  Kant  das  menschliche  Denken  gestellt  hatte,  das 
Anschauliche  und  Konkrete  gegenüber  dem  abstrakten 
\'erstandesbegriffe  ganz  besonders  betont.  Die  Un- 
mittelbarkeit der  Anschauung,  die  Intuition,  die  im  Er- 
leben verweilt,  wird  in  ihrer  Fülle  und  Konkretheit 
dem  Prinzip  einer  leeren  Reflexion  entgegengesetzt. 
So  kam  man  zu  der  Vorstellung  eines  anschaulich-kon- 
kreten Denkens,  das  der  Wirklichkeit  sehr  viel  näher 
tritt,  als  es  das  naturwissenschaftliche  Denken  und  Er- 
kennen mit  seinen  abstrakten  Begriffen  vermag.  Dies 
von  der  Anschauung  erfüllte  Denken,  wo  die  Form 
noch  in  inniger  Berührung  mit  dem  Inhalt  verweilt, 
offenbart  sich  in  dem,  was  wir  Denken  und  Verstehen 
der  gegebenen  Inhaltlichkeit  nennen,  eine  Funktion,  die 
der  ästhetischen  Einfühlung  nahe  verwandt  ist  und  die 
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niemals  auf  eine  gewaltsame  Umbildung  des  Wirk- 
lichen ausgeht,  sondern  ihr  so  nahe  wie  möglich  zu 
kommen  sucht,  die  den  Gegenstand  vom  Innern  heraus 
transparent  macht  und  eigentümlichen  Sinn  in  alle  Ge- 
stalten und  Erscheinungen  hineinlegt.  Das  wahrhaft 
philosophische  Denken  ist  im  Gegensatz  zu  dem  ab- 
strakten Denken  des  naturwissenschaftlichen  Bewußt- 
seins das  konkrete  Denken  der  Vernunft. 

Nur  mit  diesem  konkreten  Denken  können  wir  das 
Alleinheitserlebnis  des  Menschen  verstehen,  der  noch 
nicht  einem  besonderen  Gegenstande  zugewendet,  auf- 
geteilt und  isoliert  ist,  sondern  als  ganzer  und  unge- 
teilter Mensch  in  dem  Reichtum  seines  inneren  Lebens 
in  einer  allseitigen  Beziehung  zum  Universum  verharrt. 

Dennoch  würde  man  das  Kulturbewußtsein  der  Ro- 
mantiker mißverstehen,  wenn  man  meinen  wollte,  daß  sie 
nur  das  Gestaltlose  und  Chaotische  als  Unmittelbarkeit 
der  Anschauung  und  des  Gefühls  bewertet  hätten.  Die 
Romantik  wahrt  durchaus  das  Prinzip  der  Form  und 
Begrenzung.  Ihr  schien  die  einseitige  Betonung  des 
Unbewußten,  des  Instinkts  und  Gefühls,  des  bloßen 
Erlebens  genau  so  verfehlt  wie  die  einseitige  Kulti- 
vierung des  Bewußtseins  und  der  Reflexion.  Daher 
negierte  die  Romantik  die  Glaubensphilosophie  Jacobis 
ebensowohl  wie  die  Philosophie  der  Aufklärung.  Der 
Rationalismus  der  Aufklärung  und  die  Gestaltlosigkeit 
der  Genieperiode  sollte  in  gleicher  Weise  überwunden 
werden.  Die  Romantik  sehnte  sich  nach  Konkretheit 
und  hatte  wenig  Respekt  vor  dem  dürren  Begriffssche- 
matismus, aber  sie  hegte  denselben  Widerwillen  gegen 
die  dumpfe  Macht  der  Instinkte,  gegen  das  Chaos  der 
Leidenschaften.   Zu  dem  Gestaltlosen  soll  die  Reflexion 
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hinzutreten,  es  zu  verschönen,  zu  g-liedern  und  zu  durch- 
leuchten. Zu  dem  BegriffHchen  soll  der  Reichtum,  die 
Fülle  hinzutreten,  um  seine  leere  Einseitigkeit  zu  über- 
winden. Man  wollte  kein  dumpfes  Hinbrüten  im  Ge- 
fühl, sondern  ein  Durchleuchten  und  Verstehen  der 
dunklen  Gefühlswelten.  Die  Reflexion  sollte  nicht 
untergehen,  sondern  eine  leichte,  zwanglose  Herrschaft 
über  das  an  sich  Gestaltlose,  Unendliche  ausüben. 

Die  Betonung  der  Konkretheit  gegenüber  dem 
Mittelbaren,  Abstrakten  der  reinen  Verstandesform  ge- 
schah auch  im  Sinn  und  Geist  des  historischen  Inter- 
esses, das  diese  ganze  Zeit  so  sehr  beherrschte.  Fast 
alle  große  Behandlung  und  Darstellung  historischer 
Begebenheiten  wurzeln  in  der  Romantik.  Die  Philo- 
sophie des  deutschen  Idealismus  hatte  eine  neue  große 
Geschichtsphilosophie  geschaffen.  Der  Begrifif  der 
,, historischen  Kunst",  wie  ihn  Schelling  gebildet,  fand 
in  Ranke  seine  Verwirklichung.  Wenn  die  Geschichts- 
philosophie das  historische  Geschehen  gliederte  und 
ordnete  auf  Grund  einer  absoluten  Idee,  deren  Ver- 
wirklichung im  historischen  Prozeß  gemeint  sein  sollte 
und  durch  eine  großartige  Konstruktion  zu  einer 
Periodisierung  der  Geschichte  zu  gelangen  suchte,  be- 
trachtet die  , .historische  Kunst"  das  historische  Ge- 
schehen nicht  auf  Grund  eines  vorgefaßten  Vernunft- 
planes, wohl  aber  läßt  sie  überall  eine  höhere  Bedeu- 
tung vermuten  und  ahnen  und  die  ewigen  Ideen  durch 
das  Geschehen  hindurchscheinen.  Die  Geschichts- 
betrachtung trat  damals  in  reicher  umfassender  Form 
hervor  und  bezog  sich  auf  die  Kultur  aller  Völker  und 
Zeiten,  sowie  auf  die  wichtigsten  Kulturgebiete.  Neben 
der  Kultur  des  Abendlandes  und  der  Kultur  der  Grie- 
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chen  und  Römer  war  es  besonders  die  indische  und  die 
persisch-arabische  Kultur,  die  ihren  Zauber  geltend 
machte.  Die  große  politische  Geschichte,  die  Welt- 
geschichte, die  Kunstgeschichte,  die  Philosophie- 
geschichte, die  Religionsgeschichte,  die  Sprachgeschichte, 
die  Literaturgeschichte,  die  Wirtschaftsgeschichte  — 
sie  alle  haben  ihren  Ursprung  genommen  aus  der  großen 
historischen  Anschauung  des  Universums,  zu  der  die 
Romantik  gelangt  war.  Das  Problem  der  historischen 
Methode  bewegte  die  Gemüter.  Man  suchte  die  philo- 
sophische Betrachtung  des  historischen  Universums,  die 
Ideengeschichte  von  der  wissenschaftlichen  Tatsachen- 
betrachtung der  historischen  Begebenheiten  zu  unter- 
scheiden. Auch  der  Unterschied  zwischen  historischem 
und  naturwissenschaftlichem  Denken  beschäftigte  das 
romantische  Kulturbewußtsein.  Der  anschaulich-kon- 
krete Charakter  der  Geschichte  vertrug  sich  nicht  mit 
der  historischen  Begrififsbildung.  Und  so  erwuchs  das 
Problem  einer  neuen  Methode,  die  der  Konkretheit  des 
historischen  Lebens  gerecht  werden  konnte.  Bei  der 
Schöpfung  einer  neuen  Wissenschaft  pflegt  es  ohne 
schwerwiegende  Irrtümer  nicht  abzugehen,  und  so 
sind  gewiß  manche  methodische  Unterscheidungen  der 
Romantik  nicht  mehr  aufrecht  zu  erhalten.  Aber  es 
war  für  das  Verständnis  der  neuen  Aufgaben,  die  dem 
wissenschaftlichen  Geiste  gestellt  wurden,  von  aller- 
größter Bedeutung,  daß  sie  den  Begriff  des  Sinnes  und 
der  Sinngebung,  sowie  auch  besonders  den  Begriff  des 
Verstehens  im  Gegensatz  zur  Verstandeserkenntnis 
deutlich  gefühlt  und  auch  schon  teilweise  begrifflich 
herausgearbeitet  hat.  Auch  in  dem  Begriff  der  „in- 
tellektuellen Anschauung",  der  sehr  vieldeutig  ist  und 
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der  sowohl  als  ein  Prinzip  des  Rationalen  wie  des  Irra- 
tionalen aufgefaßt  werden  kann,  da  er  ja  schließlich  die 
Überwindung  dieses  Gegensatzes  bedeutet,  tritt  ein 
Prinzip  des  neuen  konkreten  Denkens  hervor.  Man 
könnte  in  diesem  Begriff  der  ,, intellektuellen  Anschau- 
ung" das  Suchen  und  Tasten  nach  einem  neuen  Organ 
vermuten,  das  imstande  wäre,  dem  anschaulichen  Cha- 
rakter der  historischen  Wissenschaften  zu  genügen. 

Die  Betonung  des  Konkreten  und  das  Suchen  nach 
sinnvollen  Zusammenhängen  wirkte  zurück  auf  die  Be- 
handlung der  Natur.  Der  mechanischen  Auffassung  der 
Natur  wurde  der  Krieg  erklärt.  Mechanismus  und 
Chemismus  sind  als  niedere  Formen  des  Organismus 
zu  verstehen.  Und  in  der  Idee  des  Organismus  rückte 
die  Natur  sehr  viel  näher  an  die  geistige  Welt  heran. 
Die  Natur  wurde  unter  den  Aspekt  der  Geschichte  ge- 
stellt. Und  so  erhob  sich  der  Gedanke  einer  Entwick- 
lungsgeschichte des  organischen  Lebens,  ein  Werden 
des  Bewußten  aus  dem  Unbewußten,  eine  Entfaltung 
der  höheren  Formen  aus  den  niederen  Formen  des  Le- 
bens. Mit  Goethe  widerstrebte  die  Romantik  der 
mechanischen  Erklärung  des  Lichtes  und  war  von  der 
Idee  einer  Morphologie  der  Pflanzen  und  Tiere  ergriffen. 
So  wurde  die  Naturwissenschaft  zur  Naturphilosophie, 
indem  die  Natur  als  ein  Verwandtes  und  Vertrautes, 
als  Gegenbild  des  menschlichen  Geistes  erschien. 

Diese  starke  Hinwendung  zum  x^nschaulichen  und 
Konkreten  führte  die  Romantik  auf  den  Begriff  des 
Lebens  als  den  wichtigsten  und  bedeutsamsten  ihrer 
Philosophie,  ein  Begriff,  der  über  die  äußerliche  bio- 
logische Fassung  weit  hinaus  in  letzte  Tiefen  des  ver- 
nünftigen   und    geistigen    Lebens    reicht.      Dem    Me- 
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chanischen,  als  dem  Seelenlosen,  Kalten,  Toten  und 
Abstrakten  gegenüber  wird  der  Begriff  des  Lebens  aus- 
gespielt. Und  so  deuteten  sie  das  Leben  der  Natur 
und  der  Geschichte,  vor  allem  aber  das  Vernunftleben 
der  Menschheit,  wie  es  im  Bildungsleben  der  Völker 
zum  Ausdruck  gelangt. 

Griedientum  und  Romantik 

Das  Kulturbewußtsein  der  Romantik  bedeutet  ein 
Gehobensein  des  geistigen  Lebens,  das  darauf  aus- 
geht, das  Große  und  Bedeutsame  der  Vergangenheit, 
das  es  tief  innerlich  durchdrungen  und  sich  zu 
eigen  gemacht  hat,  als  absolutes  Vorbild  abzulehnen. 
Durch  die  Romantik  gelangte  der  deutsche  Geist 
zur  Autonomie  und  Selbständigkeit  sowohl  den  an- 
deren noch  lebenden  Nationen  als  auch  der  Welt 
der  Antike  gegenüber.  Noch  für  Lessing  waren  die 
Griechen  ein  unerreichtes  und  unerreichbares  Vorbild, 
und  so  entwickelte  er  die  Regeln  der  Tragödie  an 
der  Theorie  des  Dramas,  die  Aristoteles  gegeben  hatte. 
Shakespeares  Bedeutung  scheint  ihm  vor  allem  darin 
zu  liegen,  daß  er  seine  großen  Werke  im  Sinne  dieser 
Theorie  gestaltet  hatte.  Herder  hat  die  selbständige 
und  eigentümliche  Bedeutung  der  verschiedenen  Völker 
zu  würdigen  gewußt,  und  wenn  er  auch  mit  besonderer 
Liebe  und  Teilnahme  bei  der  griechischen  Kultur  ver- 
weilt als  dem  Zeitalter  der  schönen  Individualität,  als 
dem  Jünglingszeitalter  der  Menschheit,  wie  später  Hegel 
in  seiner  Geschichtsphilosophie  diese  große  Epoche  der 
menschlichen  Entwicklung  bezeichnet  hat,  so  vermag 
er  doch  der  Größe  und  Selbständigkeit  des  Shakespeare- 
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sehen  Geistes  vollkommen  gerecht  zu  werden.  Auch 
Shakespeare  bedeutet  ein  absolut  Höchstes  auf  dem  Ge- 
biet der  Kunst.  Er  ist  ebensogut  ein  Genie  wie  Homer 
und  Sophokles  es  gewesen.  Goethe  und  besonders 
Schiller  haben  das  Griechentum  dann  wieder  zum  abso- 
luten Vorbild  erhoben.  Die  Griechen  sind  das  normative 
Volk,  das  Vollendetes  geschaffen  und  wir  müssen  be- 
strebt sein,  Schüler  der  Griechen  zu  werden.  Die  Ro- 
mantik stellte  sich  demgegenüber  die  Aufgabe,  nachzu- 
weisen, daß  die  christliche  Kunstwelt  in  ihren  großen 
Erscheinungen  wie  Dante,  Calderon,  Shakespeare,  Goethe 
zum  mindesten  ein  Gleichwertiges  gegenüber  der  An- 
tike bedeute,  ja  daß  sie  in  ihren  höchsten  Form- 
gebungen, wie  sie  Goethes  Faust  und  Wilhelm  Meister 
offenbart,  über  die  antike  Kunstleistung  hinausgeht.  In- 
dem sie  die  große  Kunst  der  christlichen  Welt  unter  dem 
Begriffe  der  romantischen  Kunst  zusammenfaßte, 
suchte  sie  zu  zeigen,  daß  diese  Kunst  auf  einer  ganz 
andersartigen  Geistesverfassung  beruht  als  die  antike 
Kunst  und  daß  deswegen  auch  ganz  andere  Prinzipien 
der  Kunstgestaltung  für  sie  maßgebend  sind,  die  wir  den 
großen  Dichtern  unmittelbar  ablauschen  müssen.  Das 
romantische  Kulturbewußtsein  proklamiert  eine  neue 
Klassik,  die  sich  in  der  Idee  der  Transzendentalpoesie 
vollendet. 

Um  nun  das  Wesen  dieser  neuen  Kunst  und  das  ro- 
mantische Kulturbewußtsein  selber  deutlich  zu  machen, 
deutet  die  Romantik  den  griechischen  Geist  und  die 
griechische  Welt  und  versteht  sich  selber  als  die  Gegen- 
form der  antiken  Kulturseele. 

Wenn  aber  die  Romantik  ihr  eigenes  ^^'esen  im  Ge- 
gensatz zum  Griechentum  zu  deuten  versuchte,  so  ver- 
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Stand  sie  das  antike  Kulturbewußtsein  als  Einheit  und 
Harmonie.  Mag-  sich  das  Griechentum  auch  auf  den 
Gegensatz  besonnen  haben  —  und  wer  hätte  den  Gegen- 
satz des  Lebens  und  der  Welt  schärfer  betont  als 
Heraklit  —  so  lösen  sich  diese  Gegensätze  doch  schließ- 
lich in  einer  absoluten  Einheit.  Über  die  Idee  des 
Tivke/xog  erhebt  sich  die  Idee  des  ägjaoria.  Auch  zeigt 
sich  die  Einheitlichkeit  des  antiken  Kulturbewußt- 
seins darin,  daß  die  Gegensätze  zwischen  den  einzelnen 
Wertgebieten,  so  etwa  zwischen  Religion  und  Philo- 
sophie, zwischen  Kunst  und  Wissenschaft,  zwischen 
Sittlichkeit  und  Recht  noch  nicht  deutlich  entfaltet 
sind. 

Dagegen  ist  für  das  romantische  Kulturbewußtsein 
der  Gegensatz  charakteristisch.  Der  Dualismus,  der 
sich  in  den  verschiedensten  Formen  äußert,  beherrscht 
die  philosophische  Weltanschauung  und  ist  für  das 
große  System  Kants  besonders  bezeichnend  als  Ge- 
gensatz von  Begriff  und  Anschauung,  vom  Ding  an  sich 
und  Erscheinung,  sowie  als  Gegensatz  zwischen  dem 
theoretischen,  ethischen  und  ästhetischen  Bewußtsein. 
Die  großen  Antinomien,  die  Kant  herausgearbeitet  hat, 
sind  der  vollendete  Ausdruck  dieser  dualistischen  Welt- 
ansicht. Der  Gegensatz  von  Glaube  und  Wissen  be- 
wegt die  ganze  christlich-romantische  Kultur,  und  der 
romantische  Mensch  ist  ebenso  dualistisch  wie  seine 
Weltansicht  und  so  disharmonisch  wie  der  antike 
Mensch  harmonisch  gebildet  war. 

Griechentum  bedeutet  Geschlossenheit,  Romantik 
Unendlichkeit  und  Unbegrenztheit.  Der  Intellektualis- 
mus des  Griechentums  bejahte  die  begrenzte  Welt  und 
die  göttliche  Totalität   wurde   als   in  sich   geschlossen 
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und  begrenzt  vorgestellt.  Denn  das  Unendliche  ist  das 
Irrationale  und  Unbegreifliche,  und  die  Gottheit  ist 
da,  um  erkannt  und  verstanden  zu  werden.  Das  Un- 
begrenzte ist  das  Fragmentarische  und  Mangelhafte. 
Das  in  sich  Ruhende  und  Geschlossene  ist  das  Vollendete. 
Das  Universum  ist  schön  und  vollkommen.  Deswegen 
muß  es  notwendig  endlich  und  begrenzt  sein.  Und  dies 
I'rinzip  der  Begrenzung,  das  für  das  Denken  so  nichtig 
war,  kommt  uns  auch  überall  als  Prinzip  der  großen 
griechischen  Kunst  entgegen.  Auch  dem  Streben  des 
Willens  wird  Halt  und  Ziel  geboten  in  der  Ablehnung 
des  Unmöglichen  und  in  der  Betonung  des  Maßvollen 
und  Beherrschten.  Ein  geschlossener  Horizont  um- 
gibt die  schöne  Welt  des  Griechentums.  Das  Uni- 
versum wird  als  begrenzt  vorgestellt.  Es  fehlt  die  un- 
endliche Perspektive. 

Und  mit  dieser  eigentümlichen  Bewertung  der  Be- 
grenztheit und  des  Endlichen,  mit  der  Scheu  vor  dem 
Maßlosen,  Irrationalen  und  Unendlichen  hängen  die  be- 
grenzten Bildungsmöglichkeiten  des  griechischen  Geistes 
zusammen.  Die  Kultur  der  antiken  Welt  konnte  nur 
die  Wertbildung  dieses  einen  genialen  Volkes  sein,  das 
innerhalb  einer  begrenzten  und  von  vornherein  fest- 
gelegten Sphäre  all  seine  Möglichkeiten  voll  und  reif 
auswirkte.  In  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  hat  sich 
die  ganze  griechische  Philosophie  und  Dichtkunst  ent- 
wickelt. Sie  sind  zur  vollkommenen  Erfüllung  und 
Entfaltung  und  damit  zur  Klassizität  gelangt.  Die 
griechische  Kultur  ist  in  sich  vollendet,  aber  über  das 
Geleistete  konnte  der  griechische  Geist  nicht  mehr  hin- 
ausgehen. Auch  die  Bewahrung  der  nationalen  Freiheit 
hätte  den  griechischen  Geist  auf  dem  einmal  eingeschla- 
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genen  Wege  nicht  weiterführen  können.  Die  Kultur 
des  griechischen  Geistes  mit  seinen  eigentümlichen 
Bildungsmöglichkeiten  war  schon  vor  der  Fremdherr- 
schaft der  Römer  vollendet  und  vollkommen  zum  Ab- 
schluß gelangt. 

Dagegen  bedeutet  die  Romantik  Unendlichkeit  und 
Unbegrenztheit.  Ein  unendlicher  Horizont  hat  sich 
aufgetan.  Das  Universum  ist  unendlich.  Und  das  ro- 
mantische Kulturbewußtsein  ist  von  Sehnsucht  und 
Liebe  erfüllt  zu  diesem  unendlichen  ewigen  Universum. 
Alles  Göttliche  trägt  den  Namen  des  Unendlichen,  jener 
großen  Idee,  die  uns  über  uns  selber  hinausführt  und 
uns  immer  wieder  neue  Bildungsmöglichkeiten  ahnen 
läßt.  Wir  wollen  über  uns  selber  hinausgeführt  sein 
und  das  Unmögliche  bejahen.  Die  neue  Klassizität,  die 
das  romantische  Kulturbewußtsein  vertritt,  ist  von  der 
Vorstellung  beherrscht,  daß  den  Menschen  immer  neue 
Bildungsmöglichkeiten  gegeben  sind  und  daß  ein  Auf- 
stieg zu  unermeßlicher  Höhe  in  den  Bildungsprinzipien 
der  neuen  Zeit  angelegt  sei.  Und  so  wird  die  roman- 
tische Kultur  niemals  zum  Ziele  gelangen  wie  die  grie- 
chische Kultur,  die  ein  begrenztes  und  festgelegtes  Ziel 
zu  erreichen  und  zu  erfüllen  hatte,  denn  ihr  Ziel  weist 
immer  wieder  von  neuem  auf  das  Unendliche  hin. 

Griechentum  bedeutet  Ruhe,  Romantik  Tätigkeit  und 
Streben.  Der  kontemplative  Geist  des  Griechentums 
feiert  die  riovyia  und  die  yah]vr],  die  Meeresstille  der 
Seele.  Über  alle  sittliche  und  politische  Tätigkeit  weit 
hmaus  ragt  an  Würde  und  Bedeutung  das  reine  Den- 
ken, die  selige  •^ecogia.  In  der  Beschäftigung  mit 
Philosophie  und  Wissenschaft  nehmen  wir  teil  an  der 
Seligkeit   Gottes.    Dagegen  bedeutet  Romantik  ewiges 
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Werden,  das  nie  zur  Ruhe  kommt.  Das  Höchste  und 
Wertvollste  des  menschlichen  Geistes  liegt  in  unserem 
Tun  und  in  unserer  Tätigkeit.  Das  Handeln,  ganz 
allein  das  Handeln  bestimmt  unseren  Wert.  Niemals 
soll  der  menschliche  Geist  zur  Ruhe  kommen,  niemals 
darf  er  im  schönen  Augenblick  verweilen.  Der  Sinn 
des  menschlichen  Lebens  erfüllt  sich  in  dem  unendlichen 
Streben,  das  auf  das  Grenzenlose  und  Unmögliche  ge- 
richtet ist.  Der  Mensch  soll  über  sich  selber  hinaus- 
wachsen einem  höheren  Menschentum  entgegen.  Er 
ist  doch  schließlich  etwas,  das  überwunden  werden  soll. 
Alles  Endliche  ist  nur  da,  um  aufgehoben  zu  werden. 
Mit  der  Erfüllung  einer  Aufgabe  und  der  Überwindung 
einer  Grenze  sind  dem  Bewußtsein  und  seiner  rastlosen 
Tätigkeit  immer  wieder  neue  Gegenstände  der  Gestal- 
tung und  Überwindung  gegeben.  Der  Gedanke  der 
Schöpfung  und  der  schöpferischen  Tat  sind  in  der 
griechischen  Auffassung  und  Deutung  vom  Göttlichen 
ferngehalten.  In  Gott  ist  kein  Wille  und  kein  Werk. 
Dagegen  liegt  nach  der  Deutung  des  romantischen  Be- 
wußtseins die  Verwandtschaft  von  Mensch  und  Gott 
vor  allem  in  der  Schöpfertätigkeit. 

Das  Griechentum  ist  naiv  und  unbewußt.  Es  schafft 
wie  die  Natur  absichtslos  zweckmäßig.  Es  bedeutet  die 
Herrschaft  des  Vernunftinstinktes,  in  dem  Verstand 
und  Anschauung,  Reflexion  und  Gefühl  noch  ungeteilt 
waren.  Instinkt  ist  das  Genie  im  Paradiese.  Die  Grie- 
chen waren  ohne  Frage  ein  geniales  Volk.  Aber  auch 
dem  Genie  vermag  das  Wissen  nicht  zu  schaden,  und 
so  ist  das  romantische  Kulturbewußtsein  dadurch  aus- 
gezeichnet, daß  es  das  Prinzip  des  Bewußtseins  und  des 
Planvollen  neben  dem  Absichtslosen  geltend  macht.    In 

o     Mehlis,  Die  di^utsche  Romantik 
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einem  guten  Gedicht  muß  alles  Absicht  und  alles  In- 
stinkt sein.  An  die  Stelle  der  unbewußten  Kultur  des 
Griechentums,  die  auf  genialer,  unbewußter  Tätigkeit 
beruhte,  soll  die  bewußte  Kultur  der  Romantik  treten. 
Griechentum  ist  Natur,  Romantik  Geschichte.  Für 
den  griechischen  Geist  war  die  Natur  das  höchste,  denn 
die  weite  Welt  der  Geschichte  war  damals  noch  nicht 
entdeckt.  Der  griechische  Geist  fügte  sich  ohne  Wider- 
streben der  großen  Gesetzmäßigkeit  der  Natur  und  ord- 
nete sich  ihr  willig  ein.  In  der  Bewunderung,  die  der 
griechische  Geist  der  Natur  entgegenbrachte,  galt  sie 
ihm  als  schön  und  vollkommen,  und  er  glaubte  nicht,  daß 
es  möglich  sei,  durch  künstlerische  Leistung  die  Natur 
zu  übertreffen.  So  vermag  etwa  die  Plastik  die  schöne 
Form  des  menschlichen  Körpers  niemals  ganz  zu  er- 
reichen. Dagegen  feiert  der  romantische  Geist  die  Ge- 
schichte als  das  höhere  Prinzip  gegenüber  der  Natur. 
War  doch  die  Welt  der  Geschichte  von  der  Romantik 
erst  vollkommen  entdeckt  und  in  ihrer  Bedeutung  ver- 
standen. Das  Griechentum  weiß  nichts  von  Fortschritt 
und  Entwicklung.  Seine  bedeutendsten  Denker  lehrten 
die  ewige  Wiederkehr  aller  Dinge.  Auch  die  Geschichte 
muß  nach  einem  gewissen  Zeitenlauf  wieder  anfangen, 
so  daß  ihr  scheinbar  Neues  dann  im  Grunde  genommen 
ein  Altes  ist.  Jede  Kultur  führt  in  sich  ein  eigentüm- 
liches Dasein,  und  dann  wird  sie  verschüttet,  und  an 
derselben  Stelle  blüht  später  einmal  neue  Kultur  auf. 
Dagegen  ist  das  romantische  Kulturbewußtsein  über- 
zeugt von  der  Einmaligkeit  und  Unwiederholbarkeit 
des  historischen  Geschehens,  das  in  immer  mehr  ge- 
steigerten Formen  einem  unendlichen  fernen  Ziele 
nachstrebt.   Und  das  Verhältnis  von  Natur  und  Kunst 
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ist  nicht  so  zu  deuten,  daß  die  Natur  als  Vorbild  von  der 
Kunst  nachgeahmt  werden  soll,  sondern  die  Natur  soll 
sich  nach  der  Kunst  richten,  sie  soll  das  tun,  was  die 
Kunst  verlangt.  Für  den  Griechen  bedeutet  die  schöne 
Natur  mehr  als  die  schöne  Kunst.  Die  romantische 
Weltanschauung  sieht  dagegen  in  dem  Kunstwerk  das 
Höhere.  Dem,  was  die  Natur  bewußtlos  stammelt,  ver- 
leiht die  Kunst  bewußten  Ausdruck.  Und  dieser  Tri- 
umph der  Kunst  gegenüber  der  Natur  tritt  in  Poesie 
und  Musik  am  deutlichsten  hervor. 

In  der  Romantik  war  ein  neues  selbständiges  Kultur- 
bewußtsein erwacht.  Die  Dualität,  das  war  die  Über- 
zeugung der  Romantik,  ist  wertvoller  als  die  ursprüng- 
liche Einheit.  Sie  ist  bedeutsamer,  wenn  wir  auf  das 
Ganze  schauen.  Das  scheinbar  Kranke  und  Zerrissene 
bedeutet  Übergang  zu  höherer  Gestaltung.  An  die 
Stelle  des  Endlichen  und  Unbewußten  soll  das  Unend- 
liche und  Bewußte  treten.  Die  Romantik  ist  Übergang 
und  Weg  zu  diesem  Ziele.  Die  Seligkeit  des  Unbewuß- 
ten, die  das  Griechentum  repräsentiert,  ist  unwieder- 
bringlich verloren.  Trauern  wir  ihr  nach,  so  ist  der 
Geist  seinem  Kindheitsalter  zugewendet  und  das  Kul- 
turbewußtsein sentimental.  Die  Romantik  ist  ein  Feind 
des  Sentimentalen.  Ihre  Sehnsucht  ist  auf  die  Zukunft, 
nicht  auf  die  Vergangenheit  gerichtet.  An  die  Stelle 
der  Natureinheit  soll  die  Kultureinheit  treten. 

Das  Prinzip  der  Kontinuität  und  das  historisdie 
Bewußtsein 

Wir  vollenden  unsere  Ausführungen  über  das  roman- 
tische Kulturbewußtsein,  indem  wir  seine  historische 
9* 
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Einstellung  auf  das  schärfste  betonen.  Gewiß  hatte 
es  auch  der  Vergangenheit  nicht  an  };iistorischem  Sinn 
gefehlt.  Aber  im  Geist  des  Griechentums  wurde  das 
Vergangene  sehr  bald  zum  Mythos,  und  wenn  auch  die 
Genieperiode  im  Gegensatz  zu  dem  unhistorisch  gerich- 
teten Zeitalter  der  Aufklärung  von  Liebe  und  Verständ- 
nis für  historisches  Leben  erfüllt  war,  so  kann  man  von 
einer  Selbstbesinnung  der  historischen  Vernunft  doch 
erst  im  romantischen  Zeitalter  sprechen.  Das  kommt 
darin  zum  Ausdruck,  daß  die  Romantik  ganz  besonders 
jene  Begriffe  und  Ideen  wertet,  die  für  die  Geschichte 
wichtig  und  bedeutsam  sind  und  daß  die  Macht  des 
historischen  Denkens  sich  auch  in  der  Philosophie  Ein- 
gang verschafft.  Und  dabei  denke  ich  nicht  sowohl  an  die 
zahlreichen  Beispiele  geschichtsphilosophischer  Speku- 
lation, an  denen  jene  Zeit  so  reich  ist,  sondern  beson- 
ders auch  daran,  daß  sich  die  Logik  und  Metaphysik 
in  jener  Zeit  zuerst  das  Problem  einer  zeitlosen 
„Geschichte"  des  Selbstbewußtseins  stellte.  Zu  den- 
jenigen Begriffen,  die  für  das  historische  Bewußtsein 
eine  entscheidende  Bedeutung  haben,  gehört  aber  ganz 
besonders  der  Begriff  der  Kontinuität,  der  dem  Prinzip 
des  scheidenden  und  trennenden  diskursiven  Verstandes 
und  dem  Begriff  des  Diskreten  gegenübersteht. 

Der  Begriff  des  Kontinuums  wurzelt  in  der  anschau- 
lichen Vorstellung  des  Lebens.  Das  Leben  selber  in 
seiner  Unmittelbarkeit  ist  rein  kontinuierlich  zu  denken. 
Das  unangetastete  Leben  in  seiner  Reinheit  und  Ur- 
sprünglichkeit kennt  keine  schroffen  Gegensätze,  keine 
Aufteilung  und  Vereinzelung,  sondern  das  eine  geht 
allmählich  in  das  andere  über,  und  das  scheinbar  Ver- 
einzelte steht  im  innigsten  Zusammenhang  mit  anderen. 
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Raum  und  Zeit  tragen  das  Prinzip  der  Kontinuität  in 
sich,  das  im  Verhältnis  des  Ganzen  zu  seinen  Teilen 
sich  entfaltet  und  niemals  die  Aufteilung  in  letzte  ab- 
strakte Einheiten  duldet.  Die  verstandesmäßige  Re- 
flexion hat  mit  der  kontinuierlichen  Wirklichkeit  ge- 
brochen, in  der  doch  schließlich  alle  Wahrheit  liegt,  und 
versucht  ein  Surrogat  des  endlichen  Verstandes  an  ihre 
Stelle  zu  setzen.  Nur  konkretes,  anschauliches  Denken 
kann  uns  in  das  wahre  Leben  führen  und  geleiten.  Nur 
aus  der  intellektuellen  Anschauung  heraus  können  wir 
seine  letzten  Tiefen  verstehen.  Wir  dürfen  keine  schroffe 
Trennung  von  Begriff  und  Anschauung  vollziehen.  Der 
Begriff  oder  die  Idee  muß  in  der  Anschauung  leben, 
die  Anschauung  von  Sinn,  Wert  und  Geist  durchdrun- 
gen sein.  Wenn  wir  die  Idee  richtig  verstehen  und  er- 
schauen, so  ist  in  ihr  schon  der  wichtigste  Inhalt  ge- 
geben in  bezug  auf  die  Möglichkeiten,  deren  Verwirk- 
lichung sie  herbeiführen  soll.  Wenn  wir  das  Allgemeine 
in  seiner  Wahrheit  erschaut  haben,  so  können  wir  durch 
Konstruktion  das  Besondere  daraus  gewinnen.  Das  Be- 
sondere geht  aus  dem  Allgemeinen  emanatistisch  hervor. 
Es  ist  in  der  Fülle  des  Allgemeinen  enthalten,  wenn 
auch  zunächst  noch  in  undeutlicher  Form.  Das  Be- 
sondere, Begrenzte  und  Endliche  ist  vom  Allgemeinen 
und  Grenzenlosen  umschlossen,  nicht  fremd  und  kalt 
von  außen  her  bestimmt  und  beherrscht. 

Die  vernünftige  Wirklichkeit  der  Dinge  ist  ein  not- 
wendiger innerer  Zusammenhang.  Haben  wir  den  rich- 
tigen Ausgangspunkt  gefunden,  so  werden  wir  in  kon- 
tinuierlicher Weise  vom  einen  zum  anderen  hingeführt 
und  haben  die  Möglichkeit,  das  ganze  Reich  der  Ver- 
nunft in  seiner  wundervollen  Geschlossenheit  zu  durch- 
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wandern.  In  der  Vernunft  selber  ist  ein  Prinzip  ge- 
geben, das  uns  immer  weiter  treibt  und  weiter  führt 
und  das  schon  Kant  in  der  Idee  seiner  Dialektil<;  geahnt 
hat.  Aus  dem  letzten  Grunde  des  geistigen  Lebens 
heraus,  das  die  Philosophie  als  Ich  oder  auch  wie 
Schelling  als  Identität  bezeichnet,  lassen  sich  alle  For- 
men der  vernünftigen  Wirklichkeit  ableiten  und  ver- 
stehen. Wir  haben  die  Möglichkeit,  der  Emanation  und 
dem  Aufbau  der  Vernunft  zu  folgen,  und  werden  fin- 
den, daß  uns  das  Ende  wieder  an  den  Anfang  zurück- 
führt. Aus  der  letzten  Einheit  des  geistigen  Lebens, 
die  im  reinen  Selbstbewußtsein  gegeben  ist,  können  Ge- 
gensätze hervorgelockt  werden,  die  in  der  Natur  der 
Vernunft  angelegt  sind.  Die  Gegensätze  entfalten  sich 
zu  einer  Geschichte  der  Vernunft.  Indem  aber  die  Ge- 
gensätze versöhnt  und  ausgeglichen  und  immer  mehr 
behoben  und  aufgehoben  werden,  kehrt  die  Entwicklung 
schließlich  an  den  Anfang  zurück. 

Zwischen  Gott  und  Welt,  zwischen  dem  Unendlichen 
und  dem  Endlichen,  zw'ischen  Geist  und  Natur  bestehen 
keine  absoluten  Gegensätze,  sondern  auch  hier  geht  das 
eine  in  das  andere  über,  und  das  scheinbar  so  weit  Ge- 
trennte hängt  doch  auch  wäeder  auf  das  innigste  mit- 
einander zusammen.  Die  Natur  ist  die  Sphäre  des  un- 
bewußten Geistes,  und  so  vermag  sich  die  Vernunft  in 
der  Natur  wiederzufinden.  Sie  erkennt  sich  dort  so  wie 
sie  vormals  war.  Gott  ist  nicht  von  der  Welt  geschie- 
den, sondern  im  Leben  unmittelbar  wirksam,  und  die 
höchste  Daseinsform  erreicht  Gott  in  der  menschlichen 
Individualität.  Das  Endliche  als  die  begrenzte  Lebens- 
form, das  Einsame  und  Isolierte  ist  nur  ein  Vorüber- 
gehendes.   Es  ist  nur  da,  um  aufgehoben  zu  werden. 
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Das  Unendliche  in  seinem  Reichtum  hat  die  Macht, 
allem  Mangel  des  Endlichen  abzuhelfen.  Im  letzten 
Grunde  aller  Dinge,  deren  Symbol  die  geheimnisvolle 
Nacht  ist,  wird  das  Endliche  zu  vollkommener  Einheit 
mit  dem  Unendlichen  gelangen. 

Der  Gegensatz  von  Wert  und  Unwert,  von  Gut  und 
Böse,  von  Wahrheit  und  Irrtum:  die  Romantik  läßt  ihn 
nicht  stehen.  Sie  kann  ihn  in  dieser  Schroffheit  nicht 
anerkennen.  Sie  kennt  im  Grunde  genommen  wohl  nur 
das  Wertfreie,  nicht  aber  das  Wertwidrige.  Das  naive 
Bewußtsein  kennt  nur  die  sinnlich-anschauliche  Gestalt 
der  Dinge,  die  durch  Verstandesreflexion  mehr  oder 
weniger  zersetzt  wird.  Die  philosophisch-kritische  Be- 
sinnung verfällt  dann  auf  den  Gegensatz  von  Wert  und 
Wirklichkeit,  von  Ideal  und  Leben,  und  um  das  Ideal 
recht  deutlich  zu  machen,  wird  das  Böse,  Irrtum,  Schuld 
und  Sünde  als  etwas  Unaufhebbares  und  Radikales  dem 
Werthaften  entgegengestellt.  Dringen  wir  aber  noch 
tiefer  in  das  Geheimnis  der  Wirklichkeit  ein,  so  wird 
das  Wertfeindliche  immer  mehr  überwunden  und  aus- 
gelöscht. Es  ist  das  Naturhafte  und  Unbewußte.  Es 
hängt  mit  dem  allgemeinen  Schicksalslos  des  Endlichen 
zusammen.  Unter  dem  letzten  metaphysischen  Gesichts- 
punkt bleibt  das  Endliche  mit  dem  Unendlichen  allein. 
Aber  auch  diese  letzte  Vereinzelung  wird  einmal  über- 
wunden sein.  Dann  stellt  das  Endliche  seine  Beziehung 
zum  Unendlichen  wieder  her  und  kehrt  in  seinen  Ur- 
sprung zurück.  Dann  werden  alle  Unterschiede  und 
Gegensätze  getilgt,  so  wie  die  Nacht  alle  Unterschiede 
aufhebt,  die  das  Licht  hervorgebracht  hat.  Dann  weicht 
die  Vereinzelung  der  innigsten  Liebesgemeinschaft. 
Das  Individuum  wird  dem  göttlichen  Ganzen  so  voll- 
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kommen  eingeordnet,  daß  wir  zwischen  dem  Endlichen 
und  Unendlichen  nicht  mehr  unterscheiden  können. 

Wie  das  Prinzip  der  Einheit  dem  Gegensatz  gegen- 
übertritt, so  die  Idee  der  Kontinuität  dem  Zusammen- 
hanglosen und  Vereinzelten.  Aber  in  der  Idee  der  Kon- 
tinuität liegt  auch  die  Vorstellung  des  Lückenlosen. 
Die  Teile  sind  auf  das  engste  verbunden.  Sie  gehen 
unmerklich  ineinander  über.  Das  Allmähliche  ist  das 
Organische,  Gesunde  und  Heilsame.  Das  Abgebrochene 
und  Gewaltsame  ist  das  Krankhafte.  So  werten  die 
Romantiker  auch  im  historischen  Geschehen  das  Konti- 
nuierliche und  bekämpfen  unter  diesem  Gesichtspunkt 
die  allzu  hastigen  und  gewaltsamen  Bewegungen  des 
historischen  Lebens  und  ganz  besonders  auch  das  Revo- 
lutionäre, sofern  es  sich  um  eine  materielle  Bewegung 
handelt.  Geistige  Revolutionen,  die  etwa  auf  dem  Ge- 
biet der  Philosophie,  Kunst  und  Religion  erfolgen,  sind 
wertvoll  und  groß.  Verraten  sie  doch  die  Übermacht 
des  Geistes.  Dagegen  pflegen  politisch-soziale  Revo- 
lutionen im  allgemeinen  von  materiellen  Interessen  ge- 
leitet zu  sein.  Vielleicht  sind  sie  notwendig,  weil  sie 
eine  Krisis  des  sozialen  Lebens  bedeuten  und  den  er- 
krankten sozialen  Organismus  der  Genesung  entgegen- 
führen. So  ist  die  Haltung  des  historischen  Bewußt- 
seins der  Romantik  gegenüber  der  französischen  Revo- 
lution durchaus  verständnisvoll.  Sie  ist  gleichweit  ent- 
fernt von  Bewunderung  und  Verurteilung.  Wohl  aber 
hat  das  kritische  Bewußtsein  der  Romantik  diese  eigen- 
tümliche Struktur,  daß  es  nicht  in  erster  Linie  die  großen 
LTmwälzungen  und  Wendepunkte  des  historischen  Ge- 
schehens bejaht  und  feiert,  da  diese  nur  zu  oft  den  kon- 
tinuierlichen Abfluß  der  historischen  Bewegung  schroff 
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und  rücksichtslos  unterbrechen.  Wir  können  uns  ein 
historisches  Bedenken  denken,  das  gerade  die  Wende- 
punkte des  historischen  Geschehens  feiert,  wo  neue 
Tafeln  der  Werte  geprägt  werden,  weil  hier  die  Fülle 
und  Kraft  der  Bewegung  auch  in  der  großen  Negation, 
die  vollzogen  wird,  etwas  Ergreifendes  und  Fortreißen- 
des besitzt  und  das  ästhetische  Bewußtsein  bezaubert. 
So  sehr  nun  die  Romantik  das  Neue  und  Große  auf  dem 
Gebiet  des  geistigen  Lebens  feiert  und  Fichtes  Wissen- 
schaftslehre, sowie  Goethes  Wilhelm  Meister  zu  den 
größten  Tendenzen  des  Zeitalters  rechnet,  so  hat  sie 
auch  wiederum  das  Gewordene  und  Gewachsene,  die 
alte  Wertordnung  ehrwürdiger  Güter  und  Lebensfor- 
men viel  zu  lieb,  um  nicht  ihren  Untergang  auf  das 
schmerzlichste  zu  beklagen.  Denn  das  romantische 
Bewußtsein  ist  ein  aufbewahrendes  historisches  Bewußt- 
sein, dem  alles  schön  Gewordene  und  positiv  Mächtige 
so  lieb  und  wertvoll  ist.  Auch  daraus  ergeben  sich 
ganz  besondere  Maßstäbe  für  die  historische  Beurtei- 
lung. Schon  Herder  war  dem  Römertum  abgeneigt, 
da  es  auf  Eroberung  und  Gewaltherrschaft  ausging  und 
keinen  Kultus  der  Seele  kannte.  Die  Griechen  werden 
von  der  Romantik  als  das  geniale  Volk  gefeiert,  und 
den  Untergang  der  antiken  Welt  begleitet  ihr  tiefstes 
Mitgefühl.  Die  individualistische  Bewegung,  die  mit 
dem  Protestantismus  sich  in  Deutschland  geltend 
machte,  ist  dem  romantischen  Kulturbewußtsein  im 
allgemeinen  unsympathisch,  weil  sie  in  ihm  zerstörende 
und  vernichtende  Kräfte  an  der  Arbeit  sieht,  über  die 
der  neue  Glaubensinhalt,  den  er  verkündet,  nicht  hin- 
wegtäuschen kann.  Gewiß  sind  die  Romantiker  viel  zu 
verständnisvoll,  um  die  historische  Bedeutung  des  Pro- 
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testantismus  zu  verkennen,  aber  von  vornherein  macht 
sich  das  Bestreben  bemerkbar,  ihn  in  einer  höheren  Syn- 
these zu  überwinden.  Vor  allem  aber  mußte  die  Roman- 
tik dem  Geist  der  Aufklärung  entgegengesetzt  sein, 
weil  sie  das  Prinzip  eines  extremen  Individualismus 
vertrat  und  dadurch  die  Beziehungen  des  sozialen  Le- 
bens bedrohte.  So  ist  die  Werthaltung  der  Romantik 
in  hohem  Maße  von  der  Idee  der  Kontinuität  bestimmt, 
die  für  ihre  Stellungnahme  gegenüber  dem  historischen 
Geschehen  maßgebend  wird. 


IIL 
Die  Philosophie  der  Romantik 


Das  Wesen  der  romantisdien  Philosophie 

Wenn  wir  von  romantischer  Philosophie  sprechen,  so 
geschieht  das  nicht  mit  dem  Ton  jener  vornehmen  Ge- 
ringschätzung, die  diesem  eigentümlichen  Kulturgebilde 
gegenüber  noch  vor  wenigen  Jahrzehnten  üblich  war, 
sondern  in  schrankenloser  Anerkennung  einer  berech- 
tigten Form  der  Spekulation,  die  auch  in  unserer  Zeit 
sich  wiederum  in  großem  Umfange  bemerkbar  macht. 
Früher  pflegte  man  die  romantische  Philosophie  als 
,, geniales"  Philosophieren  abzutun.  Man  bezeichnete 
sie  als  „genial",  um  dadurch  anzudeuten,  daß  sich  hier 
das  Denken  nicht  mehr  um  seine  Regeln  bemüht,  daß  es 
den  ruhigen  Weg  der  gesicherten  wissenschaftlichen 
Forschung  verlassen  hat  und  von  poetischem  Über- 
schwang und  künstlerischer  Ekstase,  von  Phantasie  und 
religiöser  Ahnung  geleitet  wird.  Für  uns  ist  die  roman- 
tische Philosophie  keine  Verwirrung  der  Spekulation, 
sondern  die  berechtigte  Erweiterung  der  idealistischen 
Fragestellung  zum  Problem  der  Lebensphilosophie. 
Alles  das,  was  man  in  neuerer  Zeit  als  Lebensphilosophie 
bezeichnet,  hat  seinen  Ursprung  in  der  Romantik. 

Die  Philosophie  des  deutschen  Idealismus  hatte  die 
übersinnliche  Welt  neu  entdeckt  und  ihre  Notwendig- 
keit begründet.  Nunmehr  kam  es  darauf  an,  alle 
Verhältnisse  zu  romantisieren,  d.  h.  Geist,  Sinn  und 
Idee  in  allen  Verhältnissen  und  Formen  des  Lebens  zu 
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entdecken  und  aufzuweisen.  Wenn  es  der  Philosophie 
der  Aufklärung  darauf  ankam,  alle  Verhältnisse  zu 
rationalisieren,  d.  h.  verstandesmäßig  zu  erklären,  und 
sie  das  Leben  sehr  einfach  machte,  sofern  von  wenigen 
Hypothesen  und  Theorien  aus  seine  Fülle  bemeistert 
werden  sollte,  kam  es  der  romantischen  Philosophie 
darauf  an,  alle  Verhältnisse  des  Lebens  zu  idealisieren, 
d.  h.  sie  so  zu  deuten  und  zu  verstehen,  daß  ihr 
iibersinnlicher,  geistiger  Gehalt,  ihre  Beziehung  zur 
Idee  deutlich  und  sichtbar  wurde.  Dadurch  erschien  das 
Leben  unendlich  reich,  weil  das  scheinbar  Kleine  und  Un- 
bedeutende durch  eine  abstrahierende  Erklärung  nicht  ein- 
fach beseitigt  wurde,  sondern  selbständigen  Sinn  und 
Eigenart  erhielt  und  immer  neue  Beziehungen  und  Ver- 
bindungen ahnen  ließ.  Der  Gegenstand  der  Philosophie 
wurde  also  durch  die  romantische  Philosophie  unend- 
lich erweitert.  Für  Kant  waren  Wissenschaft  und  sitt- 
liches Leben,  sowie  die  damit  verbundenen  Fragen  von 
Recht  und  Staat  Leitprobleme  der  Philosophie.  Ur- 
sprünglich war  es  ihm  zweifelhaft  erschienen,  ob  es 
möglich  sei,  die  philosophische  Fragestellung  auch  an 
das  Naturschöne  und  die  Kunst  zu  richten.  Die  ro- 
mantische Philosophie  hat  es  nicht  nur  mit  Mathe- 
matik und  reiner  Naturwissenschaft,  sondern  auch  mit 
der  Geschichte,  wie  überhaupt  mit  allen  Formen  des 
Wissens  und  ganz  besonders  auch  mit  einer  philoso- 
phischen Spekulation  über  die  Philosophie  zu  tun.  Sie 
ist  aber  nicht  nur  mit  Problemen  der  Wissenschafts- 
lehre, sondern  auch  immer  mit  dem  Problem  der  Wirk- 
lichkeit und  des  Lebens  beschäftigt.  Sie  versucht 
mit  ihrer  philosophischen  Deutung  auch  unmittelbar  an 
Natur  und  Geschichte  heranzukommen,  nicht  nur  mittel- 
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bar  durch  Naturwissenschaft  und  Geschichtswissen- 
schaft. Sie  ist  nicht  nur  Logik  der  Naturwissenschaft 
und  Geschichtswissenschaft,  sondern  auch  Naturphilo- 
sophie und  Geschichtsphilosophie.  Sie  beschäftigt  sich 
nicht  nur  mit  der  Frage  nach  dem  Allgemeingültigen 
der  ästhetischen  Beurteilung,  wie  es  Kant  getan  hatte, 
den  gegenständlich  vor  allem  das  Problem  der  ästhe- 
tischen Naturbetrachtung  interessierte,  sondern  sie  er- 
obert das  weite  Gebiet  der  Kunst  für  die  philosophische 
Deutung.  DieRomantiker  trugen diephilosophischeFrage 
an  alle  Gegenstände  des  Lebens  heran,  nicht  nur  an  die 
großen  Wertverhältnisse  des  Lebens  wie  Freundschaft 
und  Liebe,  sondern  auch  an  Kleinigkeiten,  über  welche 
die  frühere  Philosophie  hinweggesehen  hätte,  entweder 
deshalb,  weil  sie  diese  Kleinigkeiten  überhaupt  nicht  be- 
merkte oder  weil  sie  sich  zu  vornehm  dünkte,  um 
von  ihnen  Notiz  zu  nehmen.  Aber  im  Sinne  der  Ro- 
mantik ist  nichts  unbedeutend,  weil  nichts  vereinzelt 
ist.  Und  so  bezieht  sich  die  romantische  Philosophie 
auf  das  Größte  und  auf  das  Kleinste,  auf  das  Weiteste 
und  Umfassendste,  auf  das  Engste  und  Beschränk- 
teste. Denn  auch  die  metaphysische  Spekulation  er- 
hob sich  von  neuem,  sofern  die  von  Kant  in  ihrer 
Isoliertheit  geschauten  und  aufgefaßten  Ideale  des  Lo- 
gischen, Ethischen  und  Ästhetischen  zu  dem  Begriff 
des  Absoluten  verdichtet  wurden. 

Neben  dieser  prinzipiellen  Einsicht  in  die  Natur  der 
philosophischen  Fragestellung  ist  die  romantische  Philo- 
sophie dann  noch  durch  eine  Reihe  von  Bestimmungen 
gekennzeichnet,  die  durch  den  Charakter  des  roman- 
tischen Kulturbewußtseins,  wie  wir  ihn  geschildert,  und 
durch  die  ganze  Zeitlage  ohne  weiteres  verständlich  sind. 
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Indem  sich  die  Philosophie  der  Romantik  zur  Totali- 
tät des  Lebens  bekannte,  mußte  sie  dahin  gelangen,  die 
streng  systematische  Form  der  Philosophie  abzulehnen. 
Niemals  läßt  sich  die  unendliche  Lebensfülle  in  ein  ge- 
schlossenes Begriffssystem  einfangen.  Der  Begriff  ist 
zu  derb  und  zu  hart,  um  die  Feinheit  und  Zartheit  des 
Lebens  zu  treffen.  Er  ist  zu  arm,  um  sie  zu  er- 
schöpfen. Selbst  unendlich  viele  Begriffe  können  das 
unendliche  Leben  niemals  ganz  durchdringen,  weil  sein 
seltsamer  Reichtum  auch  über  die  Unendlichkeit  der 
Formen  noch  hinausgeht.  Das  philosophische  System 
kennt  aber  immer  nur  eine  sehr  begrenzte  Zahl  von  Be- 
griffen, welche  die  Konturen  des  Lebens  nur  sehr  un- 
deutlich und  unsicher  zu  treffen  vermögen.  Dazu  ent- 
wickelt sich  das  Leben :  es  entfaltet  sich  in  immer  wieder 
neuen  Formen.  Wie  sollte  das  System  der  Philosophie 
auch  das  schon  umschließen  und  in  sich  aufnehmen, 
dessen  Erscheinung  und  Gestalt  fernen  Jahrhunderten 
aufbewahrt  ist.  Dem  Leben,  das  sich  immer  weiter  ent- 
faltet, kann  nur  ein  offenes  System  entsprechen, 
welches  Lücken  offen  läßt  für  das  Neue,  das  immer 
wieder  sich  geltend  macht. 

So  sehr  auch  das  romantische  Kulturbewußtsein  die 
Tradition  bejaht  und  in  der  Vergangenheit  wurzelt, 
seine  leidenschaftliche  Liebe  gehört  doch  dem,  was  da 
kommen  soll  und  dementsprechend  hat  auch  die  ro- 
mantische Philosophie  einen  prophetischen  Charakter. 
Es  handelt  sich  nicht  nur  um  theoretische  Deutung  und 
Auffassung  des  Lebens,  die  Philosophie  will  nicht  nur 
Einsicht  in  letzte  Zusammenhänge  gewinnen:  sie  will 
auch  verkünden,  was  der  Menschheit  bevorsteht,  ihr 
nahendes,  ihr  kommendes  Schicksal,  den  Endzustand  der 
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Menschheit  als  Reich  der  Vernunft,  die  Wieder- 
gewinnung des  verlorenen  Paradieses.  Ein  großes  Werk 
der  Reform  gilt  es  zu  vollziehen  im  Hinblick  auf  das 
Große,  das  da  kommen  wird  und  teilweise  schon  sicht- 
bar geworden  ist.  Und  so  lebt  in  der  romantischen 
Philosophie  ein  sehnsüchtiger,  erwartungsvoller  Wille, 
der  dem  neuen  Heiland  die  Stätte  bereiten  möchte,  und 
eine  fromme  Schau  neuer  großer  Gesichte. 

Wir  hatten  schon  jene  dreifache  Liebe  der  Roman- 
tik berührt,  jene  drei  Wertgebiete,  denen  ihr  leiden- 
schaftliches Interesse  gehört  und  deren  Primat  sie  ver- 
kündet: Kunst,  Religion  und  Geschichte.  Wenn  sie 
in  der  philosophischen  Spekulation  als  die  höchsten 
Werte  gelten,  so  wird  auch  die  Deutung  des  Lebens 
von  jener  Irrationalität  mit  ergriffen  sein,  die  gerade  in 
diesen  drei  Werten  beheimatet  oder  doch  mit  ihnen  ver- 
bunden ist.  Wenn  die  Philosophie  ihre  Orientierung 
über  das  absolut  Wertvolle  an  der  Mathematik,  der 
reinen  Naturwissenschaft,  an  Sittlichkeit  und  Recht 
vollzieht,  so  muß  ihre  Formgebung  ganz  anders  aus- 
fallen als  dort,  wo  sie  dem  religiösen  Geheimnis,  dem 
künstlerischen  Schauen  und  Gestalten  und  der  schick- 
salsmächtigen Geschichte  zugewendet  ist.  Der  eigen- 
tümlichen Struktur  des  romantischen  Kulturbewußt- 
seins gemäß  wird  die  Geschichtsphilosophie,  die  Re- 
ligionsphilosophie und  die  Kunstphilosophie  besonders 
gepflegt,  und  die  Wertmaßstäbe  der  romantischen  Philo- 
sophie werden  gebildet  in  engster  Beziehung  zu  den- 
jenigen Werten,  deren  Primat  sie  verkündet.  So  steht 
etwa  die  Philosophie  des  jungen  Schelling  auch  dort, 
wo  es  sich  nicht  um  künstlerische  Fragen  handelt,  im 
Zeichen  des  ästhetischen  Wertes,   sofern  die  Deutung 
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des  sittlichen  Lebens,  der  Natur  und  des  Staates  in 
Analogie  zum  Kunstwerk  erfolgt,  das  metaphysische 
Wesen  in  der  endgültigen  Überwindung  des  Dualis- 
mus, in  Vollendung  und  vollkommener  Einheit  besteht. 
In  diesem  Sinne  ist  nicht  die  formale  Logik,  sondern 
die  Kunst,  das  Organ  der  romantischen  Philosophie. 
Die  Logik  lehrt  mich  die  Mittel  und  Werkzeuge  der 
Erkenntnis,  den  Begriff  und  das  Urteil  kennen,  die 
Kunst  aber  lehrt  das  Wesen  der  Idee,  die  als  Produkt 
der  Vernunft  gleichzeitig  Gegenstand  und  Wegweiser 
für  alle  philosophische  Spekulation  bedeutet. 

Durch  den  Primat  des  ästhetischen  und  religiösen 
Wertes,  sowie  durch  die  hohe  Bewertung  des  hi- 
storischen Lebens  ist  alles  das  gekennzeichnet,  was  wir 
unter  romantischer  Philosophie  verstehen  und  dadurch 
auch  eine  deutliche  Abgrenzung  gegenüber  verwandten 
Erscheinungen  vollzogen.  Wo  der  künstlerische,  der 
religiöse  oder  der  historische  Einschlag  fehlt,  da  ist  die 
Philosophie  der  Romantik  auch  nicht  mehr  in  ihrer 
Reinheit  vorhanden,  denn  die  innige  Durchdringung 
dieser  drei  Sphären  des  geistigen  Lebens  macht  ihr 
eigentümliches  Wesen  aus. 

Formen  der  romantisdien  Philosophie 

Wenn  wir  einen  allgemeinen  Überblick  gewinnen 
wollen  über  die  Fragen,  welche  die  romantische  Philo- 
sophie am  meisten  beschäftigt  haben,  so  gehen  wir  am 
besten  von  dem  Gedanken  aus,  daß  die  Philosophie  sich 
eine  dreifache  Aufgabe  gegenüber  der  Wirklichkeit 
stellen,  oder  daß  sie  mit  drei  ganz  verschiedenen  Fragen 
dem  Leben  und  dem  Dasein  nahen  kann.     Die  denk- 
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bar  umfassendste  Fragestellung  ist  die  nach  dem  Sinn 
des  Weltganzen,  und  in  ihr  liegt  augenscheinlich  auch 
die  höchste  Zielsetzung  der  Philosophie  beschlossen. 
Unter  Philosophie  verstehen  wir  in  erster  Linie  die 
großen  philosophischen  Systeme  der  einsamen  Denker, 
die  von  ihrer  Kulturlage  aus  und  den  Tiefen  ihres  per- 
sönlichen Wesens,  eine  Antwort  gegeben  haben  auf 
die  ewigen  Fragen  des  Daseins  und  jenes  anderen,  das 
mehr  als  bloßes  Dasein  ist :  das  All,  das  Universum,  das 
Göttliche,  die  ewige  Ordnung  der  Dinge,  und  in  deren 
Antwort  selber  so  etwas  wie  Ewigkeitsgehalt  zu  liegen 
scheint,  so  daß  hier  ein  Ewiges  und  Unvergängliches 
das  Ewige  und  Unvergängliche  berührt.  Wenn  diese 
allumfassende  Frage  nicht  gestellt  wird,  so  kann  das 
sehr  verschiedene  Gründe  haben.  Es  kann  Resig- 
nation, Ohnmacht,  Skepsis,  aber  auch  Pietät,  Andacht 
und  weise  Begrenzung  bedeuten.  Resignation,  wenn 
das  metaphysische  Problem  ein  für  allemal  als  un- 
lösbar beiseite  geschoben  wird;  Ohnmacht,  wenn  das 
Vertrauen  auf  die  Leistungsfähigkeit  des  eigenen  Den- 
kens vor  den  Wagnissen  der  Vernunft  zurückschreckt, 
Skepsis,  wenn  die  Verzweiflung  an  einer  allgemein- 
gültigen Erkenntnis  das  Problem  vernichtet  und  auf- 
hebt. Pietät  und  Andacht  kann  das  Motiv  sein,  wenn 
das  Leben  des  Alls  zu  groß  erscheint,  um  in  der 
Sprache  des  Begriffes  eine  Lösung  zu  finden  und 
weise  Begrenzung,  wenn  die  Spekulation  sich  auf 
dasjenige  einstellt,  was  uns  am  nächsten  liegt  und 
uns  am  unmittelbarsten  berührt.  Das  romantische 
Denken  war  von  Andacht  erfüllt  gegenüber  dem 
großen  und  geheimnisvollen  Leben  des  All,  aber 
auch    von    Liebe    und    Interesse    für    das    Nahe    und 
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Nächste  ergriffen.  Die  Romantik  wollte  durch  ihre 
Sinngebung  und  ihr  liebevolles  Eingehen  und  Ver- 
stehen den  Dingen  eine  Vorform  geben  und  eine  Ge- 
staltung, die  der  künftige  Genius  als  willkommenes  Ma- 
terial nutzen  konnte,  und  sie  wollte  das  groß  Gedachte 
der  Gegenwart  und  Vergangenheit  auf  alle  Wirklich- 
keiten und  Verhältnisse  des  Lebens  anw^enden  und  sie 
alle  mit  Sinn  und  Geist  und  Form  erfüllen,  so  daß  nichts 
Sinnloses  und  Geistloses  mehr  zurückblieb.  Und  so 
konnte  sie  die  Frage  erheben  nach  dem  Sinne  des  Le- 
bens, indem  sie  vom  menschlichen  Leben  in  erster  Linie 
berührt  und  ergriffen  wurde,  die  Beziehung  des  End- 
lichen zum  Unendlichen  wohl  überall  ahnen  und  durch- 
scheinen ließ,  aber  doch  mit  besonderer  Vorliebe  bei  der 
Deutung  des  Menschenlebens  und  seiner  mannigfaltigen 
Formen  verweilte.  Sie  fragt  nach  dem  Ziel  und  Sinn 
des  menschlichen  Daseins,  wie  wir  es  unmittelbar  er- 
leben, indem  sie  das  System  als  Vergewaltigung  des 
Lebens  ablehnt.  In  dieser  Form  bezeichnen  w^ir  sie  als 
Lebensphilosophie.  Die  Lebensphilosophie  wird  sich 
damit  begnügen,  die  Werte  aufzuweisen,  die  mein  Da- 
sein erhöhen.  Sie  wird  Prinzipien  der  Lebensbeur- 
teilung aufweisen,  von  denen  aus  ich  den  W^ert  des 
Daseins  bestimmen  kann. 

Schließlich  kann  sich  aber  auch  die  Philosophie  mit 
dem  beschäftigen,  was  zwischen  dem  Ganzen  der  Wirk- 
lichkeit und  den  schlichten  Lebensinhalten  liegt.  Dieses 
Etwas  ist  die  Kultur  als  Inbegriff  der  geistigen  Güter. 
Wenn  die  Philosophie  die  Frage  erhebt  nach  dem  Sinn 
der  gegenwärtigen  Kultur,  so  bezeichnen  wir  sie  als 
Kulturphilosophie. 

Auch  die  systematische  Philosophie  hat  es  ja  äugen- 
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scheinlich  mit  der  Kultur  zu  tun  und  ebenso  die  Lebens- 
philosophie. Aber  die  systematische  Philosophie  stellt 
die  Kultur  in  den  Dienst  gewisser  Begriffe,  die  das 
Ganze  der  Wirklichkeit  deuten  sollen,  und  die  Lebens- 
philosophie würdigt  die  Kultur  nur  so  weit,  wie  sie  der 
Bereicherung,  Verschönerung  und  Erhöhung  des  mensch- 
lichen Lebens  dient.  Für  die  Kulturphilosophie  da- 
gegen hat  die  Kultur  selbständige  Bedeutung  auch  un- 
abhängig von  meinem  und  deinem  Dasein,  unabhängig 
von  persönlichem  Glück  und  persönlichem  Leid.  Die 
Kulturphilosophie  geht  darauf  aus,  auf  Grund  von  Ver- 
nunftideen die  Kultur  zu  deuten. 

Wir  unterscheiden  somit  zwischen  Lebensphilosophie, 
Kulturphilosophie  und  systematischer  Philosophie. 
Würden  wir  lediglich  den  letztgenannten  Gesichtspunkt 
anwenden,  so  würde  manches  Interessante  und  Eigen- 
artige unberücksichtigt  bleiben  müssen,  und  wir  würden 
kein  deutliches  und  vollständiges  Bild  von  der  Philo- 
sophie der  Romantik  gewinnen.  Lassen  wir  also  die 
Betonung  des  Unsystematischen  gelten  und  gehen  zu- 
erst auf  die  Lebensphilosophie  der  Romantik  ein.  Diese 
Philosophie  des  Lebens  ist  eine  Schöpfung  der  jungen, 
zukunftsfrohen  Romanrik.  Das  Alterswerk  Friedrich 
Schlegels  verdient  diesen  Namen  nicht.  Da  ist  nichts 
von  Philosophie,  sondern  nur  noch  von  dogmatischer 
Theologie  zu  spüren,  eine  traurige  Verengung  aller  ur- 
sprünglich so  weiten  Horizonte.  Die  Philosophie  des 
Lebens  setzt  das  Leben  als  Wert,  als  würdigen  Gegen- 
stand philosophischer  Betrachtung.  Das  Problem  der 
Lebenswerte  wird  von  den  kühnen  Vorkämpfern  der 
Romantik  mit  froher  Begeisterung  aufgeworfen  und 
zeitweilig  energisch  in  den  Vordergrund  gerückt. 
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Neben  der  Deutung*  des  Lebens  auf  seinen  eigen- 
tümlichen Wertgehalt  hin  steht  die  Deutung  der  Kultur; 
die  Kulturphilosophie  der  Romantik.  Hier  setzt  das 
historische  Interesse  mächtig  ein.  Es  handelt  sich  zu- 
nächst um  die  Frage:  „Was  bedeutet  unsere  Kultur 
im  historischen  Ganzen?  Ist  sie  eine  Zeit  des  Nieder- 
ganges und  des  Verfalls  ?  Ist  sie  ein  Zeitalter  siegreicher 
Vollendung?  Oder  ist  sie  eine  Zeit  der  Erwartung  und 
Sehnsucht?  Bereiten  sich  in  ihr  neue,  höhere  Daseins- 
formen und  Kulturformen  vor?  Wie  ist  unsere  Zeit 
zu  verstehen  und  was  für  Menschen  fordert  die  neue 
Zeit?"  Das  sind  Fragen,  die  wohl  schon  lange  das 
menschliche  Nachdenken  beschäftigt  haben,  die  jedoch 
früher  nur  gelegentlich  hervortraten,  nicht  aber  die 
führenden  Geister  einer  ganzen  Nation  beschäftigen. 
Wir  werden  sofort  auf  die  Verwandtschaft  aufmerk- 
sam, die  zwischen  der  Problemstellung  der  Romantik 
und  der  philosophischen  Fragestellung  unserer  Zeit  be- 
steht. Wie  bedeutende  Denker  der  neueren  und 
neuesten  Zeit  —  ich  brauche  nur  an  Bergson,  Georg 
Simmel  und  Nietzsche  zu  erinnern  —  als  Lebensphilo- 
sophen angesprochen  werden  können,  so  hat  die  kul- 
turphilosophische Fragestellung  vor  und  nach  dem  Welt- 
kriege diejenigen  Denker  beschäftigt,  die  dem  histo- 
rischen Geschehen  mit  verstehender  Sinngebung  zu 
nahen  suchten.  So  hat  Wilhelm  Windelband  vor  dem 
Weltkriege  die  Kultur  der  Gegenwart  als  eine  Art  Re- 
naissance gedeutet.  Der  Geist  des  Zeitalters  sollte  rück- 
wärts gewendet  sein.  Es  handelt  sich  darum,  daß  der 
deutsche  Geist  seine  größte  Zeit,  das  Zeitalter  von  Kant 
und  Goethe  noch  einmal  durchlebt  und  es  sich  ganz 
zu  eigen  macht.     Nachdem  der  deutsche  Geist  durch 
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Materialismus  und  Naturalismus  sich  selbst  entfremdet 
war,  fand  er  in  den  achtziger  Jahren  des  vorigen  Jahr- 
hunderts den  Weg  zu  seiner  ewigen  Heimat  wieder. 
Die  deutsche  Philosophie  besann  sich  auf  ihre  große 
Herkunft.  Auf  die  Renaissance  Kants  folgte  die  Re- 
naissance Fichtes  und  später  die  Renaissance  Schellings 
und  Hegels.  Die  großen  Systeme  des  deutschen  Idealis- 
mus, die  man  jahrzehntelang  nicht  mehr  verstanden 
hatte,  wurden  neu  entdeckt  und  neu  durchlebt.  Die 
ewigen  Motive  aller  großen  Philosophie  wurden  wieder 
aufgenommen  und  auf  die  Kultur  der  Gegenwart  an- 
gewandt. Das  war  kein  schwächliches  Epigonentum, 
sondern  eine  zukunftsfreudige  Bewegung.  Der  deut- 
sche Geist  war  in  die  Irre  gegangen.  Er  war  bei  sich 
eingekehrt  und  eilte  nun  von  dem  neugewonnenen  Aus- 
gangspunkt einer  höheren  Entfaltung  entgegen.  Georg 
Simmel  hat  die  Kultur  der  Gegenwart  als  eine  Zeit  des 
Überganges  gedeutet.  Niemals  war  das  Leben  so 
mächtig  wie  in  unserer  Zeit,  und  so  erleben  wir,  daß 
alle  Formen  zerbrochen  werden,  darin  sich  das  Leben 
früher  objektiviert  hatte.  Das  führt  vorübergehend  zu 
einer  Anarchie,  die  auf  religiösem,  künstlerischem  und 
politisch-sozialem  Gebiet  besonders  deutlich  hervortritt. 
Das  religiöse  Sektenwesen,  der  Expressionismus  und 
Dadaismus  und  die  Bestrebungen  des  Kommunismus 
werden  als  Zeichen  dieser  Krise  geltend  gemacht.  Os- 
wald Spengler  hat  dann  schließlich  das  gegenwärtige 
Zeitalter  im  Rahmen  seiner  groß  angelegten  Kultur- 
philosophie als  ein  Zeitalter  des  Unterganges  gedeutet. 
Die  Kultur,  die  mit  Philosophie,  Religion  und  Kunst 
zusammengeht,  ist  im  Abendlande  nach  dem  Gesetz  des 
historischen  Schicksals  unrettbar  dem  Untergange  ver- 
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fallen.  Es  folgt  das  Zeitalter  der  Zivilisation,  in  dem 
wir  uns  seit  etwa  hundert  Jahren  befinden  und  das  dann 
allmählich  zur  vollkommenen  Vernichtung  und  Zer- 
störung des  westeuropäischen  Völkerlebens  hinleitet. 

Die  Kulturphilosophie  geht  schließlich  in  die  syste- 
matische Betrachtung  über.  So  wird  die  Kultur- 
philosophie zur  Geschichtsphilosophie,  wenn  die  philo- 
sophische Spekulation  mehr  der  Idee  des  Ganzen  als 
den  Teilen  und  speziell  auch  der  gegenwärtigen  Kultur 
gehört.  An  der  systematischen  Philosophie  nehmen  nur 
wenige  Romantiker  teil,  so  besonders  Schelling,  den 
man  als  den  systematischen  Philosophen  der  Roman- 
tiker bezeichnen  kann  und  daneben  noch  Schleiermacher, 
der  aber  nur  mit  seinen  Jugendwerken  zur  Romantik 
gerechnet  werden  kann.  Schelling  ist  in  allen  seinen 
Werken  dem  romantischen  Geiste  treu  geblieben.  Er 
gehört  aber  nicht  nur  der  Romantik,  sondern  auch  der 
großen  Entwicklungsreihe  der  Philosophie  des  deutschen 
Idealismus  von  Kant  bis  Hegel.  Schelling  ist  nicht  nur 
Romantiker.  Er  wächst  über  den  Zeitgeist  seiner  Epoche 
weit  hinaus.  Wir  aber  wollen  ihn  hier  nur  von  der  ro- 
mantischen Seite  aus  zu  verstehen  suchen.  Die  syste- 
matische Philosophie  wird  immer  relativ  am  freiesten 
sein  von  den  Einflüssen  einer  besonderen  Kultur.  Sie 
ist  nicht  so  sehr  der  Ausdruck  eines  besonderen  Kultur- 
bewußtseins wie  etwa  des  romantischen,  sondern  des 
Wertbewußtseins  überhaupt. 

Das  Ideal  der  Persönlichkeit 

Die  Philosophie  der  Romantik  ist  in  erster  Linie  eine 
Philosophie  des  Lebens.    Eine  solche   setzt  das  Leben. 
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als  Wert.  Es  handelt  sich  um  die  Werte,  die  das  Leben 
sinnvoll  und  bedeutsam  machen.  Diese  Werte  lassen 
sich  in  ein  System  der  Werte  einreihen.  So  hat  Hugo 
Münsterberg  zu  zeigen  versucht,  daß  jeder  Kulturwert 
einem  Lebenswert  entspricht  und  auch  Heinrich  Rickert 
entwickelt  in  seinem  System  der  Philosophie  die  Werte 
des  vollendeten  Lebens  unter  dem  Gesichtspunkt  der 
vollendlichen  Partikularität. 

In  der  Lebensphilosophie  der  Romantik  handelt  es 
sich  nicht  darum,  letzte  Werte  und  Formen  aufzuweisen, 
die  ein  Kulturgebiet  begründen,  wie  Erkenntnis  und 
Wahrheit,  ästhetische  Werthaftigkeit  und  sittliche  Frei- 
heit, sondern  um  die  Güter,  die  das  Leben  wertvoll 
machen.  Dabei  wird  der  Wert  als  Lebensform  der  In- 
dividualität verstanden,  als  geistige  Funktion,  die  von 
ihr  ausgeht  und  ausstrahlt,  mit  der  sie  bildnerisch  den 
Stoff  des  Lebens  formt  und  gestaltet.  Er  steht  ihr  nicht 
in  transzendenter  Abgeschiedenheit  als  reine  Idee 
gegenüber,  die  auf  Erfüllung  und  VervN^irklichung  war- 
tet, sondern  ist  Funktion  und  Kraft  der  Seele,  eine  Art 
metaphysische  Potenz,  die  in  ihr  wirksam  ist  und  eigenes 
und  fremdes  Leben  bildet. 

Es  hat  Zeiten  gegeben,  denen  das  Leben  schal  und 
nichtig  erschien,  die  bereit  waren,  es  fortzuwerfen,  Zei- 
ten, die  mit  dem  diesseitigen  Leben  nichts  anzufangen 
wußten,  die  mit  ihm  keinen  Sinn  und  Wert  verbinden 
konnten.  Solchen  Perioden  der  Menschheitsgeschichte 
steht  die  Romantik  schroff  gegenüber.  Diese  Zeit,  die 
so  reich  war  an  Kultur-  und  Lebensgütern  und  so  jung 
und  erwartungsvoll,  immer  neue  Gebiete  der  Kultur 
und  Bildung  zu  entdecken  strebte,  dieses  Zeitalter  wer- 
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tete  das  Leben  und  machte  es  zum  Gegenstand  seiner 
Liebe  und  seines  Wissens. 

Mit  der  Romantik  scheint  etwas  ganz  Neues  wirklich 
zu  werden,  eine  Steigerung  des  Lebensgefühls,  wie  wir 
es  in  der  Geschichte  der  Menschheit  selten  finden,  ein 
Aufjauchzen  der  Seele,  ein  heller  Jubel,  ein  freudiges 
Erwachen.  Das  Leben  der  Seele  wird  als  ein  wertvolles, 
kostbares  empfunden.  Als  das  Beste  und  Edelste  von 
allem  Geschaffenen  gilt  diese  Sphäre  der  Innerlichkeit, 
Reinheit  und  Einfachheit.  In  der  Hochhaltung  und  Be- 
wertung der  Seele  berührt  sich  die  Romantik  mit 
Meister  Eckhart  und  der  Mystik. 

In  dem  Leben  der  Seele  ist  das  Wertvolle  wirklich. 
Aber  noch  kennen  wir  die  Seele  zu  wenig.  Da  gibt  es 
große  weite  Gebiete,  die  uns  gänzlich  verschlossen  ge- 
blieben sind.  So  ist  denn  der  romantische  Geist  viel- 
fach in  sich  versunken  und  lauscht  den  Stimmen,  die 
aus  der  Tiefe  des  Unbewußten  hinauftönen.  In  Tiecks 
„Lovell"  und  in  Wackenroders  „Herzensergießungen 
eines  kunstliebenden  Klosterbruders"  sehen  wir  den  ro- 
mantischen Geist  so  nach  innen  gerichtet.  Furchtbar 
erscheint  manchmal  das,  was  unter  der  Schwelle  des 
Bewußtseins  verborgen  liegt.  Es  kann  zu  Wahnsinn 
und  Entsetzen  führen.  Aber  diese  Unterwelt  des  Be- 
wußtseins ist  es  auch  zugleich,  aus  der  das  Material  zu 
aller  Wertgestaltung  stammt.  Es  gibt  keine  Größe,  keine 
Macht  und  keinen  Reichtum  der  Seele  ohne  diesen  Dä- 
mon in  der  Tiefe. 

Das  Unbewußte  ist  die  Quelle  des  Dunklen,  Rätsel- 
haften, Geheimnisvollen.  Wir  tragen  unentdeckte  Kräfte 
und  unentdeckte  Länder  in  uns.  Wie  in  der  Renaissance 
die  Natur,  so  erscheint  in  der  Romantik  die  menschliche 
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Seele  als  das  große  Geheimnis.  Auch  hier  werden  ge- 
heimnisvolle Kräfte  geahnt.  Eine  magnetische  Kraft 
der  Seele,  ein  Fühlen  in  die  Ferne,  wundersame  Ein- 
flüsse der  Sympathie  und  Antipathie,  die  Macht  des 
Willens  in  der  Form  mannigfacher  Beeinflussung  und 
Suggestion  und  unter  der  klaren  Fläche  des  Oberbe- 
wußtseins das  Traumbewußtsein  und  das  Unterbewußt- 
sein der  Somnambule. 

Das  Unbewußte,  das  verborgene  Genie,  die  ungebän- 
digte,  geheime  Kraft  der  Seele  soll  zur  Klarheit  des 
Bewußtseins  geführt  werden.  Das  Bewußte  soll  dem 
Unbewußten  Maß  und  Grenze  setzen.  So  tritt  dem 
schrankenlosen  Individualismus  der  Geniezeit  ein  neuer 
Individualismus  entgegen,  der  die  vollkommene  Gestal- 
tung der  dunklen  Gefühlswelten  verlangt. 

Feind  dem  Rohen  und  Gestaltlosen,  sind  die  Roman- 
tiker auch  Gegner  aller  Sentimentalität,  allem  weichen 
und  unbewußten  Ausströmen  der  Gefühle.  Rührselig- 
keit liegt  ihnen  vollkommen  fern.  Und  selbst  der  ge- 
läuterte Begriff  des  Sentimentalischen,  wie  er  sich  bei 
Schiller  findet,  die  Sehnsucht  nach  dem  für  immer  ver- 
lorenen Zustand  der  Natur  und  Unschuld,  trifft  auf  sie 
nicht  zu.  Die  romantische  Seele  trauert  nicht  um  ein 
verlorenes  Glück,  da  sie  ein  großes  neues  unmittelbar 
erwartet. 

Die  Romantik  lehnt  die  freie  Entfaltung  der  Triebe 
ab,  aber  sie  vertritt  im  Grunde  genommen  einen  schran- 
kenlosen Individuahsmus,  sofern  die  wertvolle  Individu- 
alität sich  unter  kein  Gesetz  und  unter  keinerlei  Maxime 
beugt.  Der  Wert  steht  nicht  als  Wertmaßstab,  als  ab- 
strakte Forderung  der  Pflicht  dem  Individuum  gegen- 
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Über.  Diese  Distanzierung  wird  aufgegeben.  Er  ist 
unmittelbar  mit  der  Individualität  verschmolzen. 

Das  Ich  ist  Wert,  sofern  es  die  vollkommene  Erfül- 
lung und  Gestaltung  der  individuellen  Gefühlswelten 
bedeutet.  Die  Persönlichkeit  ist  Form  alles  wertvollen 
Lebens.  Sie  ist  unbezweifelbar.  Sie  ist  evidente  Gewiß- 
heit. Die  Forderungen,  die  an  das  Ich  gestellt  werden, 
sind  sekundär.  Sie  ergeben  sich  aus  dem  Verhältnis  des 
Individuums  zur  Kulturlage.  Es  gibt  somit  kein  abso- 
lutes moralisches  Gesetz,  keine  unbedingten  Forderun- 
gen moralischer  Natur.  Die  Romantiker  sind  Gegner 
aller  Prinzipienmoral.  Jeder  Mensch  hat  sein  indivi- 
duelles Sollen.  Wer  sein  Leben  gestalten  kann,  ist 
Lebenskünstler.  Nach  der  Seite  des  künstlerischen  Ver- 
stehens  der  fremden  Individualität  und  nach  der  Seite 
der  künstlerischen  Gestaltung  der  eigenen  Seele  legt 
sich  die  ästhetische  Forderung  auseinander.  Die  Ana- 
logie von  Kunst  und  Leben  führt  dann  weiter  dazu,  die 
Eigentümlichkeit  und  Originalität  im  Sinne  der  be- 
sonderen Wertgestaltung  zu  betonen. 

Als  wertbildende  Kräfte  der  Seele  werden  von  den 
Romantikern  Enthusiasmus  und  Liebe  an  erster  Stelle 
genannt.  In  ihnen  kommt  der  platonische  Eros  zum 
Ausdruck.  Auch  in  der  platonischen  Liebe  ruht  ein 
ästhetisches  Wertmoment.  Der  Gegenstand  der  Liebe 
ist  nach  Plato  notwendig  das  Schöne. 

Eine  gewisse  weibliche  Hingabe  offenbart  sich  im 
Wesen  der  Romantiker.  Der  Wille  tritt  häufig  ganz 
zurück  hinter  der  genießenden  Betrachtung.  Der  Ro- 
mantiker genießt  sich  selbst  und  andere.  Er  fühlt  sich 
als  Mittelpunkt  universaler  Beziehungen. 

Die  Seele  ist  aber   nicht   nur  passiv,   sondern   auch 
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tätig.  In  ihr  wohnt  eine  bildende  Kraft,  die  Werte 
schafft.  Nur  dort  ist  wahrhaftes  Leben,  wo  die  bildende 
Kraft  im  Innern  des  Ich  wirksam  ist.  Die  Wirklichkeit 
der  Seele  leben  ist  Bildung.  Die  Bildung  aber  geht  ins 
Unendliche.  Es  gibt  für  die  Seele  prinzipiell  keinen 
Höhepunkt  der  Entwicklung,  wie  es  solche  im  Reiche 
des  Organischen  gibt.  Die  Seele  hat  die  Möglichkeit 
und  Fähigkeit,  immer  neue  Werte  zu  gestalten. 

Die  bildende  Kraft  der  Seele  ist  der  Enthusiasmus, 
Alles  Große,  das  der  Geist  schafft,  ist  ein  Werk  der 
Begeisterung.  Zeugende,  schöpferische  Liebeskraft  ist 
das  Wesen  des  Enthusiasmus.  Das  große  Ganze  des 
geistigen  Lebens  ist  ein  Vermögen  der  Ideale  und  eine 
Sehnsucht  nach  dem  Unendlichen. 

So  spricht  Friedrich  Schlegel  von  dem  inneren  Gott, 
von  dem  Trieb  nach  dem  Ewigen,  der  in  der  Seele 
wirksam  ist.  Das  wahrhafte  Leben  ist  die  Schöpfer- 
kraft der  Seele.  Die  Liebe  ist  das  Schöpferische  im 
Menschen.  Sie  ist  das  allgemeine  und  Reine.  Und  der 
Eros,  den  die  Schönheit  entfacht,  ist  auch'^ie  Kraft  der 
Erkenntnis. 

Diese  Lehre  von  der  Wesenseinheit  der  ästhetischen 
und  theoretischen  Funktion  ist  Leitsatz  aller  Romantik. 
Das  enge  Zusammengehen  von  Philosophie  und  Dich- 
tung in  der  Blütezeit  unseres  deutschen  Geisteslebens, 
ihre  beständige  Wechselwirkung,  die  als  Tatsache  vor- 
lag und  die  es  uns  auch  jetzt  noch  unmöglich  macht, 
die  eine  ohne  die  andere  zu  verstehen,  führte  zu  der 
Überzeugung,  daß  der  große  Dichter  auch  notwendig 
Philosoph  und  umgekehrt  sein  müsse. 

Die  bildende  Kraft  der  Seele,  die  ihrem  Wesen  nach 
Enthusiasmus   und    Liebe   ist,    wird   von    Novalis    als 
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schöpferische  Urfunktion  gedacht,  welche  die  Erlebnis- 
teile zusammenschließt,  und  steht  vollkommen  unter 
dem  Asjjekt  des  Ästhetischen.  Die  bildende  Kraft  ist 
zurückzuführen  auf  den  inneren  Künstler.  Jeder  Mensch 
ist  im  Grunde  ein  Genie.  Der  Dichter  scheidet  sich 
vom  naiven  Menschen  nicht  prinzipiell,  sondern  nur 
graduell.  Der  Gegenstand  aber,  auf  den  die  Bildner- 
kraft der  Seele  sich  richtet,  ist  das  ästhetische  Leben. 
Es  gilt  den  ästhetischen  Wert  mit  dem  Leben  zu  ver- 
binden. 

Die  Romantiker  wenden  sich  gegen  das  alte  Ideal 
der  Frau  als  eines  schwachen,  zarten,  der  Anlehnung 
bedürftigen  Wesens.  Sie  kämpften  auch  gegen  das  alte 
Ideal  des  Mannes,  als  des  Starken,  Brutalen  und  Rohen. 
Formgebungen,  wie  sie  sich  noch  in  Schillers  „Glocke" 
und  besonders  in  „Würde  der  Frauen"  geltend  machten. 
Die  Potenzierung  der  Schwäche  ist  ebenso  unschön  wie 
die  Potenzierung  der  Kraft.  Weder  ist  die  zarte  Li- 
anennatur eines  Jean  Paul  Ideal  der  Frauenschönheit 
noch  das  derbe  Athletentum  Ideal  der  Männerschön- 
heit. So  verteidigen  sie  das  Ideal  der  Androgyne.  Das 
Männliche  darf  des  Weiblichen,  das  Weibliche  des 
Männlichen  nicht  entbehren. 

Das  Geniale  ist  der  natürliche  Zustand  des  Menschen. 
Seine  unbewußte  Phantasie  baut  sich  aus  eigener  Kraft 
die  Welt  auf.  Der  Liebende  vergöttert  den  Gegenstand 
seiner  Liebe  und  sieht  ein  Bild  der  Verehrung,  das  nicht 
existiert.  Der  Wilde,  der  die  Sprache  schafft  als  be- 
weglichen Körper  für  den  Gedanken,  auch  er  besitzt 
gewiß  Genie.  So  ist  jeder  Mensch  seiner  Anlage  nach 
ein  großer  Künstler.  Um  ein  schaffender  und  gestal- 
tender Künstler  zu  werden,   braucht  er  sich  nur   auf 


Das  Ideal  der  Persönlichkeit  159 

das  Genie,  das  in  ihm  ist,  zu  besinnen.    Er  muß  es  in 
seine  Gewalt  bekommen. 

Die  Künstler  bilden  eine  Aristokratie  des  Geistes. 
Sie  haben  sich  selber  eingeweiht  zu  ihrem  göttlichen 
Beruf.  Künstler  ist  ein  jeder,  dem  es  Ziel  und  Mitte 
des  Daseins  ist,  seinen  Sinn  zu  bilden.  Nur  auf  den 
Entschluß  kommt  es  an,  sich  auf  ewig  von  allem  Ge- 
meinen abzusondern.  Das,  was  sich  ursprünglich  un- 
bewußt vollzog,  wird  im  Künstler  zum  bewußten  Selbst- 
zweck. Die  voll  entfaltete  ästhetische  Funktion  be- 
deutet die  Erhebung  des  ursprünglichen  Rhythmus 
der  Seele. 

Das  Material  für  die  künstlerische  Gestaltung  des 
Lebens  liefert  die  Natur.  Sie  ist  das  Prinzip  der 
Mannigfaltigkeit  und  der  unendlichen  Fülle.  Es  ent- 
stammt zunächst  der  eigenen  Natur.  Jeder  Mensch 
besitzt  eine  Fülle  von  Anlagen  und  daraus  resul- 
tierende Entwicklungsmöglichkeiten.  Die  Romantiker 
forderten  die  Gestaltung  aller  Anlagen,  Nichts  soll  un- 
genutzt und  ungestaltet  bleiben.  Der  Mensch  soll  sich 
nicht  einseitig  entwickeln,  sondern  zu  einem  ganzen 
Menschen,  zu  einem  Vollmenschen  werden.  Jede  Ein- 
seitigkeit und  Halbheit  ist  ein  schwerer  Mangel.  Die 
Herausarbeitung  und  Gestaltung  einzelner  Anlagen 
und  ihre  Kultivierung  auf  Kosten  der  anderen  kann  zu 
einseitiger  Größe  führen,  niemals  aber  das  Ideal  der 
universalen  Persönlichkeit  zeitigen.  Nichts  empfanden 
die  Romantiker  schwerer  als  den  Vorwurf  der  Ein- 
seitigkeit, den  Mangel  an  Sinn  für  irgendeine  wert- 
volle Erscheinung  der  Kultur  und  des  Lebens. 

Weiter  entstammt  das  Material  der  künstlerischen 
Gestaltung  des  Lebens  aber  auch  den  fremden  Naturen, 
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und  da  erschien  den  Romantikern  die  Möglichkeit  zur 
Aufnahme  des  fremden  Bildungsstoffes  viel  zu  gering 
zu  sein.  So  sieht  etwa  Novalis  die  Hauptaufgabe  der 
Kultur:  die  Verbesserung  des  Menschengeschlechtes,  sich 
erfüllen  in  der  Vermehrung  und  Ausbildung  der  Sinne. 
Würden  unsere  Sinne  schärfer  sein,  so  würden  sich  uns 
ganz  neue  Welten  erschließen.  Und  gefordert  wird  die 
Entwicklung  neuer  und  eigenartiger  Organe  zum  Ver- 
stehen von  Welt  und  Leben.  Das  Verstehen  soll  zum 
umfassenden  Organ  des  Weltbetrachtens  werden.  Alles 
Nichtverstehen  erfolgt  aus  Mangel  an  Sinn.  Bildung 
und  Gestaltung  bedeutet  Erweiterung  der  eigenen  Per- 
sönlichkeit zur  Aufnahme  von  unendlich  Vielem.  In 
der  Fähigkeit,  das  eigene  Selbst  zu  erweitern  zum 
universalen  Mitgefühl  mit  dem  Ganzen  des  historischen 
Geschehens,  zur  lebendigen  Anteilnahme  an  Kultur 
und  Leben,  gerade  darin  besteht  unsere  Gottähnlichkeit. 
Lind  so  gilt  für  sie  auch  die  faustische  Sehnsucht : 

,,Und  was  der  ganzen  Menschheit  zugeteilt  ist, 
Will  ich  in  meinem  eigenen   Selbst  genießen." 

Kein  Mensch  ist  schlechthin  Mensch,  sondern  kann 
und  soll  wirklich  die  ganze  Menschheit  sein.  Bildung 
ist  das  höchste  Gut,  und  so  ist  der  ungebildete  Mensch 
die  Karrikatur  von  sich  selbst.  Wilhelm  Meister  wird 
von  Friedrich  Schlegel  als  echt  romantischer  Charakter 
betrachtet,  weil  er  Empfänglichkeit  für  alles  besitzt  und 
immer  die  große  Kunst  des  Lebens  im  Auge  hatte. 

Ein  unendliches  Bildungsstreben  wird  zum  Ideal  der 
Zeit.  Von  allen  Bildungsmitteln  erscheint  aber  die  Be- 
schäftigung mit  der  Geschichte  am  wertvollsten.  So 
sagt  Friedrich  Schlegel:  „Die  Geschichte  erhöht  unser 
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eigenes  Leben  mehr  als  die  Höchste  der  Wissenschaften 
und  die  Schönste  der  Künste." 

Natur  ist  Leben,  Fülle,  Sein.  Die  Lebensgefühle 
geben  den  Anlaß  zu  immer  neuen  Bewegungen  und 
Gestaltungen.  Die  Formwerte  des  Gemütes  stehen  den 
unersättlichen,  immer  neuen  Forderungen  gegenüber, 
die  in  den  Inhalten  des  Gefühls  angelegt  sind.  Es  darf 
nicht  bei  dem  gleichgültigen  Sein  des  Inhaltes  bleiben. 
Alles  Sein  muß  in  ein  Haben  verwandelt,  zu  dauerndem 
Besitz  erhoben  werden.  Dazu  gehört  das  Wissen  und 
die  Kenntnis  von  den  eigenen  Gütern. 

Der  unbewußte  Mensch  hat  die  Gefühle  und  kennt 
sie  nicht.  Der  bewußte  Mensch  kennt  sie  und  hat  sie 
nicht.     Der  Romantiker  hat  und  kennt  sie. 

Der  Künstler  nimmt  die  Natur  in  sich  auf  und  gibt 
sie  wieder,  beseelt  mit  dem  Geist  des  Menschen.  Ist 
der  Mensch  in  seiner  rohen  Kraft  und  mit  seinen 
üppigen  Instinkten  nur  mit  sich  selbst  beschäftigt,  so 
■ist  er  kein  Werkzeug  der  Kultur,  sondern  selbst  eine 
Art  Kunstwerk,  d.  h.  etwas,  das  von  anderen  gebildet 
wird  und  kein  schöpferisches  Bildungsprinzip  in 
sich  trägt. 

Die  Bildung  des  Geistes  ist  der  Schöpfertätigkeit 
Gottes  verwandt.  Die  Welt  ist  noch  nicht  fertig,  die 
Schöpfung  noch  nicht  vollkommen.  Durch  die  Ge- 
staltung, die  er  vollzieht,  macht  sie  der  Mensch  erst 
wahrhaft  schön.  So  gewinnt  die  Bildung  eine  tiefe  und 
heilige  Bedeutung.  Sie  ist  in  letzter  Instanz  Religion. 
Und  wo  der  Mensch  auch  immer  seine  Bildungstätig- 
keit ansetzen  mag:  alle  Wege  führen  zu  einem  letzten 
und  höchsten  Ziele.  So  lautet  denn  die  Forderung, 
welche  die  Romantik  an  ihre  Jünger  stellt:  „Dein  Ziel 

II     Mehlis,  Die  deutsche  Romantik 
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sei  Kunst  und  Wissenschaft,  dein  Leben  Liebe  und 
Bildung,  so  bist  du,  ohne  es  zu  wissen,  schon  auf  dem 
Wege  zur  Religion". 

Der  Mannigfaltigkeit  und  Fülle  der  Lebensgefühle 
gegenüber  ist  die  Form  das  Prinzip  der  Einheit  und 
Verknüpfung.  Die  Form  ist  Quelle  aller  Wertempfin- 
dung. Als  produktive  Kraft  der  Seele  ist  sie  Enthusi- 
asmus und  Liebe.  Die  Natur  als  Stoff  ist  das  Schwere 
und  Dunkle.  Der  Geist  als  die  Form  ist  Leichtigkeit 
und  Licht.  Die  Form  ist  das  Licht  der  Dinge  im  Le- 
ben und  in  der  Kunst.  Ihr  höchster  Ausdruck  ist  die 
Musik. 

Mit  diesen  Ineinssetzungen  ist  eine  Fülle  historischer 
Beziehungen  gegeben:  der  platonische  Eros,  der  Form- 
und Stoffbegriff  Kants,  die  Symbole  des  Neuplatonis- 
mus,  Licht  und  Finsternis,  die  Apperzeption  der  Leib- 
nizschen  Monade.  Dazu  Vorstellungen  der  Mystik  im 
Sinne  von  Meister  Eckhart  und  Einflüsse  der  Fichte- 
schen Philosophie. 

Die  Form  ist  leer  und  arm,  alle  Mannigfaltigkeit  und 
Fülle  entstammt  dem  Inhalt.  Das  Prinzip  der  Form 
ist  die  Liebe.  So  lesen  wir  bei  Friedrich  Schlegel: 
„Reine  Liebe  ist  schlechthin  arm,  alle  ihre  Fülle  ist  Gabe 
der  Natur.  Reine  Natur  ist  nichts  als  Fülle.  Alle 
Harmonie  ist  ein  Geschenk  der  Liebe'*.  Die  durch  Liebe 
vollkommen  gestaltete  Individualität  darf  den  Anspruch 
erheben,  ein  harmonisches  Lebenskunstwerk  zu  sein. 

Als  Ideal  einer  universalen  Persönlichkeit,  im  Besitz 
emer  erstaunlichen  Aneignungskraft,  im  Bestreben,  die 
Totalität  zu  erkennen  und  zu  erleben,  erschien  den  Ro- 
mantikern der  Dichter  des  Faust.  Goethes  Dichtung 
und  Leben  war  Stützpunkt  ihrer  Theorie.    In  ihr  war 
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die  Vollkommenheit  der  seelischen  Einheit,  Gleich- 
gewicht und  Ebenmaß.  In  ihr  hatten  die  beiden  gro- 
ßen Bildimgsmächte  der  Zeit:  Kunst  und  Wissenschaft 
in  ungeschiedener  Einheit  Gestalt  und  Leben  gewonnen. 
Nach  Friedrich  Schlegel  gehören  zum  vollkommenen 
Charakter  in  gleicher  Weise  der  Reichtum  der  Gefühle 
und  Triebe,  ihre  harmonische  Bildung  durch  die  wert- 
schaffende Funktion  des  Geistes  und  die  \^ollendung, 
die  sich  darin  äußert,  daß  die  Persönlichkeit  vollkom- 
men autonom  und  selbständig  von  sittlicher  Liebe  ge- 
tragen wird. 

Eine  große  Zahl  verschiedener  Motive  haben  an  dem 
Ideal  der  romantischen  Persönlichkeit  mitgewirkt,  und 
gerade  dadurch  erhält  dieser  Begriff  eine  schwankende 
Unbestimmtheit.  Im  allgemeinen  aber  bedeutet  er  das 
Ideal  der  künstlerisch-historischen  Persönlichkeit,  mit 
der  sich  einerseits  ein  mystisch-religiöser  und  ander- 
seits ein  hedonischer  Einschlag  verbindet.  Das  individu- 
elle Ausleben,  das  historische  Verstehen,  der  logische 
Enthusiasmus,  das  künstlerische  Harmoniebedürfnis 
suchten  Ausgleich  in  umfassender  Einheit. 

Dabei  fehlte  der  Wertindividualität  der  Romantik 
der  spezifisch  moralische  Charakter.  Es  fehlte  ihr  das 
ethische  Pathos.  Es  fehlt  ihr  auch  an  Mark  und  Rück- 
grat. Sie  läuft  immer  Gefahr,  sich  an  die  Fülle  der  Er- 
scheinungen zu  verlieren  und  droht,  von  keinem  Pflicht- 
gebot gehemmt,  ins  Gigantische  auszuwachsen.  Das 
ethische  Persönlichkeitsideal,  wie  es  von  Kant  auf- 
gestellt war,  hatte  schon  den  Widerspruch  Schillers 
herausgefordert.  Dem  Kampf  der  Pflicht  gegen  die 
Neigung  wird  das  Ideal  ihrer  freiwilligen  Vereinigung 
entgegengestellt.     Die  Romantiker  gehen  noch  weiter. 
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Sie  haben  wenig  Sinn  für  die  Größe  und  Bedeutung 
der  Kantischen  Ethik.  Sie  sahen  in  ihr  allzu  große 
Strenge  und  so  etwas  wie  Vergewaltigung  der  Indivi- 
dualität. Auch  scheint  ihnen  die  Lehre  Kants  von 
Spießbürgerlichkeit  nicht  ganz  frei  zu  sein.  Die  sitt- 
liche Natur  des  Menschen  bekundet  sich  in  ihren  ersten 
Regungen  als  Opposition  gegen  die  positive  Gesetzlich- 
keit und  konventionelle  Rechtlichkeit,  als  eine  un- 
geheure Reizbarkeit  des  Gemütes.  Die  Romantiker 
vermeiden  es  durchaus,  die  Moralität  zu  betonen.  Man 
hat  nur  so  viel  Moral  als  man  Philosophie  und  Poesie 
hat.  Die  wertbildenden  Kräfte  der  Seele  wie  auch  ihr 
Resultat,  das  gestaltete  Leben,  stehen  durchaus  unter 
dem  Aspekt  des  Ästhetischen.  Daneben  wird  allerdings 
besonders  durch  den  Eindruck  Schleiermachers  die  Reli- 
gion immer  mehr  als  unentbehrliche  Ingrediens  der 
Bildung  erklärt.  Die  Religiosität  ist  nicht  nur  ein  Teil 
der  Bildung,  ein  Glied  der  Menschheit,  sondern  das 
Zentrum  alles  übrigen,  überall  das  erste  und  höchste, 
das  schlechthin  ursprünglichste.  Auch  die  Liebe  ist 
religiös,  sofern  sie  auf  das  Unendliche  abzielt. 

Das  gestaltete  oder  gebildete  Leben  ist  das  schöne 
Leben,  das  Lebenskunstwerk  als  Produkt  von  Liebe 
und  Enthusiasmus  wie  alles  Schöne  überhaupt.  Ist 
das  Werk  vollendet,  so  verweilt  der  Geist  gern  in  der 
Betrachtung  des  schönen  Daseins,  indem  er  sich  und 
andere  in  beschaulicher  Ruhe  genießt.  Hier  entspringt 
nun  die  Gefahr  des  vollkommenen  Aufgehens  und  Sich- 
verlierens  im  Genuß  des  Schönen,  des  Sich-nicht-los- 
reißen-könnens  von  dem  geliebten  Gegenstand.  Um 
dieser  Gefahr  zu  entgehen,  wird  die  Ironie  gefordert. 
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Die  romantisdie  Ironie 

Die  romantische  Ironie  bringt  den  Triumph  der  Form 
über  den  Stoff  zum  Ausdruck,  des  Geistes  über  die  Na- 
tur, der  Reflexion  über  das  Gefühl,  des  Bewußten  über 
das  Unbewußte.  Es  handelt  sich  um  bewußtes  Künstler- 
tum.  Sie  offenbart  das  Glück  des  Schaffenden  und  ver- 
rät hohe  künstlerische  Freiheit.  Sie  ist  nicht  nur  ein 
Prinzip  der  Kunst,  sondern  auch  des  Lebens.  Sokrates 
hat  den  ironischen  Menschen  im  Leben  dargestellt  und 
dabei  die  höchste  Freiheit  und  Würde  des  Geistes  offen- 
bart. Aristophanes  hat  die  Ironie  als  Kunstmittel  in 
seinen  Komödien  angewandt  und  Hamlet  ist  eine  iro- 
nisch geschaute  und  ironisch  schauende  Gestalt  in  Shake- 
speares großem  Kunstwerk.  Der  ironische  Gehalt  gibt 
dem  Persönlichkeitsideal  im  Gegensatz  zu  Kant  und 
Schiller  einen  ästhetisch  bedeutsamen  Charakter  durch 
die  Idee  des  Spiels,  die  mit  ihr  zusammengeht  und  einen 
hedonischen,  wenn  wir  an  das  Element  der  Freude 
denken,  das  diesem  Begriff  einwohnt. 

Der  schaffende  Mensch  soll  sich  niemals  ganz  an  den 
Stoff  verlieren,  sondern  immer  darüber  erhaben  sein. 
Er  soll  sich  niemals  vollkommen  hingeben  und  aufgeben. 
Die  Ironie  ist  ein  Prinzip  geistiger  Bewegung  und  Be- 
weglichkeit, das  fortreißt  und  forteilt  und  dem  für  das 
reine  Denken  so  bedeutsamen  Begriff  der  Dialektik  zu 
entsprechen  scheint.  Sie  ist  in  der  Hauptsache  das  Prin- 
zip Friedrich  Schlegels,  nicht  das  von  Novalis.  Sie  ist  ja 
fraglos  der  Ausdruck  des  persönlichen  Stils,  auch  wohl 
der  persönlichen  Willkür.  In  der  Ironie  liegt  auch  der 
Gedanke  vor,  daß  wir  die  Möglichkeit  besitzen,  das 
Formgebende,   was  zur  Vergegenständlichung   geführt 
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hat,  selber  wieder  zu  vergegenständlichen.  So  bleibt 
es  nicht  bei  dem  Wissen  von  einem  Gegenstand,  sondern 
wir  können  auch  ein  Wissen  dieses  Wissens  erwerben. 
Die  Ironie  in  ihrer  souveränen  Willkür  zerbricht  die 
Schranke  der  Kausalität.  Für  das  Drama  kann  sie  eine 
Gefahr  bedeuten,  denn  der  Dichter,  der  ausschließlich 
von  ihr  geleitet  wird,  stellt  schließlich  keine  wirklichen 
Menschen  mehr  dar,  sondern  nur  seine  Reflexion  über 
die  Menschen,  und  diese  läuft  Gefahr,  sich  in  das 
Marionettenhafte  und  Schattenhafte  zu  verlieren. 

Die  Ironie  darf  nicht  als  ein  Prinzip  aufgefaßt  wer- 
den, das  Form  und  Gestalt  zerstört,  es  handelt  sich  im 
Gegenteil  um  eine  Bejahung  der  Form.  Aber  der  Künst- 
ler soll  durch  das  Geschaffene  und  Gewirkte  nicht  ge- 
bunden sein.  In  allem  was  er  schafft,  in  jedem  Produkt 
seiner  Kunst  muß  etwas  liegen,  was  ihn  zu  neuer  Pro- 
duktion anreizt  und  antreibt.  Der  Geist  soll  sich  immer 
wieder  über  das  Geschaffene  erheben.  Darin  offenbart 
sich  die  Seligkeit  des  Künstlers  als  des  schaffenden 
Menschen.  Wohl  bleibt  die  romantische  Seele  sich  sel- 
ber treu,  aber  nicht  ihrer  Schöpfung.  Ihre  Kunstpro- 
duktion ist  eine  unendliche  variable  Reihe,  die  immer 
wieder  über  sich  hinaus  weist.  Die  romantische  Seele 
weiß,  daß  sie  gern  verweilen  und  genießen  möchte,  und 
so  legt  sie  sich  die  Forderung  der  Entbehrung  auf. 
Darin  liegt  die  göttliche  Freiheit  des  Künstlers,  daß  er 
immer  wieder  vergessen  und  sein  Schönstes  und  Bestes 
immer  wieder  in  neue  Lebensinhalte  hineinlegen  kann. 
Die  Ironie  ist  ein  schöpferisches  Prinzip  der  geistigen 
Bewegung,  das  immer  wieder  neue  Inhalte  offenbart, 
ein  Trieb  nach  Wechsel,  der  nie  zur  Ruhe  kommen 
darf. 
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Aber  die  Ironie  hat  noch  eine  ganz  andere  Bedeutung, 
die  mit  dem  Prinzip  der  Reflexion  auf  das  engste  zu- 
sammenhängt. Sie  weist  auf  das  Persönliche  hin.  Die 
ironische  Stimme  des  Kunstwerkes  ist  die  Stimme  des 
Dichters,  der  immer  dabei  ist  und  seinem  Werke  zu- 
schaut. Das  Werk  ist  niemals  ganz  abgelöst,  niemals 
vollkommen  objektiviert,  sondern  durch  die  ironische 
Reflexion  mit  dem  Schöpfer  verbunden.  Zum  Wesen 
der  Reflexion  gehört  aber  auch  dies :  daß  sie  sich  immer 
wieder  in  neuen  Strahlen  bricht.  Ich  habe  etwas  über- 
wunden und  beherrsche  es,  indem  ich  es  zum  Gegen- 
stand meiner  Reflexion  mache.  Ich  kann  aber  auch  das, 
was  überwunden  hat,  diese  Handlungen  und  Funktionen 
des  Geistes  wiederum  zum  Gegenstand  meiner  Reflexion 
machen.  Und  so  kann  immer  wieder  das  Geschaffene 
und  Geformte  die  Sprache  des  Schöpfers  reden.  Aus 
Hamlet  redet  die  Ironie  Shakespeares,  aus  Rosenstern 
und  Güldenstern  die  Ironie  Hamlets.  Und  die  Gestalten, 
Dinge  und  Ereignisse  können  zu  einem  Schauspiel  im 
Schauspiel  führen.  Die  göttlichste  Freiheit  und  Unge- 
bundenheit  offenbart  die  Musik,  die  ihre  höchste  Offen- 
barung in  Mozart  gefunden  hat. 

Mit  der  Ironie  berührt  sich  der  Witz,  ein  wertschaffen- 
des Vermögen  der  Seele.  Er  ist  der  Vermehrer  des 
inneren  Reichtums.  Er  löst  und  zersetzt  den  geistigen 
Stoff,  den  die  Seele  als  wertvolles  Material  in  sich  trägt. 
Er  macht  die  geistige  Substanz  immer  wieder  flüssig 
und  wird  zum  Entdecker  neuer  wertvoller  Inhalte,  die 
sich  erst  in  der  Geschiedenheit  offenbaren.  In  Ironie 
und  Witz  zeigt  sich  die  Heiterkeit  des  romantischen 
Geistes.  Diese  beiden  geben  der  romantischen  Seele  die 
schwebende  Leichtigkeit,  die  alles  Schwere  und  Strenge 
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siegreich    überwindet,    aber    andererseits    auch    Gefahr 
läuft,  der  letzten  ernsten  Tiefe  zu  entbehren. 

Stilformen  der  Persönlidikeit 

Betrachten  wir  die  Individualität  als  Inbegriff  von 
"VVerterlebnissen,  so  liegt  ihr  Stil  in  der  eigentümlichen 
Gestaltung  dieser  Erlebnisfülle  und  ihre  Freiheit  in  der 
selbständigen  Behauptung  der  Stileigentümlichkeit. 
Die  Wertindividualität  ist  schön,  aber  noch  unfrei,  so- 
fern sie  sich  ihrer  Eigenart  nicht  bewußt  ist  und  nicht 
aus  dem  Bewußtsein  ihrer  Eigentümlichkeit  heraus 
handelt.  Die  Schönheit  erwirkt  die  innige  Zuneigung 
der  Freiheit.  Die  Schönheit  ist  notwendige  Vorstufe 
der  Freiheit. 

Der  Stil  der  Wertindividualitäten  kann  verschieden 
sein.  Die  Lebenskunstwerke  sind  nicht  gleich  gebildet. 
Die  höchste  Form  seelischer  Gestaltung  ist  wohl  die 
Harmonie,  als  die  vollkommene  Vereinigung  der  Wert- 
inhalte. Harmonie  ist  Einheit  und  Maß.  Ihre  Stim- 
mungsqualität ist  das  schöne  Gleichgewicht  der  Seele. 
Insofern  nun  in  der  Harmonie  die  vollkommene  Ver- 
einigung liegt,  die  Überwindung  der  Trennung,  die 
immer  Schmerz  bedeutet,  ist  der  Rhythmus  des  harmo- 
nischen Lebens  von  einer  hohen  Freude  begleitet.  Har- 
monie wirkt  Freude.  Freude  ist  das  Lebenselement  des 
harmonischen  Geistes. 

Diesen  Stil  zu  erreichen,  strebten  die  Romantiker. 
Daß  er  möglich  sei,  bewies  ihnen  die  Existenz  Goethes. 
Ihnen  selber  fehlte  die  Einheit.  Sie  waren,  wie  Ricarda 
Huch  sagt,  Dämmerungsmenschen,  aber  sie  strebten 
nach  Harmonie. 
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Der  Harmonie  steht  die  Disharmonie  gegenüber, 
die  Spaltung  und  Zerrissenheit.  Dies  antinomisch 
Zerrissene  ist  das  Interessante.  Vollkommen  über- 
wunden ist  die  Monotonie  des  Alltagsmenschen.  Die 
Individualität  ist  geformt,  aber  so,  daß  zwischen  den 
Wertgebilden  keine  letzte  Einheit  hergestellt  ist. 
Dieser  Stil  der  Individualität  findet  sich  bei  Byron. 
Vielleicht  lag  die  eigentümliche  Schönheit  seiner  poe- 
tischen Leistung  in  der  Disharmonie  seiner  Lebensge- 
staltung. Disharmonie  kann  aber  auch  als  Übergangs- 
stadium gedacht  werden.  Das  Krankhafte  ist  Übergang 
zur  Gesundheit.  Die  Disharmonie  führt  aus  der  Mono- 
tonie zur  Harmonie,  wie  Novalis  sagt.  Das  Unausge- 
glichene ist  vielfach  die  eigentümliche  Schönheit  des 
jugendlichen  Menschen.  Auch  die  Ordnung  kann  als 
Lebensstil  erscheinen.  Dazu  gehört  ein  heller  reifer 
Verstand,  ein  gerader  gesunder  Sinn  und  unbedingte 
Aufrichtigkeit.  Die  Persönlichkeit,  die  nach  dem  Prin- 
zip der  Ordnung  gebildet  ist,  hat  ein  aufgeräumtes, 
heiteres  Gemüt,  vom  Geist  des  Friedens  durchweht,  mit 
schöner  Einfachheit  verbunden. 

Der  Ordnung  entgegengesetzt  ist  Verwirrung  als 
Stil  der  Persönlichkeit,  wo  es  sich  um  eine  kühne 
Mischung  ungleicher  Eigenschaften  handelt.  Aber  der 
Reichtum  der  Seele  ist  ohne  Klarheit  und  Bestimmtheit 
geblieben.  Solchen  Menschen  gegenüber  sind  wir  immer 
unwillkommenen  Überraschungen  ausgesetzt.  Dagegen 
liegt  ihr  persönlicher  Wert  in  einem  hohen  Maß  von 
Reizbarkeit  und  Empfänglichkeit. 
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Das  Gemeinschaftsideal  der  Romantik 

Nach  der  Deutung  der  Romantiker  gegenüber  dem 
Leben  ist  jede  Isoliertheit  ein  Zustand  des  Mangels.  Das 
Individuum  ist  ergänzungsbedürftig  und  alle  Trennung 
bedeutet  Schmerz.  Das  Individuum  wünscht  aus  seiner 
Lage  herauszukommen.  Es  sucht  seinem  Mangel  abzu- 
helfen. Sehnsucht  ist  Folge  des  Mangels,  und  Liebe 
ist  die  Ergänzung  der  Sehnsucht.  Das  Bedürftige 
braucht  die  Liebe,  heißt  es  bei  Novalis.  Mit  dem  Über- 
fluß verbindet  sich  für  ihn  die  große  Vorstellung  der 
Liebe.  Es  ist  das  Wesen  der  Liebe,  das  Bedürftige  zu 
wählen,  weil  sie  dann  ihre  Freiheit  und  Kraft  üben  kann 
und  weil  nur  das  Bedürftige  die  Liebe  braucht.  Not- 
wendig ist  die  Selbständigkeit  der  Individuen  gegen- 
einander um  ihrer  Freiheit  willen,  notwendig  ist  aber 
auch  die  Aufgabe  dieser  Selbständigkeit  um  der  Ein- 
heit und  Versöhnung  willen.  Um  der  Freiheit  willen 
muß  Entzweiung  sein,  um  der  Versöhnung  willen  muß 
Liebe  sein. 

Die  Liebe  führt  zur  Versöhnung.  Die  Liebessehn- 
sucht der  Romantik  geht  darauf  aus,  alles  Ungleich- 
artige sich  gleich  zu  machen.  Von  allen  Formen  der 
Seele  ist  die  Liebe  am  wichtigsten.  Deswegen  ist  für 
Friedrich  Schlegel  der  Sinn  für  Liebe  die  Seele  der 
Seele.  Ohne  sie  vermöchten  wir  Natur  und  Leben, 
Kultur  und  Universum  nicht  zu  begreifen. 

In  dem  Wesen  der  Liebe  ist  Geistiges  und  Sinnliches 
verbunden.  Weder  ein  rein  geistiges  noch  ein  rein  sinn- 
liches Verhältnis  verdient  den  Namen  der  Liebe.  Beide 
können  nur  zu  einer  partiellen  Vereinigung  führen.  Die 
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Liebe  ist  nicht  eine  Vereinigung  zwischen  geteilten 
Menschen,  sondern  zwischen  ganzen  Menschen. 

Niemals  darf  nach  Friedrich  Schlegel  in  dem  Ver- 
hältnis der  Liebenden  zueinander  das  Prinzip  der  Form 
und  der  Reflexion  gänzlich  untergehen  in  dem  dunklen 
Strom  des  Gefühls.  Der  regulierende  Wert  des  Liebes- 
lebens ist  für  ihn  der  ästhetische.  Der  Liebende  darf 
sich  an  den  Gegenstand  seiner  Liebe  nicht  verlieren. 
Die  Gestaltung  des  Liebesgefühls  darf  niemals  ins  Ge- 
staltlose untertauchen.  Anders  Novalis,  dessen  Auf- 
fassung der  Liebe  mehr  einen  religiös-mystischen  Cha- 
rakter trägt.  Eine  große  mystische  Liebessehnsucht 
klingt  in  den  Hymnen  an  die  Nacht.  Hier  erscheint 
das  Religiöse  in  naher  Beziehung  zum  Erotischen.  Er 
feiert  die  tiefe  Einsamkeit  der  Nacht,  die  zur  Einheit 
führt.  In  dem  höchsten  Mysterium  der  Liebe  scheint 
Licht  und  Dunkelheit,  Form  und  Inhalt  zu  verschmel- 
zen. Der  Liebe  zum  Geliebten  eint  sich  die  Liebe  zum 
Universum. 

Auch  für  Schlegel  hat  die  Liebe  die  Beziehung  auf 
Totalität.  Die  Liebenden  sollen  einander  das  Univer- 
sum sein.  Gerade  durch  den  Totalitätsgedanken  des 
Sich-alles-sein  wird  die  Liebe  geweiht.  In  der  einsamen 
Umarmung  der  Liebenden  wird  die  Wollust  geweiht. 
Sie  wird  wieder  zu  dem,  was  sie  im  Ganzen  ist:  das 
heiligste  Wunder  der  Natur.  Die  romantische  Liebe  ist 
nicht  nur  ein  stilles  Verlangen  nach  dem  Unendlichen. 
Sie  ist  auch  freudiger  Genuß  der  schönen  Gegenwart. 
Die  begeisterte  Diotima  hat  ihrem  Sokrates  nur  die 
Hälfte  der  Liebe  offenbart.  Sie  ist  nicht  nur  eine 
Mischung,  ein  Übergang  vom  Sterblichen  zum  Un- 
sterblichen, sondern  sie  wird  auch  die  völlige  Einheit 
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beider.  Es  gibt  eine  reine  Liebe,  ein  unteilbares  und 
einfaches  Gefühl  ohne  die  leiseste  Störung  durch  un- 
ruhiges Streben.  Die  Freundschaft  ist  nach  Auffas- 
sung der  Romantiker  der  Liebe  nahe  verwandt.  Sie 
waren  ohne  Zweifel  Virtuosen  der  Freundschaft  und 
trugen  in  dies  Verhältnis  sehr  viel  Tiefe  und  Enthusias- 
mus hinein.  Das  Verhältnis  der  Freundschaft  ist  mehr 
Ergänzung  als  Einswerdung.  In  weit  höherem  Maße 
wird  hier  die  Selbständigkeit  der  Glieder  gewahrt.  In 
der  Freundschaft  geben  wir  uns  nicht  ganz  wie  in  der 
Liebe.  In  der  Freundschaft  geben  wir  nur  unser  Bestes. 
Freundschaft  ist  partiale  Ehe,  wie  Friedrich  Schlegel 
sagt,  und  Liebe  ist  Freundschaft  nach  allen  Seiten: 
universale  Freundschaft.  Das  Bewußtsein  der  notwen- 
digen Grenzen  ist  das  Unentbehrlichste  und  Seltenste 
in  der  Freundschaft. 

Zwei  Hauptformen  der  Freundschaft  lassen  sich 
nach  Schlegel  unterscheiden.  Die  erste  ist  mehr  äußer- 
licher Natur.  Sie  eilt  von  Tat  zu  Tat  und  nimmt 
jeden  würdigen  Mann  in  ihren  Bund  auf.  Je  mehr 
diese  Freundschaft  hat,  um  so  mehr  begehrt  sie 
auch.  Ihr  gegenüber  steht  die  innerliche  Freund- 
schaft. Hier  handelt  es  sich  um  eine  wunderbare 
Sympathie,  eine  Sympathie  des  Eigentümlichen,  als 
ob  es  bestimmt  sei,  daß  man  sich  überall  ergänzen 
solle.  Hier  handelt  es  sich  um  eine  rein  geistige  Liebe, 
um  eine  schöne  Mystik  des  Umgangs.  Und  die  Freund- 
schaft ist  nicht  nur  bloß  das  ferne  Ziel  eines  nie  voll- 
endeten Strebens.  Wo  sie  ist,  da  ist  sie  auch  voll  und 
ganz  da.  Zu  dieser  Freundschaft  ist  nur  der  Mensch 
fähig,  der  in  sich  ganz  ruhig  wurde  und  mit  Demut 
das  Göttliche  im  anderen  zu  ehren  weiß.    Der  höchste 
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Augenblick  des  Lebens  liegt  in  der  Durchsichtigkeit 
und  Hellsichtigkeit  des  freundschaftlichen  Verstehens, 
wenn  zwei  Freunde  zugleich  ihr  Heiligstes  in  der  Seele 
des  anderen  klar  und  vollständig  erblicken  und,  ihres 
Wertes  gemeinschaftlich  froh,  ihre  Schranke  nur  durch 
die  Ergänzung  des  anderen  fühlen  dürfen.  Es  ist  die 
intellektuelle  Anschauung  der  Freundschaft. 

Die  Romantiker  fühlten  sich  als  eine  Gemeinschaft 
von  Künstlern.  Künstlertum  gilt  ihnen  als  die  höchste 
Vollendung  des  menschlichen  Wesens.  Was  die  Men- 
schen unter  den  organischen  Bildungen  der  Erde,  das 
sind  die  Künstler  unter  den  Menschen.  Sie  sind,  wie 
Friedrich  Schlegel  sagt,  Brahminen  einer  höheren  Kaste, 
die  nicht  durch  Geburt,  sondern  durch  freie  Selbstein- 
weihung geadelt  sind. 

Trotz  dieser  aristokratischen  Zurückhaltung  suchten 
sie  auf  weite  Kreise  zu  wirken  und  das  Publikum  zu 
sich  hinaufzuziehen.  Sie  bildeten  es  zu  sich  empor.  Sie 
zeigten  ihm  schöne  Aussichten  und  steile  Pfade.  Sie 
schmückten  diese  Wege  mit  einer  Fülle  des  Interessan- 
ten und  Wunderbaren.  Die  Romantik  läßt  die  Men- 
schen, die  sie  bilden  will,  ahnen,  fühlen,  verstehen  und 
schließlich  begreifen. 

Das  wertvolle  Leben  ist  nicht  ein  Gegebenes,  sondern 
ein  Gestaltetes.  Wir  sollen  das  Vorgefundene  gestalten 
und  in  diesem  Sinne  Lebenskünstler  sein.  Sinnlosigkeit 
ist  der  Feind  des  künstlerischen  Lebens.  Der  Roman- 
tiker stellt  sich  selber  in  den  Mittelpunkt  aller  Be- 
ziehungsmöglichkeiten, er,  der  ein  Organ  für  alle 
Dinge  und  alle  Verhältnisse  besitzt.  Alles  hat  Sinn 
durch  ihn  und  für  ihn.  So  entsteht  die  Idee  eines  Le- 
benskunstwerkes,   das  alle  die  Bestimmungen   enthält, 
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die  erforderlich  sind,  um  ein  unabhängiges,  selbstge- 
machtes und  eigenartiges  Leben  zu  führen. 

Der  Romantiker  studiert  das  Leben  wie  der  Maler, 
Musiker,  Mechaniker,  Farbe,  Ton  und  Kraft  studiert. 
Er  hat  Sinn  für  alle  Einzelheiten,  für  das  ganze  Detail 
des  Lebens.  Alles  erregt  sein  Interesse,  nichts  ist  für 
ihn  zufällig  und  gleichgültig.  Alles  gewinnt  Bedeutung, 
weil  es  der  Romantiker  auf  Totalität  und  Einheit  be- 
zieht. Das  sorgfältige  Studium  des  Lebens  macht  den 
romantischen  Menschen  aus.  Das  Leben  soll  kein  uns 
gegebener,  sondern  ein  von  uns  gemachter  Roman  sein. 
Der  Roman  ist  die  Buchausgabe  des  Lebens.  Alle 
seine  Zufälle  sind  Materialien,  aus  denen  wir  machen 
können,  was  wir  wollen.  Wer  viel  Geist  hat,  macht 
viel  aus  seinem  Leben.  Jede  Bekanntschaft,  jeder  Vor- 
fall ist  für  ihn  Glied  einer  unendlichen  Reihe,  Anfang 
und  Ende  eines  unendlichen  Romans.  Wer  aus  seinem 
Leben  nichts  machen  kann,  ist  ein  geistig  Armer  und 
Stümper  des  Lebens.  Wer  nicht  zur  vollkommenen 
Gestaltung  vordringt,  gehört  zu  den  Dilettanten  des 
Lebens. 

Das  wichtigste  Organ  des  Romantikers  ist  die  Kunst 
des  Verstehens.  Das  Verstehen  richtet  sich  unmittelbar 
auf  die  Natur,  auf  das  eigentümliche  Wesen  der  Indi- 
viduen. Diese  gilt  es  aufzuhellen  und  zu  durchleuchten. 
Der  Romantiker  soll  sich  einfühlen  in  die  Natur  des 
fremden  Bewußtseins  und  es  nachgestalten.  Er  soll 
den  Menschen  nach  seinem  inneren  Leben  wägen, 
weniger  nach  seiner  Leistung,  Das  Verstehen  aus  der 
Leistung  ist  ein  mittelbares.  Ein  Mensch  kann  wert- 
voll sein,  ohne  daß  er  den  Beweis  seines  werthaften  Da- 
seins durch  ein  Werk  geliefert  hätte. 
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Damit  wir  verstehen,  ist  es  notwendig,  sich  auf  alles 
einstellen  zu  können.  Dem  Saitenspiel  vergleichbar, 
müssen  wir  uns  stimmen  können  auf  vieles,  ja  auf  alles. 
Wir  müssen  eine  Fülle  von  Stimmungen  kultivieren, 
immer  den  rechten  Ton  bei  allen  Menschen  zu  finden 
wissen.  Wir  müssen  die  Fähigkeit  haben,  mit  dem 
Elegischen  elegisch,  mit  dem  Nüchternen  nüchtern  und 
mit  dem  Enthusiasten  enthusiastisch  zu  sein. 

Von  manchen  Romantikern  wird  mehr  die  rezeptive 
Kunst  des  Einfühlens,  von  anderen  mehr  die  schöpfe- 
rische Kraft  der  Gestaltung  betont.  So  besonders  von 
Novalis,  wenn  er  sagt:  „Man  muß  in  der  Welt  sein, 
was  man  auf  dem  Papier  ist  —  Ideenschöpfer."  Er  ver- 
langt von  dem  vollendeten  Menschen,  daß  er  die  Fähig- 
keit besitzt,  jedem  eine  beliebige  Form  zu  geben,  d.  h. 
er  soll  auf  denselben  Inhalt  eine  Fülle  von  Gestaltungen 
anwenden  können  und  anderseits  soll  er  imstande  sein, 
jede  Form  mit  dem  mannigfaltigsten  Inhalt  und  Leben 
auszufüllen  und  zu  bewegen. 

Die  Lebensphilosophie  der  Romantiker,  wie  wir  sie 
uns  hier  in  ihren  Grundzügen  vor  Augen  geführt  haben, 
ist  aus  der  Philosophie  des  deutschen  Idealismus  her- 
vorgegangen und  sucht  gewisse  Begriffe  dieser  Philo- 
sophie für  das  Leben  fruchtbar  zu  machen.  Das  ge- 
staltete und  geformte  Leben  galt  ihnen  als  hoher  Wert. 
Sie  verstanden  die  transzendentalen  Werte  und  Formen 
nicht  in  ihrer  Abgeschiedenheit  und  Abgelöstheit  vom 
Dasein  als  ein  ruhiges  Reich  der  Begriffe  und  Ideen, 
sondern  als  lebendige  Funktionen  der  menschlichen 
Seele,  als  seelische  Kräfte  und  seelische  Akte.  Das 
Werterlebnis  war  ihre  eigentliche  Position,  das  Dasein 
des  Wertvollen  in  der  Seele.    Es  handelt  sich  bei  ihnen 
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um  ein  feinfühliges  Deuten  und  Verstehen  des  Erlebnis- 
inhaltes, um  ein  in  Beziehungsetzen  zu  den  verschiedenen 
Werterlebnissen,  um  ein  Verstehen  der  Wertformen 
und  bildenden  Kräfte  der  Seele. 

Was  bedeutet  Individualität?  Was  sind  die  Formen 
ihrer  Ausgestaltung.  Was  ist  das  Ideal  des  gebildeten 
Menschen?  Was  ist  Verstehen,  Sinn  und  Geschmack? 
Was  sind  die  Organe  des  historischen  und  künstlerischen 
Menschen?  Was  bedeuten  Form  und  Stoff  in  Kunst 
und  Leben?  Wie  verhält  sich  das  Individuelle  zum 
Universalen?  Dazu  die  Herausarbeitung  und  Be- 
tonung einer  Reihe  wertvoller  Kunst-  und  Lebens- 
formen: der  Ironie,  des  Witzes,  der  Sehnsucht,  des 
Enthusiasmus,  der  Liebe,  der  Freundschaft,  Wert- 
begriffe, die  teilweise  in  Nüchternheit  und  Plattheit 
untergegangen  waren,  deren  Bedeutung  sie  verstanden 
und  deren  Wesen  sie  vertieften. 

Die  Kulturphilosophie  der  Romantik 

In  der  Kulturphilosophie  handelt  es  sich  um  die 
Frage  nach  dem  Sinn  der  Kultur.  Um  ihrer  selbst 
willen  wird  die  Kultur  gedeutet,  nicht  um  des  Lebens 
willen,  wie  in  der  Lebensphilosophie,  noch  um  der  Welt 
willen,  wie  in  der  systematischen  Philosophie.  Das 
eigentümliche  Interesse  hängt  an  der  Bewegung  und 
Entwicklung  des  Kulturlebens,  und  das  Interesse  ist  vor 
allem  einer  bestimmten  Epoche  zugewendet.  Vor  allen 
anderen  Epochen  interessiert  aber  die  eigene  Zeit,  deren 
Sinn  gedeutet,  deren  Bedeutung  verstanden  werden  soll. 
Die  eigene  Zeit  aber  ist  nur  zu  verstehen  im  Verhältnis 
zu  dem,  was  war,  und  dem,  was  kommen  soll.    Und  über 
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Vergangenes,  Gegenwärtiges  und  Zukünftiges  hinaus 
schweift  der  Blick  auch  manchmal  gern  zu  der  Idee 
des  historischen  Ganzen  hin,  dessen  tiefere  Betrachtung 
die  Aufgabe  der  Geschichtsphilosophie  bildet.  So  erhebt 
der  romantische  Kulturphilosoph  auch  wohl  die  Frage: 
Was  bedeutet  unsere  Zeit  im  historischen  Ganzen,  wo- 
bei sein  Interesse  aber  überwiegend  der  eigenen  Zeit 
gehört. 

Der  Romantiker  will  aber  nicht  nur  die  eigene  Zeit 
nach  Sinn-  und  Ideengehalt  verstehen,  d.  h.  sein  In- 
teresse an  der  eigenen  Zeit  ist  nicht  lediglich  ein  theo- 
retisches. Er  will  auch  verstehen,  was  der  Zeit  nottut. 
Er  will  ihr  Bildungsideal  kennen  lernen,  nach  der  sich 
ihre  Gestaltung  vollziehen  mui3.  Die  Frage  nach  dem 
Sinn  der  Zeit  und  die  nach  ihrem  jeweiligen  Bildungs- 
ideal hängen  auf  das  engste  zusammen.  Um  das  Bil- 
dungsideal einer  Zeit  zu  bestimmen,  ist  die  Kenntnis  des 
Zeitalters  erforderlich,  und  die  Bildungsideale  einer  Zeit 
können  mir  über  den  Charakter  eines  Zeitalters  man- 
ches künden.  Aus  dem  Zeitzusammenhang  kann  ich 
die  Ziele  verstehen,  die  der  Sohn  einer  Zeit  zu  erfüllen 
hat.  Dabei  muß  die  Aufgabe  der  eigenen  Zeit  immer 
im  Verhältnis  zur  Vergangenheit  bestimmt  werden. 
Und  so  erhebt  die  Kulturphilosophie  der  Romantik  die 
Frage:  was  bedeutet  die  unmittelbare  Vergangenheit, 
Aufklärung,  Genieperiode,  Revolution  im  Verhältnis 
zur  Gegenwartskultur?  Welche  Aufgaben  erwachsen 
der  romantischen  Kultur  aus  der  Vergangenheit? 

Betrachten  wir  zuerst  die  allgemeine  Stellungnahme 
des  Romantikers  zum  Kulturproblem  der  Vergangen- 
heit, Gegenwart  und  Zukunft.  Wie  beurteilt  er  diese 
Zeiten  ? 

12     Mehlis,  Die  deutsche  Romantik 
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Die  Gefahr  der  Revolution  liegt  in  der  Hinrichtung 
der  Vergangenheit,  in  der  Pietätlosigkeit  gegenüber  der 
Tradition.  Sie  verstößt  gegen  das  Prinzip  der  Kon- 
tinuität und  bedeutet  die  Herrschaft  der  materialen 
Gewalten,  die  das  geistige  Leben  der  Menschheit  in 
ihren  Bann  geschlagen  haben.  Sie  hat  die  idealen  Güter 
der  Menschheit  schwer  geschädigt  und  den  Geist  der 
Zersetzung  zur  Herrschaft  gebracht. 

Trotz  dieser  offenkundigen  Abneigung  gegen  die 
französische  Revolution  vermag  die  Romantik  ihre 
historische  Bedeutung  und  Notwendigkeit  vollkommen 
zu  verstehen.  Für  den  französischen  Traditionalismus 
ist  die  französische  Revolution  ein  Strafgericht  Gottes 
über  die  sündige  Menschheit.  Nach  der  Auffassung 
der  deutschen  Romantik  sind  revolutionäre  Bewegungen 
den  Krankheitserscheinungen  des  Organismus  ver- 
gleichbar. Es  sind  Krisen,  in  denen  der  soziale  Orga- 
nismus um  Genesung  ringt.  Die  Revolution  ist  ein  not- 
wendiges Durchgangsstadium  der  menschlichen  Ent- 
wicklung. Aus  der  Krankheit  blüht  die  Genesung. 
Auch  ist  die  Revolution  nicht  nur  eine  Erscheinung 
des  materiellen  und  praktischen  Lebens.  Auch  auf  dem 
Gebiete  des  Geistes  werden  revolutionäre  Taten  voll- 
zogen, die  eine  neue  Zukunft  inaugurieren.  So  stellt 
Friedrich  von  Schlegel  die  französische  Revolution  mit 
Fichtes  Wissenschaftslehre  und  Goethes  Wilhelm  Mei- 
ster ins  Parallele.  Sie  sind  die  größten  Tendenzen  des 
Zeitalters.  Und  Schlegel  fügt  hinzu:  „Wer  an  dieser 
Zusammenstellung  Anstoß  nimmt,  wem  keine  Revolu- 
tion wichtig  ist,  die  nicht  laut  und  materiell  ist,  der 
hat  sich  noch  nicht  auf  den  hohen  weiten  Standpunkt 
der   Geschichte   der  Menschheit  erhoben." 
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Wie  deutet  die  Romantik  die  Genieperiode  und  Auf- 
klärung? Die  Genieperiode  bedeutet  die  Herrschaft  des 
Unbewußten,  des  rein  Gefühlsmäßigen  und  Irratio- 
nalen. Ihr  Wesen  ist  Gestaltlosigkeit.  Es  ist  die 
Epoche  der  rohen  Kraft  und  des  Trotzes,  der  Auf- 
lehnung und  Empörung,  ein  Zeitalter,  dessen  Leistungen 
und  Werke  durch  ihre  Maßlosigkeit  gekennzeich- 
net sind. 

Dagegen  bedeutet  die  Aufklärung  die  einseitige 
Herrschaft  der  Reflexion.  Ihr  fehlt  es  an  Kraft  und 
Tiefe.  Es  ist  das  Zeitalter  des  leeren  Verstandes  und 
der  zunehmenden  Kritik.  Die  Aufklärung  führte  zum 
Atomismus  der  Kultur  und  des  Lebens.  Sie  untergrub 
den  Wert  der  Religion,  Sittlichkeit  und  Kunst.  Sie  ent- 
heiligte und  entgöttlichte  die  Welt.  Sie  ist  das  ideen- 
lose Zeitalter,  das  Zeitalter  der  vollendeten  Sündhaftig- 
keit. Die  Aufklärung  führte  zum  Materialismus  und 
zerstörte  schließlich  auch  die  Erkenntnis  selber. 

Die  Kulturaufgabe  der  Romantik  m.uß  im  Gegen- 
satz zur  Aufklärung,  Revolution  und  Genieperiode  ver- 
standen werden. 

Gegenüber  der  Hinrichtung  der  V^ergangenheit,  wie 
sie  die  Revolution  vollzogen  hatte,  betont  die  Romantik 
die  Tradition.  Auf  den  Kultus  der  sichtbaren  V^er- 
nunft,  wie  ihn  die  Revolution  gepfle^^t  hat,  soll  nun- 
mehr der  Kultus  der  unsichtbaren  Vernunft  folgen. 
Die  Welt  soll  wieder  vergöttlicht  werden,  und  der  Geist 
soll  sein  altes  Herrenrecht  der  Materie  gegenüber  wieder 
geltend  machen. 

Aufklärung  und  Genieperiode  vertreten  nach  der 
Deutung  der  Romantik  sehr  einseitige  Kulturtendenzen. 
Diese  Einseitigkeit  muß  überwunden  werden.    Die  Auf- 
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klärung  verhält  sich  zu  Kant  ähnlich  wie  die  Genie- 
periode zur  Romantik.  Der  blinde  Vernunftkultus  der 
Aufklärung  gelangt  zur  Selbstbesinnung  in  Kants  Kri- 
tik der  reinen  Vernunft,  dieEntwicklung  des  historischen 
Sinnes  in  der  Geniezeit  zur  Selbstbesinnung  der  histo- 
rischen Vernunft  in  der  Romantik.  Die  Aufklärung 
hatte  das  Wissen,  die  Gelehrsamkeit,  die  Genieperiode 
den  Instinkt  betont.  Die  Romantik  erkannte,  daß  das 
Wissen  dem  Genie  förderlich  sei.  Sie  feierte  das  Ideal 
des  bewußten  Künstlers.  In  einem  guten  Gedicht  muß 
alles  Absicht  und  alles  Instinkt  sein.  Lionardo  da 
Vinci  galt  den  Romantikern  als  hervorragendes  Bei- 
spiel für  die  Vereinigung  des  Kunsttriebes  und  des 
Wahrheitslebens.  Beide  durchdrangen  sich  in  ihm  ge- 
genseitig. Insofern  war  sein  Forschergeist  durchaus  ro- 
mantisch. Die  Forderung  einer  Synthese  zwischen 
dem  Absichtlichen  und  Instinktiven  verschmilzt  mit  der 
Forderung  einer  Vereinigung  des  künstlerischen  und 
theoretischen  Geistes. 

Was  ist  die  Aufgabe  der  Romantik  diesen  gefahr- 
drohenden Mächten  gegenüber,  die  schließlich  doch  alle 
einer  geistigen  Anarchie  zusteuern?  Und  was  ist  bis- 
her zur  Abwehr  der  ungeheuren  Kulturgefahr  geleistet 
worden?  Die  große  Leistung,  die  sich  erst  kürzlich 
vollzogen,  ist  die*Schöpfung  des  deutschen  Idealismus. 
Jetzt  gilt  es  vom  Standpunkt  des  Idealismus  aus  Natur 
und  Kultur,  Geschichte  und  Leben  zu  begreifen. 

Das  romantische  Zeitalter  war  ergriffen  von  der 
Macht  des  Ideellen.  Man  kann  von  einem  Naturalismus 
des  Ideellen  im  romantischen  Zeitalter  sprechen.  Nichts 
war  ihm  so  gewiß  und  unmittelbar  greifbar  wie  die 
Macht  und  Wirklichkeit  des  Ideellen. 
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Die  Romantiker  glaubten  in  ihrer  Zeit  die  Morgen- 
röte einer  neuen  Zukunft  zu  erblicken.  Unerhörte, 
große  Dinge,  gewaltige  Taten  des  Geistes  sind  im  Wer- 
den und  in  der  Vorbereitung.  Das  romantische  Zeit- 
alter ist  ein  Zeitalter  der  Hoffnung  und  der  sehn- 
süchtigen Erwartung.  Schon  einmal  gab  es  in  grauer 
Vergangenheit  ein  goldenes  Zeitalter  der  Seele.  Zu 
diesem  Zeitalter,  das  die  Erinnerung  aufbewahrt, 
wollen  und  können  wir  nicht  zurückkehren.  Die  Ro- 
mantik ladet  nicht  ein  zur  Rückkehr  in  eine  idyllische 
Vergangenheit.  Sie  ist  nicht  sentimental  wie  Rousseau 
es  gewesen.  Sie  sehnt  sich  nicht  zur  Natur  zurück. 
Sie  hofft  auf  ein  neues  goldenes  Zeitalter  der  Seele. 

Erwartungsvoll,  messianisch  ist  die  romantische 
Seele  gestimmt.  So  sagt  etwa  Friedrich  Schlegel:  „Ihr 
staunt  über  das  Zeitalter,  über  die  gärende  Riesen- 
kraft, über  die  Erschütterungen  und  wißt  nicht,  welche 
neue  Geburten  ihr  erwarten  sollt.  Alle  Erscheinungen 
deuten  auf  eine  große  Auferstehung  der  Religion, 
auf  eine  allgemeine  Metamorphose."  Die  Religion  ist 
das  Zentrum  alles  Bildungslebens,  das  Erste  und 
Höchste.  Friedrich  Schlegel  glaubt  einige  Ideen  aus- 
gesprochen zu  haben,  die  auf  dieses  neue  lebendige 
Kulturzentrum  hindeuten:  „Ich  habe  die  Morgenröte 
begrüßt  nach  meiner  Ansicht,  nach  meinem  Stand- 
punkt", ruft  er  aus,  „wer  den  Weg  kennt,  tue  des- 
gleichen nach  seiner  Weise  und  seinem  Standpunkt". 
Schlegel  will  die  neue  Religion  verkünden  helfen,  ja  er 
trägt  sich  sogar  mit  dem  Gedanken,  die  neue  Religion 
zu  inaugurieren,  die  ganz  gewiß  kommen  und  siegen 
wird.  Der  Religion  verbleiben  Gegenstände,  von  denen 
Philosophie    und    Kunst    nicht    handeln    können.    Die 
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Philosophie  kann  mit  dem  Gottesbegriff  nichts  anfangen. 
Je  bedeutender  sie  ist,  um  so  mehr  wird  sie  ihn  zur 
Seite  schieben.  Kant  und  Fichte  haben  die  Philosophie 
bis  an  die  Schwelle  der  Religion  geführt  und  dann  ab- 
gebrochen. So  lustwandelte  auch  Goethe  nur  in  den 
Propyläen  des  Tempels.  Lessing  hat  viel  von  der  neuen 
Religion  geahnt.  Das  Evangelium  des  Geistes  bewegt 
die  romantische  Seele. 

Und  auch  Novalis  sieht  überall  ein  neues  Werden, 
Fingerzeige,  Hinweise  auf  die  Zukunft.  „Noch  ist 
alles  Andeutung,  aber  sie  verrät  eine  neue  Geschichte 
und  eine  neue  Menschheit.  Die  süßeste  Umarmung 
einer  jungen  überraschten  Kirche  und  eines  liebenden 
Gottes  und  die  innige  Empfängnis  des  neuen  Messias  in 
tausend  Gliedern  zugleich.'' 

Voller  Zuversicht  war  diese  Zeit,  daß  das  neunzehnte 
Jahrhundert  einen  gewaltigen  Fortschritt  auf  allen 
Kulturgebieten  bringen  würde.  ,,Die  neue  Zeit",  heißt 
es  bei  Friedrich  Schlegel,  ,, kündigt  sich  an  als  eine 
schnellfüßige,  sohlenbeflügelte.  Die  Morgenröte  hat 
Siebenmeilenstiefel  angezogen."  Nahe  bevor  steht  die 
Zeit  einer  neuen  Klassizität  der  Kunst.  Ein  neues 
Zeitalter  kommt  mit  Sinn  und  Verständnis  für  das 
Große  und  Schöne.  Ein  neues  Zeitalter,  das  erkennt, 
was  das  Athenäum  bedeutet  hat,  was  die  Romantik  er- 
strebte. Leicht  und  verständlich  werden  im  neun- 
zehnten Jahrhundert  alle  jene  Fragmente  erscheinen, 
die  zuerst  hart  und  unverständlich  erscheinen  mußten. 
Sie  sollten  der  Zukunft  neue  Bildungsaufgaben  stellen. 
Die  Menschheit  der  Zukunft  wird  von  ihnen  lernen. 
Sie  wird  verstehen,  wie  alles  gemeint  war.  Das  neun- 
zehnte  Jahrhundert    wird    die    Prüderie   so    weit    ab- 
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gestreift  haben,  daß  es  die  Lucinde  unschuldig  findet. 
Auch  wird  sich  dies  Zeitalter  an  der  Verherrlichung 
des  Katholizismus  in  Tiecks  Genoveva  nicht  mehr 
stoßen.  Es  wird  den  Katholizismus  und  den  Pro- 
testantismus überwunden  haben. 

Eine  neue  Religion,  eine  neue  Kunst  erwartet  die 
Romantik.  Die  vollkommene  Klassizität  als  Ideal  der 
modernen  Kunst  ist  noch  nicht  erreicht.  Auch  Goethe  be- 
deutet noch  nicht  die  Vollendung  der  neuen  Kunst.  Nur 
m  einzelnem,  wenigem,  so  besonders  in  der  Lyrik  seiner 
Jugendjahre,  in  Faust  und  Wilhelm  Meister  hat  er  dies 
Ideal  erreicht.  Weit  Größeres  ist  noch  zu  erw^arten. 
Vor  allem  sind  der  Roman  und  eine  neue  höhere  Gat- 
tung der  heiteren  Dichtung  Forderungen  der  Roman- 
tik. Der  Roman  ist  das  romantische  Buch.  Er  ist 
Transzendentalpoesie  und  offenbart  die  Herrschaft  des 
Subjektiven,  wie  das  griechische  Epos  die  Herrschaft 
des  Objektiven.  Er  ist  Symbol  des  Ich.  Er  vereinigt 
in  sich  alle  Gattungen  der  Dichtkunst.  Daneben  ist  das 
Lustspiel  die  dramatische  Form  der  Zukunft.  Dies 
Lustspiel  der  Zukunft  soll  die  dumpfe  Lust  veredeln 
und  unter  Vermeidung  aller  niederen  Komik  uns 
hinaufheben  in  den  reinen  Äther  der  Freude.  Das  Ge- 
fühl der  Freude  soll  gleichwertig  sein  dem  Gefühl  des 
Tragischen,  das  etwa  Faust  oder  Hamlet  erregt.  Die 
moderne  Kultur  hat  noch  kein  Lustspiel  erzeugt,  das 
der  großen  Tragödie  ebenbürtig  wäre.  Daß  es  aber 
möglich  ist,  auf  dem  Gebiet  des  Heiteren  und  Freu- 
digen Werke  von  höchstem  künstlerischen  Range  zu 
schaffen,  das  schien  den  Romantikern  Mozarts  Figaro 
zu  beweisen. 
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Die  Kulturphilosophie  von  Novalis 

Nach  Novalis  besteht  die  Aufgabe  der  Zeit  darin, 
den  Materialismus  zu  überwinden.  Die  Natur  soll  mo- 
ralisch werden:  das  ist  der  Zweck  des  historischen  Ge- 
schehens. Sie  wird  es  sein,  wenn  sie  tut,  was  die  Kunst 
will,  wenn  sie  sich  den  Gesetzen  der  künstlerischen  Ge- 
staltung vollkommen  fügt.  Die  Kunst  wird  moralisch 
sein,  wenn  sie  aus  Liebe  zur  Natur  lebt  und  nach  der 
Natur  arbeitet.  Unter  Moral  versteht  Novalis  keine 
Pflichtenlehre,  sondern  eine  Reihe  ästhetisch-sittlicher 
Forderungen,  die  der  künstlerische  Mensch  zu  erfüllen 
hat.  Dazu  gehört  Sinn  für  Dasein,  für  Wirklichkeit 
und  Leben,  Sinn  für  Bund,  für  Freundschaft  und  Ge- 
sellschaft, Sinn  für  das  Höchste,  Sinn  für  Harm.onie, 
Sinn  für  das  Übersinnliche.  Das  wahre  sittliche  Gefühl 
besteht  in  der  Überzeugung,  daß  es  uns  möglich  sei, 
über  die  Enge  unserer  Natur  hinauszukommen. 

Der  Träger  der  moralischen  Idee  ist  der  Künstler, 
der  Dichter.  Er  ist  Prophet  und  Erzieher  des  Menschen- 
geschlechts. Noch  ist  die  Aufklärung  mächtig  mit 
ihrem  öden  Rationalismus  und  ihrem  Begriffsmecha- 
nismus, der  dem  einförmigen  Geklapper  einer  un- 
geheuren Mühle  vergleichbar  ist.  Die  Aufklärung  muß 
überwunden  werden.  Wir  müssen  Magier,  wir  müssen 
Dichter  werden,  um  recht  moralisch  zu  sein.  Der 
Dichter  ist  der  natürliche  Feind  des  Intellektualismus. 
Der  echte  Dichter  ist  immer  Priester.  Er  ist  der  Genius 
der  Menschheit.  Einen  weiten  Weg  hat  die  Menschheit 
zurückgelegt,  bis  dem  Dichter  wieder  der  alte  Ehren- 
platz eingeräumt  wurde,  den  er  in  der  Antike  be- 
sessen.    Gab  es  doch  eine  Zeit,  da  die  Beschäftigung 
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mit  der  Dichtung  als  ein  müßiges  Spiel  und  unwürdig 
des  weisen  und  gebildeten  Menschen  angesehen  wurde. 

Um  seine  Auffassung  vom  gegenwärtigen  Zeitalter 
näher  zu  begründen,  gibt  Novalis  eine  Konstruktion 
des  historischen  Prozesses.  Der  Anfang  des  Menschen- 
geschlechtes ist  durch  das  Walten  des  Instinktes 
charakterisiert.  Instinkt  ist  das  Genie  im  Paradiese. 
Der  Instinkt,  die  ursprüngliche  Einheitsform  der  Ver- 
nunft, spaltet  sich  dann  in  Gefühl  und  Reflexion,  die 
sich  beziehungslos  gegenüberstehen.  Auf  der  einen  Seite 
das  Dunkle,  Unbewußte,  auf  der  anderen  Seite  das  Be- 
wußte und  Rationale.  In  dieser  Trennung  der  Vernunft 
kommt  es  zu  keiner  wahrhaft  großen  Leistung. 

Wo  die  Vernunft  der  Menschheit  sich  nur  als  Gefühl 
offenbart,  kommt  es  zu  keiner  Gestaltung  der  Lebens- 
inhalte. Kunst  und  Philosophie  werden  vage  und  un- 
bestimmt. Mit  diesem  Zustande  verbindet  sich  der 
Rausch  des  Genießens.  Beharren  im  bloßen  Genuß  ist 
die  Losung.  Die  Willkür  hat  freien  Spielraum.  Trotz 
und  Egoismus  herrschen  unbedingt.  So  bleibt  der 
Mensch  im  Zustand  der  Wildheit.  Es  ist  das  Zeitalter 
des  rohen  intuitiven  Dichters,  der  Form  und  Gestalt 
haßt. 

In  seiner  Weiterbildung  führt  die  Herrschaft  des 
Gefühls  zur  Schwärmerei  und  Mystik.  Plierhin  gehören 
alle  jene  Bestrebungen,  die  auf  Abtötung  der  Sinne  ge- 
richtet sind:  der  Fanatismus  der  Askese.  Die  wilden 
Gefühlsmassen  drohen  im  tollen  Wirbel  sich  selber  zu 
begraben.  Aus  dem  unbeherrschten  und  ungeläuterten 
Gefühl  stammt  die  Verachtung  und  Feindseligkeit  gegen 
alle  Empfindung.  Die  brutale  Gewalt  des  Willens  er- 
tötet die  Zartheit  des  inneren  Lebens.    Stoiker,  Fakire, 
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Mönche  und  Büßer  sind  unter  diesem  Gesichtspunkt  mit- 
einander verwandt. 

Herrscht  aber  im  Vernunftleben  der  Menschheit  die 
Reflexion,  so  klammert  sie  sich  an  die  bloße  Form,  an 
die  Zeichenwelt.  Wenn  das  Gefühl  ausschließlich 
herrscht,  so  bleibt  alles  chaotisch,  wenn  der  Verstand 
allein  regiert,  bleibt  alles  leer  und  seelenlos.  Das  ist  das 
Zeitalter  der  Scholastik.  Der  Scholastiker  ist  der  rohe 
diskursive  Denker,  der  an  die  Stelle  der  lebendigen  Natur 
ein  Gedankenkunststück  setzt. 

Und  doch  haben  diese  beiden,  der  rohe  intuitive  Dich- 
ter und  der  Scholastiker,  einen  Vorzug:  ihr  Ausgangs- 
punkt ist  das  Absolute.  Sie  wollen  beide  die  Sinnen- 
welt überwinden.  Insofern  sind  sie  der  Wahrheit  näher 
als  der  Eklektiker.  Der  Eklektiker  ist  der  Empiriker, 
der  nur  die  Erfahrung  gelten  lassen  will,  dem  seine 
Philosophie  von  außen  her  gegeben  wird.  Das  Zeit- 
alter der  Aufklärung  war  besonders  reich  an  solchen 
empiristischen,  eklektischen  Tendenzen.  Kant  und  Fichte 
haben  dieser  Halbheit  ein  Ende  bereitet.  Der  magische 
Idealismus  wird  die  große  Synthese  von  Gefühl  und 
Reflexion  vollziehen. 

Diese  Konstruktion  von  Novalis  ist  ein  äußerst  inter- 
essantes Beispiel  kulturphilosophischer  Deutung.  Die 
eigene  Zeit  wird  verstanden  im  Verhältnis  zur  Aufklä- 
rung, in  der  tatsächlich  der  Gegensatz  von  Gefühl  und 
Verstand  (Rousseau  und  Voltaire)  als  allgemeines  Kul- 
turphänomen besonders  deutlich  zutage  trat.  Der  ge- 
fundene Gegensatz  wird  dann  nachträglich  auf  die  ge- 
samte Kulturgeschichte  angewendet.  Das  ursprünglich 
Wertvolle  ist  der  Natur-  oder  Vernunftinstinkt.  Der 
Dualismus  des  Kulturbewußtseins   äußert  sich  in  dem 
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Gegensatz  von  Gefühl  (intuitiver  Dichter)  und  Reflexion 
(Scholastik).  Das  Ziel  der  Kulturentwicklung  wird  in 
der  Wiedervereinigung  des  ursprünglich  Verbundenen 
erblickt. 

Die  Kulturphilosophie  Friedridi  von  Schlegels 

An  geschichtsphilosophischem  Verständnis  wird  No- 
valis von  Friedrich  von  Schlegel  überragt.  Novalis  ist 
mehr  Dichter,  Schlegel  mehr  Philosoph  und  Historiker. 
Es  ist  bezeichnend  für  Schlegel,  daß  er  in  seiner  kultur- 
philosophischen Konstruktion  die  Orientierung  des 
gegenwärtigen  Zeitalters  nicht  an  der  Aufklärung,  son- 
dern am  Griechentum  vollzieht.  Dadurch  eröffnet  sich 
eine  größere  und  bedeutsamere  Perspektive.  Nur  im 
Gegensatz  zur  Antike  konnte  das  eigentliche  Wesen  der 
modernen  Philosophie,  Religion  und  Kunst  deutlich 
werden. 

Philosophie  und  Geschichte  stehen  nach  Friedrich  von 
Schlegel  in  einem  besonders  engen  Verhältnis.  Sie  be- 
dürfen einander  gegenseitig.  Durch  geschichtliche  Be- 
sinnung vollendet  sich  die  Philosophie,  durch  philoso- 
phische Grundlegung  ist  allein  eine  Geschichte  mög- 
lich, die  den  Namen  einer  Wissenschaft  verdient.  Die 
Geschichte  zum  Range  einer  Wissenschaft  zu  erheben, 
ihre  a  priorischen  Grundlagen  aufzuweisen,  darin  sieht 
die  Romantik  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  Zeit. 

Große  Ergebnisse  hatte  die  historische  Forschung 
zu  verzeichnen.  Das  Wesen  des  griechischen  Geistes 
erhob  sich  in  wundervoller  Klarheit.  Damals  war  die 
seltene  Vollendung  der  Kunst:  die  Klassik  erreicht. 
Und  dieser   Kunst   entsprach   eine   große   Philosophie. 
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Was  im  Philosophischen  eine  große  Metaphysik  be- 
deutet: das  ist  im  Leben  der  Schönheit  die  Klassik. 
Auch  wußte  man  schon  damals,  was  das  Dionysische 
für  das  Griechentum  bedeutete.  Damals  wandte  sich 
der  forschende  Geist  dem  Orient  zu.  Das  Wunderland 
Indien  öffnete  seine  geheimnisvollen  Pforten.  Überall 
sah  und  ahnte  man  neue  Beziehungen.  Man  suchte  die 
Wiege  des  Menschengeschlechtes.  Man  erkannte  die 
Verwandtschaft  der  Sprachen,  wie  man  die  Verwandt- 
schaft der  Mythen  erkannte.  Jetzt  galt  es,  den  Wert 
der  gemachten  Entdeckungen  zu  prüfen.  Jetzt  handelte 
es  sich  um  ein  Verstehen  des  großen  gemeinsamen 
Schicksals  der  Menschheit.  Was  ist  der  Sinn  der  Ge- 
schichte? Was  ist  ihr  Wesen,  ihre  Methode?  Welche 
Stellung  nimmt  sie  im  Ganzen  der  Wissenschaften  ein? 
Was  vermag  sie  für  das  Verstehen  der  Menschheit  zu 
leisten  ? 

Friedrich  von  Schlegel  fragt:  „Wie  ist  Geschichte 
als  Wissenschaft  möglich  ?"  Die  Antwort  lautet :  „Ohne 
Kulturbewußtsein  keine  Geschichte."  Diesen  Zusam- 
menhang hat  das  romantische  Zeitalter  vollkommen 
verstanden,  das  selber  ein  so  feines  Kulturbewußtsein 
besaß.  Gegenstand  der  Geschichte  sind  die  Kulturwerte. 
Diese  ordnen  sich  in  dem  großen  Zusammenhang  des 
Kulturgeschehens.  Die  Entwicklung  zu  einem  letzten 
Kulturzweck  hin  gibt  der  Geschichte  den  Charakter  der 
Freiheit.  Alle  Kultur  ist  Bruch  mit  der  Natur,  eine 
Loslösung  und  Befreiung,  eine  Erhebung  zu  höheren 
Daseinsstufen. 

Schlegel  fordert  mit  Kant  den  Newton  der  Geschichte. 
Aber  die  „historische  Dynamik",  die  gefordert  wird, 
bedeutet  doch  nur  eine  geistreiche  Analogie  zu  der  Auf- 
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gäbe,  die  sich  Newton  in  seiner  Naturphilosophie  stellte. 
Der  Newton  der  Geschichte,  heißt  es,  müßte  mit  der 
gleichen  Sicherheit  „den  verborgenen  Geist  des  einzel- 
nen zu  treffen  und  sich  in  dem  unübersehbaren  Ganzen 
zu  orientieren  wissen".  Beide  Forderungen  sind  durch- 
aus notwendig,  und  für  ihre  Erfüllung  haben  die  Ro- 
mantiker klassische  Beispiele  gegeben.  Ihre  universale 
Tendenz  trieb  sie,  vom  Ganzen  auszugehen:  in  erster 
Linie  gilt  es,  den  Geist  einer  Epoche,  einer  Kulturge- 
meinschaft zu  erfassen.  Aus  dem  Ganzen  läßt  sich  dann 
der  Charakter  des  einzelnen  verstehen:  etwa  die  Poesie 
eines  Volkes.  So  hat  Friedrich  von  Schlegel  tief  hin- 
eingeschaut in  das  Werden  der  indischen  und  griechi- 
schen Poesie.  Er  hat  über  die  Lyrik  der  Griechen,  über 
Epos  und  Drama  gehandelt,  und  alles  von  der  Idee  des 
Kulturganzen  aus  beleuchtet  und  ergriffen. 

Daneben  der  Sinn  für  das  Einzelne,  die  liebevolle  Be- 
rücksichtigung scheinbar  unbedeutender  kleiner  Züge. 
So  sagt  Schlegel:  „Die  Wahrheiten  der  Kunstgeschichte 
lassen  sich  nicht  entscheiden  wie  ein  Rechtshandel,  noch 
die  Gründe  so  bar  aufzählen  wie  in  der  Größenlehre. 
Alles  beruht  auf  unzähligen  Kleinigkeiten.  Nichts  ist 
unrichtig,  denn  nichts  ist  einzeln.  Ja,  oft  ist  das  Wich- 
tigste ein  Etwas,  das  sich  dem  leisesten  Gefühl  beinahe 
entzieht." 

Der  Altertumsforscher  soll  Bruchstücke  von  Bruch- 
stücken heilig  halten  und  auch  bei  den  fast  verloschenen 
Spuren  mit  Andacht  verweilen. 

Der  Gang  der  Menschheitsgeschichte  ist  dadurch 
charakterisiert,  daß  die  wertbildenden  Kräfte  immer 
mehr  das  Übergewicht  und  die  Herrschaft  über  die 
Natur  erhalten.    Der  Sieg  des  Geistes  über  die  Natur 
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ist  niemals  herrlicher  gewesen  als  in  der  griechischen 
Welt:  „Damals  schwang  sich  die  Kunst  zum  Ideal 
empor,  die  Sitten  zu  Hoheit  und  Selbständigkeit,  die 
PVeundschaft  zu  gottähnlichem  Enthusiasmus,  die  Philo- 
sophie zur  Weisheit,  der  Staat  zur  freien  Gesetzmäßig- 
keit." 

In  Griechenland  hat  die  Kultur  zum  erstenmal  der 
Natur  obgesiegt.  Der  griechische  Geist  offenbarte  eine 
wundervolle  Ursprünglichkeit.  Das  Große  der  Kunst, 
Philosophie  und  Wissenschaft,  die  Schönheit  und  Voll- 
endung des  gesellschaftlichen  und  staatlichen  Lebens 
erschien  hier  zum  erstenmal.  Nur  in  zarten  mytholo- 
gischen Erinnerungsträumen  knüpften  sich  Fäden  an 
den  Geist  der  orientalischen  Welt.  Schlegel  hat  der 
Forschung  die  Aufgabe  gestellt,  die  Philosophie  der 
Griechen,  die  selbstbewußte  Vernunft  aus  den  ersten 
Regungen  des  religiösen  Bewußtseins,  aus  Orgien  und 
Mysterien  zu  begreifen.  Nicht  mit  der  Philosophie  des 
Tales,  sondern  mit  Orgien  und  Mysterien  beginnt  die 
griechische  Philosophie. 

Schlegel  hat  die  große  Gegenüberstellung  von  antiker 
und  moderner  Kultur  vollzogen,  den  Gegensatz  zwischen 
dem  antiken  und  abendländischen  Kulturbewußtsein 
deutlich  gemacht.  Und  diese  Entgegensetzungen  sind 
ein  für  allemal  zum  Besitz  des  Kulturverstehens  gewor- 
den. Griechentum  bedeutet  Natur,  Romantik  bedeutet 
Geschichte.  Nicht  als  ob  das  griechische  Volk  ein 
Naturvolk  gewesen  ist,  sondern  weil  es  seine  Maßstäbe 
der  Natur  entlehnte.  Seine  Philosophen  lehren  die  ewige 
Wiederkehr,  nicht  die  einmalige  Entwicklung.  Die 
Freiheit  tritt  hinter  der  Notwendigkeit  ganz  zurück, 
so  auch  in  dem  Wunderwerk  der  griechischen  Tragödie, 


Die  Kulturphilosophie  Friedrich  von  Schlegels  IQI 

während  in  der  Tragödie  des  Abendlandes  das  Notwen- 
dige hinter  der  Idee  der  Freiheit  verschwindet.  Wenn 
das  Griechentum  in  sich  ruhendes  Sein  und  Wesen  be- 
deutet, so  die  Romantik  Entwicklung  und  Wandlung. 

Ferner  betont  er  die  Geschlossenheit  der  griechischen 
Kultur.  Aus  einem  Volke  ist  sie  erwachsen  und  konnte 
auch  nur  in  diesem  einen  Volke  hohe  Gestaltung  ge- 
winnen. xA.lle  geistigen  Formen  stimmen  in  der  grie- 
chischen Kultur  auf  das  glücklichste  zusammen.  An- 
dererseits zeigt  diese  antike  Kultur  eine  gewisse  Enge 
und  Grenze.  Sie  ist  partikular  und  stabil.  In  Philoso- 
phie und  Kunst  ging  der  griechische  Geist  einen  vor- 
gezeichneten Weg  und  gelangte  zur  Vollendung.  In 
einer  ganz  bestimmten  Richtung  ist  durch  den  griechi- 
schen Geist  die  Klassik  vollkommen  erreicht. 

Das  Klassische  ist  das  Vollendete  und  nicht  gleich- 
bedeutend mit  antik.  Es  gab  eine  Klassik  der  Griechen 
und  es  wird  eine  Klassik  der  Romantik  geben.  Die 
universale  Transzendentalpoesie  hat  immer  neue  Ent- 
wicklungsmöglichkeiten. Die  romantische  Poesie  ist 
progressiv.  Die  moderne  Kunst  ist  notw^endig  roman- 
tisch, sofern  der  Gefühlsstoff  des  modernen  Empfin- 
dungslebens romantisch  ist.  Sie  wird  klassisch,  sofern 
in  ihr  die  ewigen  Formgesetze  des  Schönen  zur  Dar- 
stellung gelangen. 

Alle  moderne  Poesie  ist  romantisch.  Dante,  Shake- 
speare, Calderon,  Cervantes,  Goethe  sind  große  Vor- 
bilder der  romantischen  Poesie.  Alle  romantische  Poesie 
ist  aus  dem  Geist  des  Christentums  geboren.  Das  Chri- 
stentum hat  ihr  den  universalen  und  progressiven  Cha- 
rakter gegeben.   Die  Philosophie  des  Idealismus  und  der 
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Romantik  stehen  in  einem  notwendigen  Zusammenhang. 
Sie  bringen  sich  gegenseitig  zur  Vollendung. 

Auch  für  Schlegel  ist  die  Antike  Vorbild,  aber  nach- 
geahmt darf  sie  nicht  werden.  Die  neue  Zeit  erfordert 
eine  neue  Kunst.  Sie  fordert  neues  auf  allen  Gebieten. 
Shakespeare  bildet  den  äußersten  Gegensatz  zu  der 
reinen  Schönheit  und  Tragik  der  Griechen.  Die  Be- 
ziehung zur  Geschichte  ist  für  die  moderne  Kunst 
wesentlich.  Sie  ist  historisch-individuell,  während  die 
griechische  Kunst  naturhaft-allgemein  war.  Die  grie- 
chische Kunst  ist  typisch,  die  moderne  charakteristisch 
und  interessant.  Die  Aufgabe  der  Zukunft  ist  die  Ver- 
söhnung zwischen  dem  antiken  und  modernen  Stil.  In 
Goethes  größten  Werken  scheint  das  erreicht  zu  sein. 
Das  ist  die  wahrhaft  objektive  Kunst,  die  Sehnsucht 
der  Romantiker.  Ein  solches  Meisterwerk  der  objek- 
tiven Kunst  ist  etwa  in  Schlegels  Sinne  der  Wilhelm 
Meister.  Der  Roman  ist  das  Symbol  der  modernen  Zeit, 
und  dieser  große  Roman  Goethes  gibt  die  Aussicht  auf 
eine  grenzenlos  wachsende  Klassizität. 

Das  romantische  Zeitalter  im  engeren  Sinne  ist  anti- 
nomisch  gespalten.  Die  Poesie  der  Romantik  ist  frag- 
mentarisch und  nicht  vollendet.  Die  romantische  Dich- 
tung ist  als  Übergangsform  notwendig.  Sie  hat  die 
große  Aufgabe  einer  Vorbereitung  der  objektiven  Kunst 
übernommen.  In  ihr  kommt  zum  Ausdruck  die  abso- 
lute Forderung  geistiger  Bewegung.  Leben  und  Gesell- 
schaft sollen  poetisch  werden,  die  ästhetischen  Ideale, 
die  ewigen  Gesetze  des  Schönen  sollen  das  Leben  er- 
füllen, und  alles  feindlich  Getrennte  und  Geschiedene 
soll  in  absoluter  Synthese  verbunden  sein. 
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Die  systematische  Philosophie  der  Romantik 

Die  Lebensphilosophie  und  Kulturphilosophie  der 
Romantik,  die  wir  bisher  betrachtet  haben,  liegt  an  der 
Peripherie  des  philosophischen  Gebietes,  dort,  wo  sich 
das  Denken  mit  dem  Leben,  der  Geschichte,  der  Kunst 
verbindet  und  berührt.  Es  handelt  sich  häufig  um  philo- 
sophische Gedanken  in  künstlerischer  Einkleidung  oder 
um  Kunstwerke,  die  von  philosophischen  Ideen  durch- 
drungen sind.  Deswegen  ist  es  im  einzelnen  schwer  zu 
entscheiden,  ob  sie  mehr  der  Geschichte  der  Literatur 
oder  der  Geschichte  der  Philosophie  angehören.  Leben 
und  Kultur  sind  von  der  philosophischen  Reflexion  in 
Angriff  genommen,  aber  nicht  begrifflich  bewältigt. 
In  der  Lebensphilosophie  erhebt  sich  die  Frage  nach 
den  Bedingungen  des  wertvollen  Lebens.  Als  solche 
Bedingungen  werden  gewisse  Lebenswerte  aufgewiesen. 
Ohne  sie  wäre  das  Leben  sinnlos  und  zwecklos.  Die 
Lebenswerte  werden  nicht  systematisch  entwickelt,  son- 
dern scheinbar  willkürlich  aufgegriffen.  Das  wertvolle 
Leben  ist  das  gebildete  Leben,  und  so  wird  von  der 
Romantik  das  Ideal  des  Bildungsmenschen  geschaffen. 
Der  Gedanke  der  Bildung  wird  durch  religiöse  und 
ästhetische  Wertungen  gehoben  und  geweiht.  Ja,  er 
gewinnt  sogar  kosmische  Bedeutung,  insofern  die  wert- 
schaffende und  gestaltende  Funktion  des  Menschen  das 
Universum  erst  wahrhaft  schön  macht.  Der  Mensch  ist 
bestimmt  als  Ergänzung  der  Welterscheinungen  zu 
dienen.  Er  vollendet  erst  die  göttliche  Schöpfung.  Wie 
die  Stoiker  und  Epikuräer  das  Ideal  des  Weisen  ge- 
schaffen haben,  so  schuf  die  Romantik  das  Ideal  des 
gebildeten  Menschen. 

13     Mehlis,  Die  deutsche  Romantik 
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In  der  Lebensphilosophie  lag  die  Wertbetonung  be- 
sonders auf  der  Persönlichkeit.  Die  Kulturwerte  dienen 
ihr  zur  Bereicherung  und  Ausgestaltung.  Lebenskünst- 
ler und  Lebenskunstwerk  stehen  im  Mittelpunkt  aller 
Überlegungen.  In  der  Kulturphilosophie  verschiebt  sich 
der  Schwerpunkt.  Jetzt  ist  es  die  wirkliche,  gegenwär- 
tige Kultur,  auf  welche  das  philosophische  Interesse 
gerichtet  ist.  Die  eigene  Kulturepoche  wird  gedeutet. 
Sie  wird  als  eine  Zeit  der  Vorbereitung  neuer  höherer 
Kultur  und  Lebensformen  erkannt.  Eine  neue  Religion, 
eine  neue  große  Kunst  steht  unmittelbar  bevor.  Nun 
v>^ird  die  Persönlichkeit  in  den  Dienst  der  Kulturleistung 
gestellt  und  der  egozentrische  Standpunkt  überwunden. 
Aus  der  Erkenntnis  des  gegenwärtigen  Zeitalters  er- 
geben sich  eine  Fülle  von  Kulturproblemen,  die  es  zu 
lösen  gilt. 

Aber  noch  ist  der  höchste  Standpunkt  der  philoso- 
phischen Reflexion  nicht  erreicht.  Das  Interesse  liegt 
auf  der  Wirklichkeit  und  hängt  nicht  eigentlich  am 
Wert.  Die  Werte  werden  genutzt  für  das  Verstehen 
der  eigenen  Kultur.  Nicht  aber  wird  die  Kultur  genutzt 
für  die  Erkenntnis  der  Werte  und  zum  Verstehen  des 
Weltalls.  i\ll  den  kulturphilosophischen  Überlegungen 
fehlt  es  an  einem  systematischen  Einheitsbegriff  und 
an  einer  durchgebildeten  Methode.  So  tragen  sie  alle 
einen  zufälligen  Charakter.  Sie  machen  den  Eindruck 
eines  geistreichen  Räsonnements,  aber  es  fehlt  ihnen 
an  zwingender  Kraft.  Der  große  Philosoph  mußte  kom- 
men, der  all  der  zerstreuten  Ideenfülle  der  Romantik 
die  letzte  Einheit  gab.    Schelling  kam. 

Dadurch  verschiebt  sich  noch  einmal  der  Standpunkt 
der  philosophischen  Reflexion  und  der  Gegenstand  der 
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Philosophie.  Es  handelt  sich  nicht  um  das  Leben  noch 
um  die  wirkliche  Kultur,  sondern  um  ein  System  der 
Kulturwerte. 

Sdielling 

Man  kann  Schelling  von  zwei  verschiedenen  Seiten 
aus  betrachten.  Einerseits  sofern  er  sich  als  großer 
Systematiker  einordnet  in  die  Linie  der  Systeme,  die 
von  Kant  nach  Hegel  führt.  Will  man  ihn  so  betrach- 
ten, muß  man  zeigen,  in  welcher  Weise  er  die  von  Kant 
und  Fichte  geschaffenen  Problembildungen  und  -lösun- 
gen  weitergeführt  hat.  Dazu  wäre  ein  näheres  Ein- 
gehen auf  die  Philosophie  Kants  und  Fichtes  erforder- 
lich, ein  \\  eg,  der  uns  fern  liegt.  Das  System  Schellings 
hat  aber  noch  eine  andere  Seite.  Es  ist  der  Philosophie 
der  Romantik  zugewendet.  Man  hat  ja  Schelling  nicht 
m.it  L^nrecht  den  Philosophen  der  Romantik  genannt. 
Deswegen  werden  wir  das  ,, Romantische"  in  der  Philo- 
sophie Schellings  besonders  scharf  betonen  und  sein 
System  aus  der  Romantik  hervorwachsen  lassen. 

Wir  begehen  damit  eine  bewußte  Einseitigkeit,  denn 
Schelling  ist  nicht  nur  Romantiker,  sondern  hat  auch 
eine  Fülle  von  Ideen  weitergeleitet,  die  in  der  Philoso- 
phie der  Vergangenheit  vorgebildet  waren.  Schelling 
ist  der  erste  große  Philosoph  des  deutschen  Idealismus, 
der  umfassende  Kenntnisse  auf  dem  Gebiet  der  Ge- 
schichte der  Philosophie  besaß  und  überall  an  ihre  Ver- 
gangenheit angeknüpft  hat,  nicht  nur  an  Kant  und 
Fichte,  sondern  auch  unmittelbar  an  Leibniz  und  Spi- 
noza, an  Jacob  Böhme  und  Bruno,  an  Piaton  und 
Aristoteles. 
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Wie  Steht  nun  Schellings  System  zu  den  philosophi- 
schen Lehren  der  anderen  Romantiker?  Es  ist  ja  augen- 
scheinlich, daß  die  Begriffsbildungen,  mit  denen  die 
Romantik  arbeitete,  zum  großen  Teil  der  Terminologie 
Kants  und  Fichtes  entstammen.  Vor  allem  erscheint 
der  Form-  und  Stoffbegriff  Kants  in  immer  neuen  Varia- 
tionen. Novalis  stellt  die  Entwicklung  der  Menschheit 
in  seiner  kulturphilosophischen  Deutung  unter  den  Ge- 
sichtspunkt des  rein  Intuitiven  und  des  rein  Reflexiven, 
ein  Gegensatz,  der  uns  an  Kants  Unterscheidung  von 
Anschauung  und  Begriff  gemahnt.  Oder  wenn  Novalis 
die  Natur  des  aktiven  Dichters,  des  Künstlers  als  Er- 
zieher des  Menschengeschlechts  charakterisiert  und  den 
„leichten  schwebenden  Übergang  vom  Gefühl  zur  Re- 
flexion" als  sein  eigentümliches  Wesen  bezeichnet,  so 
ist  dieser  Begriff  augenscheinlich  auf  Kants  Ästhetik 
zurückzuführen.  Aber  was  das  Vv'ichtigste  ist:  indem 
diese  Begrift'e  auf  romantische  Kultur  und  romantisches 
Leben  ihre  Anwendung  erfahren,  werden  sie  dehnbar 
gemacht  und  nehmen  eine  Fülle  neuen  Inhaltes  in  sich 
auf.  Die  philosophische  Reflexion  der  Romantik  hat 
sich  der  Kultur  bemächtigt  und  eine  Menge  Beziehungen 
hineingelegt.  Das  Material  ist  vorbereitet,  aber  das 
Wichtigste  ist  noch  zu  tun:  es  gilt  all  die  verschiedenen 
Beziehungen  zu  einer  Einheit  zu  verbinden. 

Versuchen  wir  noch  einmal  die  wichtigsten  Anschau- 
ungen, Motive  und  Forderungen  der  Romantik  hervor- 
zukehren, um  an  ihnen  das  System  Schellings  zu  ver- 
deutlichen. 

Das  romantische  Zeitalter  ist  überwiegend  von  ästhe- 
tischen und  religiösen  Interessen  beherrscht,  wie  wir 
es   nun   an   zahlreichen   Beispielen   verdeutlicht   haben. 
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Wir  brauchen  nur  an  die  ästhetisch-religiöse  Interpre- 
tation des  Liebeswertes  oder  an  die  Forderung  der 
neuen  objektiven  Kunst  und  der  Universalreligion  zu 
denken.  So  sehr  nun  auch  alle  Romantiker  gerade  diese 
Formen  der  Kultur  anerkannt  und  gewertet  haben,  so 
hat  doch  nur  einer  die  Rechtfertigung  vor  Welt,  Kultur 
und  Leben  von  der  Idee  des  ästhetischen  und  religiösen 
Wertes  aus  unternommen:  Joseph  Schelling.  Und  zwar 
versucht  er  zuerst  die  ästhetische  Rechtfertigung  und 
Begründung  der  Welt.  Diese  Epoche  in  Schellings  Den- 
ken pflegt  man  als  die  Epoche  des  ästhetischen  Idealis- 
mus oder  auch  zum  Teil  als  die  Epoche  der  Identitäts- 
philosophie zu  bezeichnen.  LTm  1804  erkennt  dann 
Schelling,  daß  die  ästhetische  Rechtfertigung  der  Welt 
unmöglich  ist.  An  die  Stelle  der  ästhetischen  Metaphy- 
sik tritt  nunmehr  eine  religiöse.  Man  hat  versucht, 
auch  die  religiöse  Metaphysik  Schellings  noch  ästhetisch 
zu  deuten.  Das  scheint  mir  jedoch  nicht  durchführbar 
zu  sein.  Mit  dem  Jahre  1804  treten  die  religiösen  Be- 
grifife  und  Ideen  in  Schellings  Überlegungen  ganz  in 
den  Vordergrund.  Der  ästhetische  Pantheismus  weicht 
dem  Ewigkeitspathos.  Die  religiösen  Ideen  vom  Sün- 
denfall, Schuld,  Schicksal  und  Erlösung  treten  überall 
deutlich  hervor. 

Für  alle  Romantiker  war  die  Geschichte  bedeutungs- 
voll. Novalis  und  Schlegel  geben  eine  historische  Kon- 
struktion als  Ansatzpunkte  für  eine  Geschichtsphiloso- 
phie. Beiden  fehlt  jedoch  ein  letzter  Wertmaßstab  zur 
Beurteilung  des  historischen  Prozesses  bzw.  ist  dieser 
Wertmaßstab  nicht  genügend  festgelegt.  Ein  solcher 
W^ertmesser  des  historischen  Geschehens  wurde  von 
Sciielling  begrifflich  herausgearbeitet  und  zu  dem  leiten- 
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den  Begriff  seines  Systems  in  enge  Beziehung  gesetzt. 
So  erkennen  wir  bei  Schelling  die  Anfänge  jener  großen 
idealistischen  Geschichtsphilosophie,  die  sich  in  Hegel 
vollendete. 

Friedrich  von  Schlegel  hatte  die  Orientierung  des 
eigenen  Zeitalters  an  der  Antike  unternommen.  Er  ver- 
suchte den  eigenartigen  Charakter  der  modernen  Philo- 
sophie und  Kunst  im  Gegensatz  zur  Antike  zu  begreifen. 
Auf  der  einen  Seite  eine  geschlossene  nationale  Kultur, 
die  nicht  über  sich  hinausgehen  kann,  die  in  sich  ruht 
und  in  sich  vollendet  ist,  und  auf  der  anderen  Seite  eine 
internationale  christliche  Kultur,  die  von  der  Idee  des 
Fortschritts  getragen  wird  und  immer  neue  Entwick- 
lungsmöglichkeiten besitzt.  Es  war  das  eine  Konstruk- 
tion Schlegels,  die  aus  Schillers  Unterscheidung  zwi- 
schen naiver  und  sentimentalischer  Dichtung  hervor- 
gegangen war.  Schelling  nimmt  diese  Gedanken  von 
PViedrich  von  Schlegel  auf,  aber  er  rechtfertigt  sie  auch 
zugleich.  Er  formuliert  die  Prinzipien  der  beiden 
Epochen  und  entwickelt  sie  aus  dem  Gedanken  des  End- 
zweckes, der  seinerseits  wieder  durch  den  Einheitsbegriff 
des  Systems  gerechtfertigt  ist.  Darin  müssen  wir  das 
Kennzeichen  des  großen  Systems  erblicken,  daß  hier 
nichts  zufällig  und  unbewiesen  bleibt,  daß  alle  Teile  des 
Systems  mit  dem  leitenden  Einheitswert  notwendig 
verknüpft  sind. 

Die  Romantik  bekämpfte  den  rohen  diskursiven  Den- 
ker, der  an  die  Stelle  der  lebenden  Natur  ein  bloßes 
Gedankenkunststück  setzt.  Ihre  künstlerische  Auffas- 
sung'der  Welt  neigte  dazu,  die  Natur  als  beseelt  zu 
denken.  Nach  ihrer  Vorstellung  v.ürd  das  bloß  Natür- 
liche immer  mehr  von  dem  Geistigen   tmd  Wertvollen 
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durchdrungen.  Die  V^ergeistigung  der  Welt  erscheint 
als  Sinn  und  Aufgabe  des  historischen  Prozesses.  Auch 
diesen  Motiven  und  Tendenzen  trägt  die  Philosophie 
Schellings  Rechnung,  insofern  die  Naturphilosophie 
lehrt,  daß  die  Natur  Geist  und  Leben  sei  und  mit  aller 
Schärfe  der  Mechanisierung  der  Welt  entgegentritt. 

Wir  können  somit  Schellings  Verhältnis  zu  den  ande- 
ren Romantikern  zunächst  einmal  in  dieser  dreifachen 
Hinsicht  bestimmen: 

1.  Schelling  entspricht  der  ästhetisch-religiösen 
Weltanschauung  der  Romantik  und  den  Forde- 
rungen einer  objektiven  Kunst  und  Universal- 
religion durch  große  Systembildungen,  deren 
Charakter  überwiegend  ästhetisch  und  religiös  ist. 

2.  Schelling  rechtfertigt  die  Bewertung  der  Ge- 
schichte durch  die  Romantiker,  ihre  historische 
Weltanschauung  durch  ein  System,  in  dem  die 
Geschichtsphilosophie  eine  herrschende  Stellung 
einnimmt.  Der  historischen  Konstruktion,  die  sie 
versucht  haben,  fügt  er  die  begründenden  Prin- 
zipien hinzu. 

3.  Schelling  kommt  all  den  Motiven  der  Roman- 
tik, die  auf  eine  sinnvolle  Verklärung  der  Natur 
abzielen,  durch  seine  Naturphilosophie  entgegen, 
welche  lehrt,  daß  die  Natur  der  unbewußte  Geist 
sei. 

Neben  diesen  drei  ^Momenten,  die  sofort  deutlich  her- 
vortreten, haben  wir  noch  zwei  anderen  Motiven  nach- 
zugehen, die  das  Wesen  der  Schellingschen  Philosophie 
in  ihrem  Innersten  berühren,  durch  welche  Schelling  in 
der  Tat  als  der  Philosoph  der  Romantik  erscheint: 
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1.  Die  Romantik  erhebt  das  Kunstschöne  über  das 
Naturschöne.  Kunst  ist  mehr  als  Natur.  Schel- 
ling  rechtfertigt  diese  Unterordnung  durch  die 
Deutung  ihrer  Beziehung. 

2.  Die  Romantik  erhebt  die  Forderung  der  absoluten 
Synthese.  Schelling  entspricht  dieser  Forderung 
durch  seinen  Begriff  der  Identität. 

Auf  diese  beiden  letzten  Punkte  müssen  wir  noch 
näher  eingehen.  Wenn  die  Romantik  das  Kunstschöne 
über  das  Naturschöne  erhebt,  so  stellt  sie  sich  damit  in 
den  äußersten  Gegensatz  zu  der  Vorstellung  der  Antike. 
Nach  der  Vorstellung  der  Antike  ist  die  Natur  als  solche 
schön  und  vollendet.  Der  Künstler  steht  der  Natur 
nach  und  kann  sie  nicht  erreichen.  Der  Grieche  hatte 
ein  außerordentlich  feines  Verständnis  für  körperliche 
Schönheit.  Der  Reiz  der  lebendigen  Schöpfung  galt 
ihm  mehr  als  die  tote  Schönheit  des  Kunstwerkes.  Dies 
Verhältnis  wurde  durch  Plato  geweiht.  Nach  der  plato- 
nischen Ideenlehre  sind  die  Dinge  Nachbilder  der  Ideen 
als  der  wahren  Wirklichkeit,  Kunstwerke  dagegen  nur 
Bilder  von  Nachbildern.  Wenn  Plato  vom  Schönen 
spricht,  so  denkt  er  in  erster  Linie  an  die  schöne  leben- 
dige Natur. 

Erst  allmählich  hat  sich  in  der  Entwicklung  der 
Menschheit  der  Gedanke  Bahn  gebrochen,  daß  der 
Mensch  der  Natur  überlegen  sei.  Entscheidend  für  diese 
Vorstellung  war  wohl  zuerst  die  Renaissance.  Die  Be- 
herrschung der  Natur  durch  die  Technik  ließ  den  Men- 
schen zuerst  als  Sieger  gegenüber  der  Natur  erscheinen. 
Der  Wert  der  Kunst  wurde  in  der  Renaissance  vor- 
übergehend auf  das  höchste  gefeiert.  Als  ab^r  die  Kunst 
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dann  später  in  Zerstörung  und  Verfall  geriet,  trat  Er- 
nüchterung und  Verständnislosigkeit  ein.  Im  sieb- 
zehnten Jahrhundert  galt  sie  als  eine  müßige  und  spiele- 
rische Beschäftigung,  die  einem  wertvollen  und  ernst- 
haften Menschen  nicht  recht  geziemte.  Durch  die 
Philosophie  Kants  ist  die  Umwertung  des  Naturschönen 
und  Kunstschönen  außerordentlich  gefördert,  indem  die 
Nachahmungstheorie  vollkommen  überwunden  ist.  Die 
Romantiker  kehren  das  ursprüngliche  Wertverhältnis 
um.  Die  Natur  soll  sich  nach  der  Kunst  richten,  nicht 
aber  die  Kunst  nach  der  Natur.  Denn  was  die  Natur 
bewußtlos  stammelt,  dem  verleiht  die  Kunst  bewußten 
Ausdruck.  Diese  stolze  Forderung  erhob  die  Romantik 
unter  dem  unmittelbaren  Eindruck  der  großen  klassi- 
schen Kunst. 

Schelling  fixiert  das  Naturschöne  in  der  Idee  des 
Organismus,  dem  der  Begriff  des  Kunstwerkes  gegen- 
übergestellt wird.  Überall  in  der  Schellingschen  Philo- 
sophie stoßen  wir  auf  das  Wertverhältnis  zwischen 
diesen  beiden  Begriffen,  so  etwa  in  der  Geschichtsphilo- 
sophie, Staatsphilosophie  und  Kunstphilosophie  Schel- 
lings. 

Organismus  und  Kunstwerk  sind  die  bedeutsamsten 
Gegenstände  ästhetischer  Wertung.  Der  Organismus 
bedeutet  die  Schönheit  des  Lebens,  das  Kunstwerk  die 
Schönheit  des  Geistes.  Der  Organismus  ist  das  leben- 
dige Kunstwerk,  das  Kunstwerk  der  geistige  Organis- 
mus. Überall  ist  in  der  Philosophie  Schellings  der  Be- 
griff des  Organismus  und  das  durch  ihn  Bezeichnete 
untergeordnet  dem  Begriff  der  Kunst,  der  für  Schelling 
zum  Ausdruck  des  Absoluten  wird. 

Die  Forderung  absoluter  und  endgültiger  Synthesen 
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war,  wie  wir  gesehen  haben,  eine  der  dringendsten 
Forderungen  der  Romantik.  Dieser  Gedanke  kann  in 
sehr  verschiedenen  Formen  auftreten.  Einmal  mehr 
äußerhch,  das  Leben  und  die  konkreten  \^erhältnisse  be- 
rührend, so  etwa,  wenn  eine  neue  Ordnung  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  gefordert  wird  oder  der  Zersplitte- 
rung des  konfessionellen  Lebens  durch  eine  neue 
Menschheitsreligion  ein  Ende  bereitet  werden  soll.  Aber 
auch  ohne  reformatorische  Tendenz  kann  sich  das  Ver- 
langen nach  einem  höchsten  Grundwert  als  letzte  Basis 
alles  Objektiven  geltend  machen.  Diese  Werteinheit 
würde  auch  der  Trennung  der  \\'ertgebiete  ein  Ende 
machen  und  ihre  gemeinsame  Basis  enthüllen.  Wissen- 
schaft und  Religion,  Kunst  und  Sittlichkeit  würden  in 
diesem  Grundwert  ihre  letzte  Einheit  finden.  Wenn 
die  Romantik  fordert,  daß  alle  Wissenschaft  Kunst  und 
alle  Kunst  Wissenschaft  werden  soll,  so  gilt  das  zu- 
nächst für  die  Wirklichkeit.  Die  Forderung  scheint 
paradox  und  ganz  unmöglich  zu  sein.  Sie  scheint  die 
Wissenschaft  zum  künstlerischen  Dilettantismus  zu 
treiben  und  die  Kunst  dem  Zwange  der  Theorie  zu  op- 
fern. Sie  macht  die  große  Kulturentwicklung  scheinbar 
wieder  rückgängig,  die  nur  durch  Differenzierung  der 
Kulturgebiete  sich  vollziehen  konnte. 

Wir  brauchen  aber  nur  ein  wenig  tiefer  einzudringen 
in  die  romantischen  Vorstellungen,  so  erkennen  wir, 
wie  alles  gemeint  ist.  Eine  gedankenlose  Poesie  ist  ge- 
wiß ebenso  mangelhaft  wie  schwindsüchtig  abstrakte 
Denkgebilde,  die  kein  Verhältnis  zu  Kultur  und  Leben 
haben,  die  uns  nichts  mehr  sagen  können,  die  kein  V^er- 
hältnis  mehr  zu  dem  besitzen,  was  uns  als  wertvoll  gilt. 
Gehen  wir  aber  noch  einen  Schritt  weiter.   Der  IMensch, 
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mit  dem  die  Kulturentwicklung  anhebt,  war  nach  der 
Meinung  der  Romantiker  nicht  einseitig,  sondern  ein- 
heitlich. Diese  Einheitlichkeit  machte  seine  natürliche 
Schönheit  aus.  Er  war  kein  einseitig  abstrakter  Denker, 
kein  spezifisch  wissenschaftlicher  Kopf.  Er  war  kein 
einseitiger  Moralist,  er  war  auch  kein  trunkener  Schwär- 
mer. Er  war  alles  und  nichts  von  diesem.  Er  w-ar  alles 
in  vollkommener  Einheit.  In  seiner  Brust  w'ar  kein 
Widerstreit  zwischen  wissenschaftlicher  Überzeugung 
und  religiösem  Glauben.  Ein  solcher  Mensch  ist  schön 
in  der  Fülle  und  Geschlossenheit  seines  persönlichen 
Wesens.  Jetzt  ist  dieser  ästhetische  Zustand  verloren 
gegangen.  Die  Menschen  sind  zu  Spezialisten  geworden, 
und  alles  Spezialistentum  ist  Stückwerk.  Wir  können 
uns  einen  Zustand  der  Alenschheit  denken,  wo  die  Na- 
tur vom  Geist  durchdrungen  und  die  harmonische  Ein- 
heit der  menschlichen  Natur  auf  einer  höheren  Stufe 
wieder  hergestellt  ist.  Ganz  und  ungeteilt  wird  die 
Menschheit  der  Zukunft  dem  All  gegenüberstehen. 
Deswegen  wird  sie  auch  imstande  sein,  das  Universum 
in  seiner  Gesamtheit  zu  fassen.  Der  ganze  und  unge- 
teilte Mensch  wird  das  All  verstehen.  Für  diesen  Men- 
schen der  Zukunft  ist  dann  nicht  mehr  ein  spezifisch 
theoretisches  oder  ethisches  Verhalten  dem  Universum 
gegenüber  erforderlich.  Dann  wird  Wissenschaft  Kunst 
und  Kunst  Wissenschaft  sein. 

So  weit  führt  diese  Überlegung,  die  noch  in  dem 
Ciedanken  der  Wirklichkeit  oder  doch  einer  möglichen 
Wirklichkeit  stehen  bleibt.  Wir  brauchen  jedoch  nur 
ihre  Voraussetzung  aufzusuchen,  so  kommen  wir  zu 
der  Forderung,  daß  die  Werte,  die  in  Kunst  und  Wis- 
.<^,enschnft    anerkannt   werden,    nicht    in    einer   .nbsolnten 
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Trennung  verharren  dürfen.  Sie  weisen  auf  eine  höchste 
Einheit  hin.  Diese  höchste  Einheit  wird  das  metaphy- 
sische System  aufzuweisen  haben  und  aus  ihr  heraus 
das  Universum  begreifen. 

Überall  macht  sich  in  der  Romantik  das  Suchen  nach 
einer  letzten  Werteinheit  bemerkbar.  Für  Friedrich 
von  Schlegel  ist  Allheit  die  Bestimmung  der  Wertein- 
heit. Sie  bedeutet,  daß  Sinn  und  Maß  in  allem  Beson- 
deren liegt.  Es  gibt  ein  Allgemeingültiges,  das  in  den 
A^erschiedenen  Wertsphären  in  verschiedener  Form  zum 
Ausdruck  gelangt.  Ihn,  den  höchsten  und  letzten  Wert, 
nennen  wir  auf  jedem  Gebiet  mit  verschiedenem  Na- 
men. Wir  nennen  ihn  die  „Seele"  des  Kunstwerkes, 
den  ,, Geist"  des  Menschen,  den  lebendigen  Zusammen- 
hang der  göttlichen  Schöpfung.  Und  dieser  gegenständ- 
lichen Einheit  entspricht  als  notwendiges  Korrelat  das 
Alleinheitserlebnis,  in  dem  alles  besondere  Wertemp- 
finden in  ursprünglicher  Einheit  ruht. 

Diesem  Verlangen  nach  einer  Werteinheit  trägt  das 
Schellingsche  System  Rechnung.  Dem  W^erterlebnis 
in  seiner  ungeteilten  Ganzheit  erwächst  sein  Gegen- 
stand in  dem  Begriff  der  Identität. 

In  die  Blütezeit  der  Romantik  fällt  der  ästhetische 
Pantheismus  Schellings.  Ihm  voraus  ging  die  Natur- 
philosophie als  erste  selbständige  Tat  seines  Denkens. 
Die  Naturphilosophie  als  solche  gibt  noch  kein  System 
der  Philosophie.  Sie  will  lediglich  ein  Gebiet  des  Wirk- 
lichen deuten,  das  die  Wissenschaftslehre  Fichtes  noch 
nicht  berücksichtigt  hatte.  Schelling  sucht  zu  zeigen, 
daß  das  Problem  der  Naturphilosophie  im  Zusammen- 
hang des  Fichteschen  S3\stems  entspringt.  Die  Natur- 
philosophie   gliedert    sich    dem    ethischen    Idealismus 
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Fichtes  vorläufig  ein.  Aber  gar  bald  sprengt  die  Natur- 
philosophie den  Rahmen  des  Fichteschen  Systems,  und 
in  voller  Selbständigkeit  und  Originalität  auch  in  bezug 
auf  die  höchsten  metaphysischen  Begriffe  tritt  uns 
Schelling  in  seiner  Identitätslehre  entgegen.  Durch  sie 
wird  er  vorübergehend  zu  dem  beherrschenden  Geist 
der  Epoche.  In  seiner  ästhetischen  Rechtfertigung  der 
Welt  hat  er  das  Größte  und  Eigenste  geschaffen. 

Eine  neue  begriffliche  Beherrschung  des  Universums 
tritt  dem  ethischen  Idealismus  Fichtes  entgegen.  Der 
Primat  der  praktischen  Vernunft  geht  auf  die  ästhe- 
tische über.  Das  war  der  höchste  Triumph  der  Kunst. 
Jetzt  beugte  sich  auch  der  philosophische  Genius  vor 
der  Macht  des  Schönen.  Ohne  Künstler  kein  Kunst- 
werk, und  ohne  Kunstwerk  kein  Mittel,  kein  Werk- 
zeug, das  Allgemeingültige  zu  begreifen,  denn  nur  aus 
dem  Wesen  des  Kunstwerkes  kann  der  Denker  die  Be- 
stimmungen des  allgemeingültigen  Wertes  entwickeln. 
Die  Kunst  ist  das  Organon  der  Philosophie.  Ohne  sie 
gäbe  es  keine  Gewißheit  des  Absoluten. 

Fichte  hatte  den  Primat  der  praktischen  Vernunft 
gegenüber  der  theoretischen  vor  allem  durch  die  Über- 
legung gerechtfertigt,  daß  die  „Empfindung",  der  theo- 
retische Vorstellungsinhalt  für  das  denkende  Bewußt- 
sein ein  schlechthin  Gegebenes,  Irrationales  bedeutet, 
dessen  Sinn  aus  der  theoretischen  Philosophie  nicht  zu 
erschließen  ist.  Erst  die  praktische  Vernunft  gibt  der 
Empfindung  Sinn  und  Bedeutung.  Theoretisch  be- 
trachtet ist  das  Individuum  bestimmt  und  unfrei,  sitt- 
lich betrachtet  ist  es  bestimmend  und  frei.  Das  Gege- 
bene der  theoretischen  Philosophie  wird  zu  einem  Auf- 
gegebenen der  praktischen  Philosophie.    Das  Ich   soll 
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tätig  sein,  es  soll  den  Gegenstand  bestimmen.  Die  Welt 
der  Gegenstände  soll  ihm  zum  Material  pflichtmäßigen 
Handelns  werden.  Bis  ins  Unendliche  soll  sich  das  Ich 
neue  Aufgaben  stellen.  Die  Unendlichkeit  ist  sein  Ziel. 
Das  Ich  soll  unendlich  werden. 

Unter  diesem  Gesichtspunkte  wird  die  ganze  Welt 
zu  einem  Arbeitsfeld  rastlosen,  mutigen  Handelns.  Der 
Träge  degradiert  sich  selbst  zum  bloßen  Material. 
Wertvoll  allein  ist  das  unendliche  Streben,  das  nie  zur 
Ruhe  kommt.  Es  gibt  nichts,  was  ethisch  indifferent 
wäre,  was  nicht  in  irgendeiner  Weise  sittliche  Bedeu- 
tung gewinnen  könnte.  Keine  unserer  Handlungen 
steht  jenseits  von  gut  und  böse. 

Dagegen  sieht  Schelling  in  der  praktischen  Vernunft 
eine  Antinomie,  die  ihr  den  Charakter  des  Unvollendeten 
gibt  und  die  nur  in  der  ästhetischen  Vernunft  über- 
wunden werden  kann. 

Die  Identität 

Schellings  Metaphysik  ist  ein  System,  das  tief  in  die 
einzelnen  Kulturgebiete  eingesenkt  ist.  Jedes  System 
"bedarf  eines  höchsten  Einheitsbegriffes,  in  dem  es  ver- 
ankert ist.  Dieser  Einheitsbegriff  ist  für  Schelling  der 
Begriff  der  Identität,  der  für  seine  Philosophie  dasselbe 
leisten  soll,  wie  für  Fichte  das  Ich  oder  für  Hegel  der 
absolute  Geist. 

Wir  wollen  zuerst  diesen  Grundbegriff  seiner  Philo- 
sophie und  die  daraus  resultierende  Weltanschauung 
entwickeln,  um  dann  die  Frage  zu  erheben,  wie  denn 
ein  Wissen  von  diesem  Prinzip  möglich  sei.  Dazu 
heben  wir  die  wichtigsten  Bestimmungen  der  Schelling- 
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sehen  Methode  hervor.  Wir  werden  dann  endHch  sehen, 
wie  Schelling-  diesen  Begriff  der  Identität  für  Natur, 
Geschichte  und  Kunst  nutzl)ar  gemacht  hat.  Das  führt 
uns  zur  Naturphilosophie,  (ieschichtsphilosophie  und 
Kunstphilosophie  Schellings. 

Schellings  Begriff  der  Identität  ist  von  Hegel  als  die 
Nacht  des  Absoluten,  als  das  gänzlich  Bestimmungs- 
lose, als  das  leere  Etwas  gegeißelt  worden.  Diesen  Vor- 
wurf teilt  die  Schellingsche  Identität  mit  der  Substanz 
Spinozas  und  der  Gottheit  Eckharts,  sowie  mit  der 
ganzen  negativen  Theologie  bis  zu  einem  gewissen 
Grade.  So  bestimmungslos  das  Absolute  nun  aber  auch 
gedacht  werden  mag,  so  ist  es  doch  nicht  beziehungslos. 
Im  Verhältnis  zum  Universum  kann  auch  das  an  sich 
Bestimmungslose  eine  Fülle  von  Bestimmungen  offen- 
baren. So  ist  etwa  die  Substanz  Spinozas  selber  an 
sich  eigenschaftslos  und  insofern  nichts,  aber  wir  wissen, 
daß  sie  Grund  und  Ursache  der  Welt  ist,  daß  alle  Dinge 
mit  Notwendigkeit  aus  ihr  folgen  usw.  So  ist  auch  die 
Identität  Schellings  an  sich  eigenschaftslos  und  bestim- 
mungslos, aber  sie  ist  reich  in  der  Fülle  der  Beziehungen 
zu  allen  Gebieten  des  Geistes. 

Ähnlich  der  Gottheit  des  Nicolaus  Cusanus  ist  die 
Identität  Schellings  die  coincidentia  oppositorum,  das 
Zusammenfallen  aller  Gegensätze,  und  Schelling  hat  das 
alte  Problem  der  Metaphysik  wieder  aufgenommen,  das 
Hervorgehen  der  Vielheit  aus  der  Einheit,  des  Differen- 
ten  aus  der  absoluten  Indifferenz  zu  erklären.  Diese 
Versuche  Schellings  haben  für  uns  lediglich  ein  histo- 
risches, aber  kein  lebendiges  philosophisches  Interesse 
mehr  und  können  vollkommen  unberücksichtigt  bleiben. 
Von  Interesse  aber  ist  für  uns  der  Charakter  der  Identi- 
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tat,  die  Wertmomente,  welche  ihr  anhaften  und  die 
Synthesen,  welche  sie  vollzieht. 

Die  Identität  Schellings  wächst,  wie  sich  deutlich 
zeigen  läßt,  aus  dem  ästhetischen  Bewußtsein  heraus, 
dessen  Wesen  darin  besteht,  daß  mit  der  Form  zugleich 
der  Inhalt  gesetzt  wird,  denn  die  produktive  Einbil- 
dungskraft des  Künstlers  ist  an  keine  Gegebenheiten 
gebunden  und  schafft  die  Inhalte  aus  sich  heraus.  Der 
Begriff  der  Identität  ist  zugewendet  dem  ästhetischen 
Begriff  der  Harmonie,  und  insofern  sich  dieses  Prinzip 
im  Universum  darstellt,  gelangen  wir  zu  dem  Begriff 
des  ästhetischen  Pantheismus.  Identität  und  Welt  ver- 
halten sich  wie  das  Undifferenzierte  zum  Differenzierten. 
Das  Universum  als  absolutes  Kunstwerk  ist  der  voll- 
kommene Ausdruck  der  Identität. 

Die  Identität  ist  das  Absolute  als  Grundwert  und 
Einheitswert,  als  metaphysische  Wirklichkeit.  Sie  ist 
kein  selbstbewußter  Geist,  kein  absolutes  Subjekt  und 
somit  durchaus  persönlichkeitsfremd  und  überpersön- 
lich. Sie  ist  das  „ewig  Unbewußte",  das  als  solches 
niemals  Bewußtsein  ist,  wohl  aber  Grund  aller  Bewußt- 
heit. Bewußtsein  ist  nicht  die  höchste  Bestimmung  des 
absolut  Wertvollen  und  auch  nicht  der  Grund  der  Welt. 
Aber  das  „ewig  Unbewußte"  ist  auch  nicht  gleichbe- 
deutend mit  der  Natur,  sofern  ihr  Wesen  der  unbewußte 
Geist  ist.  In  dem  „ewig  Unbewußten"  gründet  das 
Reich  der  Natur  und  das  Reich  der  Geschichte.  Die 
Natur  ist  das  Reich  des  Unbewußten,  die  Geschichte 
das  Reich  des  Bewußten.  So  muß  die  Identität,  das 
Prinzip  der  Welt,  als  die  Einheit  des  Bewußten  und 
Unbewußten  verstanden  werden. 

Die  Idee  des  absoluten  Geistes  als  des  absoluten  Sub- 
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jektes  fordert,  daß  alle  Wirklichkeit  vernünftig  ist.  Ist 
aber  die  Wirklichkeit  restlos  vernünftig,  so  ist  das 
Irrationale  nur  Schein.  Woher  dann  die  Macht  des 
Dunklen  und  Irrationalen,  wie  wir  sie  unmittelbar  er- 
leben? Für  Schelling  ist  das  Universum  keine  logische 
Wertwirklichkeit,  aber  ebensowenig  das  Produkt  einer 
blinden  Naturkraft.  Unmöglich  kann  aus  dem  Sinn- 
losen und  Zwecklosen  Sinnvolles  und  Zweckvolles,  wie 
Kultur  und  Menschheit,  entstanden  sein.  Die  Wirklich- 
keit ist  auch  nicht  alogisch,  nicht  unsinnig  und  un- 
vernünftig. Schelling  ist  von  Hegel  und  Schopenhauer 
gleich  weit  entfernt.  Die  Wirklichkeit  ist  ein  Mittleres 
zwischen  dem  Vernünftigen  und  Unvernünftigen.  Das- 
jenige aber,  wo  weder  das  Logische  noch  das  Alogische 
vorherrscht,  symbolisiert  am  besten  das  Schöne.  Man 
kann  das  Universum  in  seiner  Ganzheit  weder  als  gut 
noch  als  böse,  weder  als  logisch  noch  als  alogisch  be- 
zeichnen. Sein  Attribut  ist  die  Schönheit.  Das,  was  im 
ganzen  schön  und  harmonisch  ist,  kann  im  einzelnen 
die  ungeheure  Gewalt  des  Tragischen  ofifenbaren.  Das 
wird  allemal  dann  der  Fall  sein,  wenn  in  einzelnen  Er- 
scheinungen der  Kultur  der  irrationale  Faktor,  der  in 
der  Geschichte  als  Schicksal  erscheint,  über  dem  ratio- 
nalen vorherrscht,  wenn  das  Notwendige  über  das  Freie 
triumphiert.  So  kann  eine  ganze  Epoche  der  Mench- 
heit  tragisch  sein,  wie  etwa  die  griechische,  denn  sie 
endete  mit  dem  Untergang  der  edelsten  Menschheit, 
die  jemals  geblüht  hat. 

Wir  haben  betont,  daß  die  Identität  Schellings  die 
coincidentia  oppositorum,  die  Vereinigung  der  Gegen- 
sätze ist.  Das  an  sich  Undifferenzierte  (deus  implicitus) 
hat  sich  im  Universum  zur  Fülle  der  Gegensätze  ent- 
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faltet  (deus  explicitus),  Schelling  bezeichnet  die  Identi- 
tät als  die  Einheit  von  Form  und  Inhalt,  von  Not- 
wendigkeit und  Freiheit,  von  endlich  und  unendlich. 
Diese  Gegensätze  bezeichnen  die  Spannungsverhältnisse 
und  den  Dualismus,  auf  den  sich  im  Sinne  der  Kantschen 
Philosophie  die  theoretische  Erkenntnis  und  das  sitt- 
lich-religiöse Leben  aufbaut.  Die  Identität  Schellings 
ist  also  überall  Wertsynthese:  die  Überwindung  des 
logischen,  ethischen  und  religiösen  Gegensatzes,  wie  er 
nun  einmal  für  das  menschliche  Bewußtsein  besteht. 
Wir  finden  bei  Kant  Begriffe,  welche  auf  diese  Synthese 
schon  hinweisen;  so  etwa  Kants  Begriff  des  intuitiven 
Verstandes,  der  mit  der  Form  zugleich  den  Inhalt  er- 
zeugt, d.  h.  ein  Verstand,  der  nicht  an  das  Stoffliche 
gebunden  ist,  der  nicht  abhängig  ist  von  dem  Material, 
das  ihm  die  Erfahrung  darbietet,  sondern  über  den  In- 
halt souverän  verfügt,  wie  der  Künstler  über  das  Ge- 
bilde seiner  Schau.  War  so  von  Kant  die  Überwindung 
von  Form  und  Inhalt  in  der  Idee  des  intuitiven  Ver- 
standes angedeutet,  so  bedeutet  die  Idee  des  heiligen 
Willens,  die  in  der  Ethik  entwickelt  wird,  die  Über- 
windung der  Antinomie  von  Sein  und  Sollen.  Kant 
entwickelt  die  Idee  eines  Willens,  für  den  der  Gegen- 
satz von  Pflicht  und  Neigung  nicht  mehr  besteht,  wo 
das  Sollen  zum  Wollen  geworden,  wo  das  Sollen  in 
den  Willen  aufgenommen  ist.  Die  Identität  Schellings 
ist  die  logische  Synthese  von  Form  und  Inhalt,  die 
ethische  von  Sein  und  Sollen  und  die  religiöse  von  end- 
lich und  unendlich. 

Das  Absolute  Schellings  hebt  aber  nicht  nur  die 
Gegensätze  auf,  welche  die  verschiedenen  Kulturgebiete 
beherrschen  und  begründen,   sondern  auch  die  Gegen- 
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sätze  zwischen  den  verschiedenen  Kulturgebieten  als  den 
verschiedenen  Welten  des  geistigen  Lebens.  Gerade  diese 
Aufhebung  ist  das  wichtigste  Problem  des  ästhetischen 
Idealismus.  Es  gilt  die  Grenzen  der  theoretischen  und 
praktischen  Vernunft  zu  fixieren  und  an  der  Einsicht 
in  ihre  Begrenzung  den  Primat  der  ästhetischen  Ver- 
nunft zu  entwickeln.  Es  gilt  aus  dem  Wesen  und  der 
Idee  des  Kunstwerkes,  des  Künstlers  und  der  ästheti- 
schen Vernunft  die  Bestimmungen  des  Absoluten  zu 
entwickeln. 

Die  theoretische  Vernunft  sucht  ein  System  von  Be- 
griffen an  die  Stelle  der  an  sich  sinnlosen  Materie  zu 
setzen.  Für  die  vollendete  Theorie  der  Natur  ist  die 
ganze  Natur  in  Intelligenz  aufgelöst.  Das  theoretische 
Bewußtsein  findet  in  der  Natur  seine  eigenen  Formen 
wieder.  So  wird  die  Materie  durch  die  theoretische 
Vernunft  gleichsam  vergeistigt  oder  auch  als  geistig 
erkannt.  Die  theoretische  Vernunft  gelangt  aber  nie- 
mals zum  Ziele.  Die  vollkommene  Wissenschaft  der 
Natur,  die  alles  Nicht-Ich  vergeistigt,  die  alle  Wirklich- 
keit restlos  begriffen  hat,  ist  Ziel  eines  unendlichen 
Prozesses.  Das  wissenschaftliche  Bewußtsein  ist  nie- 
mals fertig  und  abgeschlossen. 

Dasselbe  gilt  nach  Schelling  auch  für  die  praktische 
Vernunft.  Unendlich  ist  die  Spannung  zwischen  dem 
Sein  und  dem  Sollen.  Das  Wesen  der  praktischen  Ver- 
nunft steht  und  fällt  mit  diesem  Gegensatz.  Sittliches 
Leben  ist  ja  nur  dort,  wo  etwas  unbedingt  gefordert 
wird  und  zugleich  die  Möglichkeit  eines  Verstoßes  gegen 
die  Forderung  vorliegt.  Alles  sittliche  Leben  bedeutet 
ein  ewiges  Geteiltsein,  eine  ewige  Bewegung  und  Un- 
ruhe, die  für  das  moderne  Kulturbewußtsein  mit  seinen 
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Streng  umschriebenen  Pflichtenkreisen  besonders  cha- 
rakteristisch ist.  Jede  Pflichterfüllung  involviert  eine 
neue  Pflicht.  Je  sittlicher  wir  werden,  um  so  fester  ge- 
raten wir  in  den  Bannkreis  des  Sollens.  Bis  ins  Unend- 
liche stellt  sich  das  sittliche  Bewußtsein  neue  Aufgaben. 
Auch  die  praktische  Vernunft  ist  ihrem  Wesen  nach 
niemals  fertig. 

Wenn  nun  die  sittliche  Handlung  und  die  theoretische 
Leistung  ewig  ein  Unvollendetes  bleiben  muß,  gibt  es 
da  nicht,  so  fragt  sich  Schelling,  vielleicht  ein  Kultur- 
produkt, zu  dessen  Natur  die  Abgeschlossenheit  gehört, 
in  dem  die  rastlos  tätige  Vernunft  zur  Ruhe  kommt? 
Schelling  bejaht  diese  Frage.  Das  Gesuchte  und  Ge- 
forderte ist  das  Kunstwerk. 

Zwischen  der  theoretischen  und  praktischen  Vernunft 
besteht  eine  Antinomie.  Im  Gebiet  des  Theoretischen 
sind  wir  durch  die  Dinge,  durch  die  Gegenstände  be- 
herrscht. Wir  müssen  die  Macht  der  Notwendigkeit 
anerkennen.  Im  Gebiet  des  Praktischen  bestimmen 
wir  die  Dinge.  Hier  ist  das  Reich  der  Freiheit  und  der 
Tat.  Weder  auf  praktischem  noch  auf  theoretischem 
Gebiet  kann  diese  Antinomie  gelöst  werden. 

Wir  müssen  an  eine  höhere  Instanz  appellieren,  durch 
welche  der  Gegensatz  von  Freiheit  und  Notwendigkeit 
zur  Aufhebung  gelangt.  Wie  kann  das  geschehen?  Wir 
müssen  ein  Produkt  aufweisen,  das  seiner  ganzen  Struk- 
tur nach  nur  als  Resultat  einer  bewußten,  reflektierten, 
mit  Überlegung  vollzogenen  Handlung  und  anderer- 
seits wieder  nur  als  Resultat  einer  bewußtlosen,  instink- 
tiven, naturhaften  Tätigkeit  begriffen  werden  kann. 
Ein  solches  Gebilde  müßte  an  der  Grenze  von  Kultur 
und  Natur  stehen.    Es  müßte  das  relativ  Natürlichste 
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aller  Kulturleistung  sein.  Es  müßte  ein  Etwas  sein,  das 
die  reine  Hoheit  der  idealen  Kulturleistung  an  sich 
trägt  und  diesen  idealen  Charakter  ruhiger  Begrenzt- 
heit mit  der  Grenzenlosigkeit  des  Realen  verbindet.  Das 
gesuchte  Produkt  ist  das  Kunstwerk.  Das  Kunstwerk 
ist  der  Beweis,  das  sichtbare  Dokument  der  Harmonie 
zwischen  dem  Idealen  und  Realen,  zwischen  Geist  und 
Natur.  Organismus  und  Kunstwerk  sind  beides  Pro- 
dukte einer  ursprünglichen  Identität  der  realen  und 
idealen  Tätigkeit.  Nur  daß  die  Natur  gegenüber  der 
Kunst  die  ursprüngliche,  noch  bewußtlose  Poesie  des 
Geistes  bedeutet. 

Im  Kunstwerk  ist  der  Gegensatz  der  Vernunft  zur 
Ruhe  und  zum  Ausgleich  gelangt.  So  empfindet  der 
Künstler  das  Kunstwerk  als  Erlösung,  weil  es  ihn  von 
der  Qual  des  Schaffens  befreit  hat.  Das  Kunstwerk 
steht  ihm  als  ein  Vertrautes  und  doch  Fremdes  gegen- 
über. Es  ist  ja  nicht  nur  ein  Produkt  seines  Wollens. 
Das,  was  ohne  sein  Zutun  entstand,  ist  die  bewußtlose 
Unendlichkeit,  die  ihm  aus  dem  Kunstw^erk  entgegen- 
strahlt. Zur  Andacht,  Rührung  und  Verehrung  zwingt 
ihn  das  Selbstgeschaffene.  Der  Grund  dieser  Harmonie, 
die  unbedingte  Anerkennung  fordert  und  als  ein  Höheres 
empfunden  wird,  ist  die  absolute  Identität.  Und  die 
dunkle  und  unbekannte  Gewalt,  die  zum  Freien  und 
Bewußten  das  Notwendige  hinzubringt,  ist  das,  was 
wir  als  Genie  bezeichnen. 

Das  Kunstwerk  ist  ein  Vollendetes,  eine  Welt  für  sich, 
losgelöst  aus  dem  Zusammenhang  des  Wirklichen. 
Während  die  theoretische  und  sittliche  Leistung  immer 
den  Hinweis  auf  ein  Neues,  Höheres  bedeutet,  trägt  das 
Kunstwerk   das  absolut  W'ertvolle   in   sich.      Während 
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im  Theoretischen  und  Ethischen  die  Unendlichkeit  als 
Ziel  gesetzt  ist,  gehört  der  Unendlichkeitscharakter  zu 
jedem  wahren  Kunstwerk.  Es  erfüllt  die  paradoxe 
Forderung:  Unendlichkeit  in  der  Begrenzung  zu  sein. 
Das,  was  als  solches  niemals  zum  Bewußtsein  gelangen 
kann,  das  ,,ewig  Unbewußte",  wird  durch  das  Wunder 
der  Kunst  aus  ihren  Produkten  zurückgestrahlt.  Wäre 
nicht  die  Kunst,  so  könnte  die  höchste  Frage  der  Tran- 
szendentalphilosophie:  „Wie  verhält  sich  Geist  und  Na- 
tur, Notwendigkeit  und  Freiheit"  nicht  gelöst  werden. 
Dann  müßte  die  Philosophie  auf  halbem  Wege  stehen 
bleiben.  Sie  würde  niemals  zu  einem  vollkommenen 
System  gelangen.  So  unternimmt  Schelling  die  ästhe- 
tische Rechtfertigung  von  Welt  und  Leben.  Nur  aus 
dem  Wesen  der  ästhetischen  Vernunft  ist  ihr  Sinn  zu 
verstehen.  Die  Gewißheit  des  Absoluten  ist  nur  im 
Kunstwerk  gegeben.  Die  Kunst  ist  Dokument  und 
Organon  aller  wahren  Philosophie. 

Schelling  erhebt  die  Kunst  über  Moral  und  Wissen- 
schaft. Sie  ist  im  eminenten  Sinne  Selbstzweck.  Sie 
will  weder  veredeln  noch  belehren  und  nützen.  So  kann 
die  Kunst  auch  für  die  Wissenschaft  als  Vorbild  gelten, 
weil  sie  den  Punkt  bezeichnet,  den  diese  erst  erreichen 
soll. 

In  der  Idee  des  Schönen  ist  das  Wahre  und  Gute  ein- 
geschlossen. So  heißt  es  in  der  Philosophie  der  Kunst: 
„Die  Wahrheit,  die  nicht  Schönheit  ist,  ist  nicht  die  ab- 
solute Wahrheit,  und  die  Güte,  die  nicht  Schönheit  ist, 
ist  nicht  die  absolute  Güte."  Kampf  zwischen  Freiheit 
und  Notwendigkeit  im  Sinne  der  Kantischen  Ethik  ist 
wohl  sittlich,  aber  nicht  absolut  sittlich,  noch  nicht  die 
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volle  Blüte  der  Sittlichkeit,  die  nur  in  der  Versöhnung 
von  Pflicht  und  Neigung  liegen  kann. 

Das  Schöne  bedeutet  die  vollkommene  Einswerdung 
des  Guten  und  des  Wahren.  Die  Kunst  ist  in  der  Philo- 
sophie das  Höchste,  weil  sie  ihr  das  Allerheiligste  gleich- 
sam öffnet,  wo  in  ursprünglicher  und  ewiger  Ver- 
einigung, gleichsam  in  einer  Flamme  brennt,  was  in 
Natur  und  Geschichte  gesondert  ist  und  was  im  Leben 
und  Handeln,  sowie  im  Denken,  ewig  sich  fliehen  muß. 
In  einer  großen-  poetischen  Vision  sieht  Schelling  das 
Verhältnis  zwischen  Natur,  Geschichte  und  Kunst: 

Die  Natur,  ein  geheimnisvolles  Gedicht,  die  Ilias  des 
Geistes,  die  Entfernung  und  Abwendung  vom  Ewigen 
und  Göttlichen,  der  Zug  in  die  Ferne:  ihrem  innersten 
Wesen  nach  ist  sie  identisch  mit  der  Geschichte  als  dem 
Lied  von  der  Heimkehr  des  irrenden  Odysseus.  Die 
Kunst  aber  ist  es,  welche  den  geheimnisvollen  Schleier 
lüftet,  der  über  dem  Wunderbild  der  Natur  ausgebreitet 
liegt  und  die  ideale  Welt  durchscheinen  läßt. 

S Dellings  Methode 

Der  Zentralbegriff  des  Schellingschen  Systems,  an 
dem  seine  ganze  Lehre  hängt,  ist  die  Identität,  heraus- 
gewachsen aus  dem  ästhetischen  Bewußtsein,  das  alle 
Schranken  überwindet  und  alle  Gegensätze  versöhnt. 
Der  Begriff  der  Identität  meint  das  Göttliche  und  Ab- 
solute, das  sich  in  seinem  reinen  Wesen  jeder  begriff- 
lichen Erklärung  entzieht.  Welche  Möglichkeiten  und 
welche  Wege  hat  nun  die  Philosophie,  sich  dem  Un- 
begreiflichen zu  nahen,  das  seiner  Natur  nach  das 
,,ewig  Unbewußte"  ist,  das  selber  reflexionslos  dem  re- 
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flektierenden  Denken  auch  keinen  Zugang  in  sein  ge- 
heimes Reich  verstattet?  Wir  erheben  also  die  Frage 
nach  dem  Weg  oder  nach  der  Methode,  durch  welche 
Schelling  den  Gegenstand  seiner  Philosophie  erschlossen 
hat.  Gegenstand  und  Methode  der  Philosophie  ge- 
hören auf  das  engste  zusammen.  Die  Methode  muß 
dem  Gegenstand  angemessen  sein,  und  anderseits 
müssen  wir  den  Gegenstand  auch  immer  wieder  an  der 
Methode  kontrollieren,  indem  wir  uns  fragen,  ob  er 
auch  in  rechtmäßiger  und  zuverlässiger  Weise  durch  die 
Methode  begründet  und  konstruiert  ist.  Die  philo- 
sophische Methode  Schellings  läßt  sich  aber  auf  drei 
Grundbestimmungen  zurückführen,  die  für  sie  ent- 
scheidend sind,  auf  Momente,  die  besonders  deutlich  an 
ihr  hervortreten: 

1.  der  Begriff  der  intellektuellen  Anschauung,  der 
das  Prinzip  des  Verstandes  auf  das  engste  mit  Schau 
und  Anschauung  verbindet, 

2.  der  Begriff  des  Teleologischen,  der  mit  Zweck, 
Ziel,  Grund  und  Bedingung  zusammenhängt, 

3.  der  Begriff  der  Dialektik,  der  die  Ausbreitung 
und  Versöhnung  von  Gegensätzen  meint. 

Der  Begriff  der  intellektuellen  Anschauung,  der  uns 
als  wichtigste  Grundbestimmung  der  Methode  Schellings 
begegnet,  ist  von  verschiedenartigem  Bedeutungsgehalt 
erfüllt. 

In  erster  Linie  ist  die  intellektuelle  Anschauung  das 
Prinzip  absoluter  Gewißheit.  Was  sich  dem  reflek- 
tierenden Verstände  entzieht,  das  ist  in  der  intellek- 
tuellen xA.nschauung  gegeben.  Die  Philosophie  hat  ein 
besonderes  Organ,  das  über  allem  Zweifel  erhaben  ist. 
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Sie  hat  es  nach  der  Lehre  Schellings  nicht  nur  mit 
Hypothesen  zu  tun,  die  verschiedene  Grade  der  Wahr- 
scheinlichkeit besitzen,  sondern  sie  vermag-  das  ab- 
solut Zuverlässige  zu  künden.  Und  diese  Lehre  hängt 
wohl  mit  der  platonischen  Überzeugung  zusammen, 
daß  es  niemals  von  dem  Relativen  als  der  Welt  der  Er- 
scheinungen ein  absolutes  Wissen  geben  kann,  sondern 
nur  von  dem  Ewigen  und  Absoluten.  Der  zuverlässige 
Gegenstand  verbürgt  die  zuverlässige  Methode.  Wir 
haben  ein  absolutes  Wissen  vom  Absoluten,  aber  nur 
von  seinem  „daß",  nicht  von  seinem  „wie".  Das  Ab- 
solute hat  Wesen,  aber  wir  wissen  nichts  von  dem  Ansich 
seines  Seins,  sondern  wir  lernen  es  nur  kennen,  sofern 
es  sich  in  der  Welt  offenbart  und  darstellt.  Ohne  die 
Idee  des  Absoluten  und  Unbedingten  ist  die  Philosophie 
gegenstandslos.  Das  Unbedingte  ruft  die  Probleme 
der  Philosophie  recht  eigentlich  erst  hervor.  Aber  das 
Unbedingte  wird  nicht  nur  als  regulative  Idee  im  Sinne 
Kants  verstanden,  sondern  als  höhere  Wirklichkeit,  in 
der  die  Form  mit  dem  Inhalt  versöhnt  ist.  Es  handelt 
sich  nicht  nur  um  ein  Reich  der  Werte,  um  den  not- 
wendigen Zusammenhang  reiner  Formen,  sondern  um 
ein  Wesenhaftes  und  Seiendes,  dessen  Symbol  und  Aus- 
druck die  Fülle  der  Formen  sind.  Und  diesem  ab- 
soluten Gegenstand  muß  ein  absolutes  Wissen  ent- 
sprechen. 

Das  Wissen  vom  Absoluten  ist  kein  mittelbares,  son- 
dern ein  unmittelbares,  kein  diskursives,  bloß  verstandes- 
mäßiges, sondern  ein  intuitives.  Es  ist  aber  nicht  durch 
abstrakte  Schlußfolgerungen  gewonnen,  nicht  das  ge- 
suchte X  eines  Rechenexempels,  sondern  ein  unmittelbar 
Erlebtes.    Wer  das  Absolute  nicht  erlebt  hat,  kann  es 
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auch  nicht  verstehen.  Der  Philosoph  hat  die  Idee  des 
Absoluten  unmittelbar  wie  der  Künstler  die  Idee  des 
Kunstwerkes.  Aber  damit  ist  es  nicht  getan.  Der 
Philosoph  muß  die  Idee  des  Absoluten  konstruieren, 
er  muß  sie  zu  einem  System  entfalten.  Nur  das  große 
geschlossene  System  kann  die  Idee  des  Absoluten  recht- 
fertigen. 

Der  Philosoph  darf  nicht  von  einem  ursprünglichen 
Dualismus  zwischen  der  Form  als  der  idealen  Einheit, 
die  leer  und  inhaltlos  ist,  und  einer  absoluten  Mannig- 
faltigkeit als  Tatsache  der  Gegebenheit  ausgehen.  Das 
wäre  genau  so,  als  verlangte  der  Mathematiker  zu  seiner 
idealen  Figur  noch  die  Zufälligkeit  des  empirischen  Drei- 
ecks. Ein  Denken,  das  von  der  Tatsächlichkeit  der  Er- 
fahrung abhängig  wäre,  oder  in  seinen  philosophischen 
Überlegungen  auf  die  Zufälligkeiten  des  Tatsächlichen 
Rücksicht  nehmen  müßte,  würde  niemals  zur  Wahrheit 
gelangen. 

Kant  hat  nach  Schellings  Auffassung  den  Stand- 
punkt der  absoluten  Philosophie  vorbereitet,  doch  tragen 
seine  Formen  den  Endlichkeitscharakter  in  ihrer  Be- 
schränkung auf  die  Erfahrung.  Dadurch  ist  seine 
Philosophie  im  wesentlichen  negativ  kritisch.  Wenn 
aber  die  Formen  oder  Kategorien,  wie  in  der  Philo- 
sophie Kants  eine  mittelbare  Erkenntnis  von  den  Ge- 
genständen gewähren,  d.  h.  eine  begrifflich  diskursive, 
so  kann  das  Wissen  von  den  Formen  doch  selber 
nicht  wieder  ein  durch  die  Formen  vermitteltes,  son- 
dern muß  vielmehr  ein  unvermitteltes  sein. 

In  der  intellektuellen  Anschauung  Schellings  handelt 
es  sich  auch  um  einen  seelischen  Akt,  durch  den  das 
Unbewußte   in   den    Zustand   der   Bewußtheit   erhoben 
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wird.  Das  Werterlebnis  vertieft  sich  zur  Wert- 
schöpfung. Wir  werden  bei  dieser  neuen  Bestimmung 
der  intellektuellen  Anschauung  an  Leibniz'  Begriff  der 
Apperzeption  gewiesen,  durch  welche  die  unbewußte 
Vorstellung  in  eine  bewußte  verwandelt  wird.  Der 
Unterschied  besteht  vor  allem  darin,  daß  die  Apperzep- 
tion allen  höheren  Monaden  Leibnizens  gemeinsam  ist, 
während  die  Funktion  der  intellektuellen  Anschauung 
Schellings  mehr  als  Gabe  des  Genies  erscheint.  Darum 
handelt  es  sich  bei  der  intellektuellen  Anschauung  Schel- 
lings auch  um  eine  besonders  wertvolle  und  große 
Schöpfung.  Aus  dem  Unbewußten  als  einer  überindi- 
viduellen Organisation,  die  an  die  Tiefen  des  gött- 
lichen Geheimnisses  rührt,  schöpft  der  Genius  der 
Menschheit  sein  vorbildliches  Wissen. 

Schließlich  kann  die  intellektuelle  Anschauung,  die  in 
Orientierung  an  dem  Begriff  des  Organismus  und  an 
die  Begriffe  der  Geometrie  den  Fortschritt  des  Denkens 
von  der  Idee  des  Ganzen  zu  seinen  Teilen  fordert,  als 
Postulat  einer  Begriffsbildung  angesehen  werden,  die 
das  Individuelle  im  Ganzen  aufbewahrt,  die  das  Be- 
sondere dem  Allgemeinen  einordnet,  nicht  aber  durch 
einseitig  generalisierende  Begriffsbildung  das  Einzelne 
dem  Allgemeinen  unterordnet  und  in  seinem  Bedeutungs- 
gehalt herabsetzt. 

Neben  dem  Begriff  der  intellektuellen  Anschauung 
ist  das  Element  des  Teleologischen  für  Schellings  Me- 
thode von  Bedeutung,  das  der  kritischen  Methode  Kants 
entstammt.  Der  Sinn  der  Kantischen  Problemstellung 
ist  bei  Schelling  noch  aufbewahrt.  Es  handelt  sich 
allerdings  weniger  um  die  erkenntnistheoretische  Frage 
nach    den    Bedingungen    der    Erkenntnis,    sondern    um 
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die  Bedingung  aller  Wertwirklichkeit  überhaupt,  und 
dies  Göttliche  und  Absolute  wird  in  naher  Beziehung 
zur  menschlichen  Vernunft  entwickelt  und  konstruiert. 
Es  handelt  sich  nicht  so  sehr  um  die  Frage:  wie  ist 
Erkenntnis  möglich,  sondern  um  die  sehr  viel  all- 
gemeinere Frage:  „Wie  ist  das  Absolute  möglich?" 
Schelling  hält  den  grundlegenden  Gedanken  Kants, 
daß  es  sich  in  der  Philosophie  um  eine  Wertbetrachtung, 
nicht  aber  um  eine  Seinsbetrachtung  handelt,  in  der 
Hauptsache  aufrecht.  Zum  mindesten  tritt  die  Seins- 
betrachtung ganz  zurück  hinter  der  Wertbetrachtung. 
Die  Wertprobleme  interessieren  Schelling  am  meisten. 
Nur  gibt  er  den  in  der  erkenntnistheoretischen  Vor- 
stellung freischwebenden  Werten,  Normen  und  Geltungs- 
komplexen einen  Ruhe-  und  Einheitspunkt  in  der  Idee 
eines  übersinnlichen  Seins.  Wohl  können  wir  das 
Übersinnliche  nicht  begrifflich  erklären,  die  Gestalten 
und  Vorgänge  jener  Welt  sind  unserer  Erkenntnis 
im  einzelnen  entzogen,  aber  wir  können  die  Idee 
und  das  Wesen  des  Ganzen  verstehen.  Die  Philosophie 
hat  es  nach  Schelling  nicht  mit  der  kausalen  Erklä- 
rung zu  tun.  Das  hat  sie  mit  der  Mathematik  gemein- 
sam, die  auch  niemals  erklärt,  woher  es  komme,  daß  in 
einem  Dreieck  dem  größeren  Winkel  immer  die  größere 
Seite  gegenüberliegt. 

Der  Gedanke  des  Teleologischen  verbindet  sich  dann 
unmittelbar  mit  dem  Begriff  der  intellektuellen  An- 
schauung. Der  Philosoph  weiß  das  Absolute.  Er  hat 
von  ihm  die  große  Sicht  und  Schau,  die  der  Künstler 
hat  gegenüber  der  Idee  des  Kunstwerkes.  Das  Ab- 
solute ist  für  den  schauenden  philosophischen  Geist  kein 
formaler    Begriff.      Zum    formalen    Begriff    wird    das 
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Göttliche  und  Absolute  erst  durch  das  analytische 
Denken  in  der  nachträglichen  Reflexion.  In  der  We- 
sensschau des  Philosophen  ist  gegeben  die  konkrete 
Idee  des  Göttlichen,  das  Allgemeine,  welches  das  Be- 
sondere in  sich  trägt  und  enthält.  Wollen  wir  nun  das 
Absolute  konstruieren,  d.  h.  in  einem  philosophischen 
System  zur  Darstellung  bringen,  so  müssen  wir  in  der 
Idee  verbleiben.  Auf  das  Absolute  als  Weltensinn 
bezogen  und  aus  der  Idee  des  Weltensinns  heraus  gilt 
es  dann,  die  einzelnen  Kulturformen  zu  entwickeln  und 
das  Universum  der  Kunst  abzutrennen  gegen  das  Uni- 
versum der  Natur,  die  Welt  des  Sittlichen  gegen  die 
Welt  der  Erkenntnis. 

Anderseits  wird  der  Geist  der  teleologischen  Methode 
häufig  dadurch  getrübt,  daß  die  reinen  Werte  und  For- 
men als  die  übersinnlichen  Bestimmungen  des  Sinnlichen 
sich  in  der  Vorstellung  Schellings  in  reale  Kräfte  und 
metaphysische  Zwecke  wandeln,  die  das  Wirkliche  zu 
einem  letzten  Ziele  hin  bilden  und  formen. 

Wir  haben  dann  endlich  noch  auf  das  dialektische  Mo- 
ment der  Schellingschen  Methode  einzugehen,  das  aus 
der  Kategorienlehre  Kants,  vor  allem  aber  aus  der  An- 
tinomienlehre hervorgewachsen  ist.  Bei  der  dialek- 
tischen Methode  handelt  es  sich  um  Ausbreitung  und 
Entfaltung  eines  Gegensatzes,  sowie  seiner  vorläufigen 
und  schließlich  endgültigen  Überwindung.  Die  dia- 
lektische Methode  setzt  eine  Antinomie,  und  diese  An- 
tinomie soll  durch  einen  Akt,  durch  eine  Handlung  des 
Geistes  aufgehoben  und  versöhnt  werden.  Das  Denken 
muß  die  Idee  jener  Einheit  suchen,  darin  die  Über- 
windung des  Gegensatzes  aufgegeben  ist.     Dieser  Ge- 
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gensatz  kann  sich  im  menschlichen  Bewußtsein  in  ver- 
schiedener Form  offenbaren.  Besonders  geläufig  ist 
der  Gegensatz,  der  zwischen  zwei  Begriffen  oder  auch 
zwischen  zwei  Urteilen  hervortreten  kann  und  den  wir 
als  Widerspruch  bezeichnen.  Der  Gegensatz  kann  sich 
unserem  Bewußtsein  aber  auch  ankündigen  als  ver- 
schiedenartige Motive,  durch  die  unser  Wille  be- 
stimmt wird.  Wir  können  annehmen,  daß  auch  die 
Entgegensetzung,  die  zum  Widerspruch  führt,  auf 
einem  ursprünglichen  Akt  des  Geistes  beruht.  Ver- 
söhnung setzt  Entzweiung  voraus.  Der  Akt  der  Ent- 
zweiung ist  die  Antithesis,  der  Akt  der  Versöhnung 
ist  die  Synthesis.  Vor  der  Entgegensetzung  muß  dann 
schließlich  noch  die  Setzung  als  ursprüngliche  Tätig- 
keit des  Denkens  vorliegen.  Und  so  bewegt  sich  alles 
methodische  Denken  durch  Setzung,  Gegensetzung 
und  Überwindung  des  Gegensatzes.  Wir  können  uns 
somit  drei  Begriffe  denken,  von  denen  der  erste  durch 
Setzung,  der  zweite  durch  Gegensetzung  und  der  dritte 
durch  die  synthetische  Verbindung  des  Entgegen- 
gesetzten entstanden  ist.  Der  dritte  Begriff  dieses  Drei- 
klangs einer  dialektischen  Beziehung  hebt  den  Gegen- 
satz auf  und  wird  im  Verhältnis  zum  ersten  und  zwei- 
ten als  der  höhere  Wert  gedacht.  Er  gilt  nicht  nur  als 
der  umfassendere  und  allgemeinere  Begriff,  der  die  bei- 
den ersten  als  Elemente  in  sich  trägt  und  bewahrt,  son- 
dern auch  als  die  höhere  Form  in  der  Skala  des  Wert- 
systems. Das  heißt  mit  anderen  Worten,  daß  das  dia- 
lektische Schema  zu  einer  Rangordnung  der  Begriffe 
führt.  Diese  Wertordnung  zwischen  den  Begriffen  er- 
weist sich  dann  weiter  in  der  Anwendung  auf  den  hi- 
storischen  Prozeß   als    sehr   geeignet,   Wertstufen   der 
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Entwicklung  herauszuheben.  Das  dialektische  Schema 
charakterisiert  in  der  Geschichte  der  Begriff  des  Fort- 
schritts. 

Der  dialektische  Gedanke  wurzelt  in  der  Vorstellung, 
daß  es  zum  Wesen  des  Geistes  und  der  Vernunft  gehört, 
sich  zu  entzweien  und  dann  aus  der  Entzweiung  zu 
einer  höheren  Einheit  zurückzukehren.  So  werden  die 
Antinomien  der  Kantischen  Dialektik  weitergebildet, 
die  nach  Schelling  die  ewigen  Propyläen  der  wahren 
Philosophie  bedeuten. 

Schon  bei  Fichte  findet  sich  der  dialektische  Ge- 
danke, aber  in  der  typischen  Form,  daß  es  sich  hier 
immer  um  einen  Gegensatz  zwischen  Urteilen  oder  um 
einen  Widerspruch  im  Urteil  handelt,  der  in  der  theo- 
retischen Philosophie  nie  ganz  behoben,  sondern  schließ- 
lich durch  einen  Machtspruch  der  Vernunft  beseitigt 
wird. 

Bei  Schelling  wie  bei  Hegel  handelt  es  sich  um  eine 
Dialektik  der  Begriffe  oder  Ideen.  Der  Gegensatz  oder 
Widerspruch  gewinnt  für  beide  Denker  große  Bedeu- 
tung. Beide  stimmen  auch  darin  überein,  daß  der 
Widerspruch  nur  für  den  endlichen  Verstand  Geltung 
besitzt,  daß  er  kein  absolutes  Prinzip  sei,  wie  es  Leib- 
niz  behauptet  hatte.  Im  Absoluten  verliert  dies  Ver- 
bot seinen  Sinn. 

Dabei  tritt  aber  zwischen  Schelling  und  Hegel  in 
der  Auffassung  des  Widerspruchs  ein  Unterschied  her- 
vor, der  sich  zu  einem  großen  weltanschauungsmäßigen 
Gegensatz  steigert.  Für  Schelling  bedeutet  das  Ab- 
solute die  coincidentia  oppositorum.  Alle  Gegensätze 
fallen  im  Absoluten  zusammen,  werden  im  Göttlichen 
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ausgelöscht.  Mit  dieser  Auffassung  ist  Schellings 
Metaphysik  dem  Geist  der  Mystik  verwandt. 

Ganz  anders  Hegel.  Wohl  sind  die  Gegensätze  in 
der  absoluten  Idee,  in  der  Freiheit  des  absoluten  Geistes 
aufgehoben,  aber  nicht  ausgelöscht.  Vielmehr  wird  der 
Widerspruch  zu  einem  Moment  der  absoluten  Wahr- 
heit, zur  unendlichen  Triebfeder  des  schöpferischen 
Denkens.  Hegel  kämpft  gegen  das  Dunkle,  Irrationale, 
gegen  die  Nacht  des  Absoluten,  gegen  eine  Philosophie, 
die  den  ganzen  Reichtum  der  Formen  in  der  an  sich 
eigenschaftslosen  Gottheit,  im  Absoluten  untergehen 
läßt.  Das  Absolute  der  Hegeischen  Philosophie  ist 
nicht  die  Verschmelzung  der  Gegensätze,  sondern  die 
volle  Entfaltung  des  Vernunftreichtums  durch  die  Macht 
des  Negativen,  durch  den  Widerspruch.  Nach  der 
Hegeischen  Vorstellung  ist  das  Absolute  die  Fülle  der 
Forminhalte,  nach  Schelling  die  Armut  der  Indifferenz. 

Ein  großer  weltanschauungsmäßiger  Gegensatz  tritt 
in  der  Lehre  der  beiden  Denker  hervor.  Hegel  vermag 
viel  vom  Göttlichen  zu  sagen.  Wir  wissen  nicht  nur, 
daß  Gott  ist,  wir  wissen  auch  sein  ewiges  Werden.  Wir 
wissen  ihn  als  Unendlichkeit,  als  Substanz  und  Per- 
sönlichkeit. In  zahlreichen  Formen  ewiger  Gesetz- 
mäßigkeit offenbart  sich  uns  das  Absolute.  Überall 
begegnet  uns  Gott  auf  den  vielverschlungenen  Pfaden 
des  Denkens.  Für  Schelling  bleibt  das  Göttliche  ein 
Mysterium.  Keine  Bestimmung  darf  auf  das  Absolute 
als  solches  angewandt  werden.  Es  ist  nicht  Geist  und 
Persönlichkeit,  aber  mehr  vielleicht  als  Geist  und  Per- 
sönlichkeit. Nur  die  größte  aller  Wertverwirk- 
lichungen, das  Kunstwerk  allein,  als  Überwindung  des 
Gegensatzes,  als  Ruhe  und  Harmonie  vermag  uns  einen 


Schellings  Naturphilosophie  225 

zutreffenden,     aber    unbestimmten    Begriff    von    dem 
Ewigen  zu  geben. 

Scfiellings  Naturphilosophie 

Drei  großen  Gebieten  ist  die  Identitätsphilosophie 
Schellings  zugeneigt:  dem  Reiche  der  Natur,  der  Ge- 
schichte und  der  Kunst.  Für  diese  drei  Gebiete  sucht 
er  den  Einheitsbegriff  seines  Systems  nutzbar  zu 
machen. 

In  drei  verschiedenen  Welten  stellt  sich  das  Absolute 
und  Ewige  in  Dasein  und  Wirklichkeit  dar:  in  der  Welt 
der  Natur,  der  Geschichte  und  der  Kunst. 

Die  Identitätsphilosophie  als  das  Zentrum  der  Schel- 
lingschen  Metaphysik  betrachtet  das  Absolute  rein 
ideal  d.  h.  losgelöst  von  aller  Wirklichkeit  und  Kon- 
kretheit. Sie  betrachtet  das  Göttliche  wie  es  an  sich 
in  seiner  ewigen  Wahrheit  ist,  nicht  so  wie  es  die  ver- 
schiedenen Sphären  der  Wirklichkeit  erfüllt  und  durch- 
dringt. 

Naturphilosophie,  Geschichtsphilosophie  und  Kunst- 
philosophie betrachten  dagegen  das  Allgemeingültige  und 
Ewige,  sofern  es  sich  darstellt,  verwirklicht  und  kon- 
kretisiert. Schelling  bezeichnet  diese  drei  als  die  objek- 
tiven Wissenschaften  vom  Absoluten.  Es  handelt  sich 
um  eine  Betrachtungsweise,  die  den  Standpunkt  der 
bloßen  Erfahrung  weit  überragt. 

Worin  liegt  die  Grenze  dieser  objektiven  Wissen- 
schaften? Sie  betrachten  das  Absolute  nur  so,  wie  es 
teilweise  sich  darstellt,  wie  es  für  einen  besonderen 
Standpunkt  der  Reflexion  erscheint.  Die  restlose  Dar- 
stellung des  Absoluten  in  der  Wirklichkeit  bleibt  für  die 
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philosophische  Reflexion,  die  immer  trennen  und  son- 
dern muß,  unbegreifUch.  Die  Alleinheit  von  Wert  und 
Wirklichkeit,  die  denkbar  höchste  Synthese,  kann  nur 
erlebt,  nicht  begriffen  werden. 

Das  Absolute  der  historischen  Wirklichkeit  stellt  sich 
dar  in  den  Kategorien  der  Geschichte,  das  Absolute  der 
Naturwirklichkeit  in  den  Formen  der  Natur,  das  Ab- 
solute der  künstlerischen  Wirklichkeit  in  den  Formen 
der  Kunst.  Die  Naturphilosophie  hat  es  mit  den  Formen 
der  Natur,  die  Geschichtsphilosophie  und  Kunstphilo- 
sophie haben  es  mit  den  Formen  der  Geschichte  und 
Kunst  zu  tun. 

Die  relativ  vollkommenste  Darstellung  erfährt  das 
Allgemeingültige  in  der  Philosophie  der  Kunst.  Die 
Naturphilosophie  betrachtet  das  Absolute  einseitig  end- 
lich und  notwendig,  die  Geschichtsphilosophie  einseitig 
unendlich  und  frei. 

Soviel  über  den  systematischen  Zusammenhang  zwi- 
schen der  Identitätslehre  und  den  objektiven  Wissen- 
schaften. Wir  wenden  uns  nunmehr  der  Naturphilo- 
sophie Schellings  zu  und  wollen  uns  zuerst  über  den 
Wert  und  Unwert  dieser  Lehre  verständigen.  Was  ist 
das  Bedeutsame  und  Wertvolle  dieser  Lehre  und  was 
müssen  wir  von  vornherein  als  verfehlt  zurückweisen? 

Hier  ist  nun  wiederum  zwischen  dem  systematischen 
Wert  und  Unwert  und  dem  kulturhistorischen  Wert 
und  Unwert  zu  unterscheiden.  Beides  braucht  durchaus 
nicht  zusammenzufallen.  Eine  Leistung  kann  vom 
systematischen  Gesichtspunkte  aus  sich  als  mehr  oder 
weniger  verfehlt  erweisen  und  dennoch  eine  große 
kulturhistorische  Bedeutung  besitzen. 
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Worin  sehen  wir  den  systematischen  Unwert  von 
Schellings  Naturphilosophie? 

Schelling  lag  ein  höchst  lückenhaftes  Material  für  die 
Konstruktion  seines  naturphilosophischen  Systems  vor. 
Diesen  Mangel  suchte  er  zu  ergänzen  durch  kritiklose 
Aufnahme  von  Hypothesen,  die  ihm  aus  dem  Gebiet  der 
Wissenschaften  entgegengetragen  wurden.  Zudem  hat 
er  selber  eine  Reihe  sehr  kühner  Theorien  aufgestellt. 
Diese  Hypothesen,  etwa  die  Lehre  über  die  Natur 
des  Sauerstoffes,  suchte  er  philosophisch  zu  begründen 
und  stempelte  sie  zu  apodiktischen  Wahrheiten.  Aui 
diese  Weise  machte  er  die  Philosophie  von  den  inhalt- 
lichen Ergebnissen  der  Wissenschaften  abhängig.  Der 
Formenzusammenhang,  den  er  entwickelte,  nahm  inhalt- 
liche Momente  der  Seinswissenschaften  in  sich  auf.  So 
konnte  ihm  der  Vorw'urf  eines  unwissenschaftlichen 
Dilettantismus  nicht  erspart  bleiben.  Seine  Naturphilo- 
sophie, die  es  doch  mit  den  allgemeingültigen  und 
ewigen  Formen  der  Natur  zu  tun  haben  sollte,  wurde  in 
den  Entwicklungsgang  der  naturwissenschaftlichen  Er- 
kenntnis einbezogen,  und  so  mußte  er  es  erleben,  daß 
der  stolze  Bau  der  Naturphilosophie  zusammenbrach, 
als  die  wissenschaftlichen  Hypothesen,  die  er  genutzt 
hatte,  sich  als  falsch  und  verfehlt  erwiesen.  So  büßte 
die  Naturphilosophie  sehr  bald  ihre  Überzeugungskraft 
und  ihr  Ansehen  ein. 

Was  ist  das  systematisch  Wertvolle  der  Naturphilo- 
sophie? Es  handelt  sich,  rein  philosophisch  gesehen,  um 
einen  großartigen  Versuch,  die  Mannigfaltigkeit  der 
Naturformen  von  der  mechanischen  bis  zur  organischen 
Welt  zu  einem  Stufenreich  zuammenzuschließen  und 
von  einem  einheitlichen  Vernunftprinzip  aus  zu  deuten 
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und  aufzufassen.  Mag  dieser  Versuch  als  ein  Ver- 
such mit  untauglichen  Mitteln  auch  schließlich  geschei- 
tert sein,  so  muß  trotzdem  die  Größe  der  Konzeption, 
der  Tiefsinn  der  Lehre  und  die  geniale,  wenn  auch  ge- 
waltsame Art,  mit  der  Schelling  seine  Grundidee  zur 
Darstellung  bringt,  unsere  Bewunderung  und  unser 
Staunen  erregen.  Vor  allem  tritt  Schellings  Natur- 
philosophie der  Einseitigkeit  der  mechanischen  Natur- 
erklärung entgegen.  Vom  Organismus  aus  als  der- 
jenigen Lebensform,  die  der  menschlichen  Vernunft 
am  nächsten  steht,  wird  das  All  der  Natur  ergriffen. 

Auch  hat  Schelling,  ganz  abgesehen  von  seiner  rein 
philosophischen  Leistung  eine  Reihe  wertvoller  Anre- 
gungen und  Direktiven  für  die  Naturwissenschaften  ge- 
geben, die  sich  später  als  bemerkenswerte  heuristische 
Prinzipien  erwiesen.  Schelling  kann  wie  Kant  als  Vor- 
läufer der  Deszendenztheorie  angesehen  werden,  und 
gewisse  Lehren  von  ihm  haben  die  moderne  Energetik 
vorbereitet. 

Aber  die  systematische  Bedeutung  der  Schellingschen 
Naturphilosophie  muß  hinter  ihrer  kulturhistorischen 
Bedeutsamkeit  doch  noch  zurücktreten.  Sie  war  das 
große  Phänomen  und  Symbol  einer  großen  Zeit.  Diese 
kulturhistorische  Bedeutung  besitzt  sie  auch  für  die 
Entwicklung  der  Naturwissenschaften.  Die  Natur- 
wissenschaft am  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  befand 
sich  im  Zustande  der  Zersplitterung,  der  Geist  der  Spe- 
zialisierung herrschte  überall.  Die  Beziehungen  zwischen 
den  einzelnen  Naturwissenschaften  waren  nicht  aufge- 
wiesen. Prinzipien  und  Methoden  standen  sich  unver- 
mittelt gegenüber.  Die  große  Zahl  der  gefundenen  Ele- 
mente entbehrte  der    Ordnung  und   Systematisierung. 
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Der  Chemie  und  Biologie  fehlte  der  Zustand  wissen- 
schaftlicher Reife.  Kant  wollte  daher  diese  beiden  Diszi- 
plinen nicht  als  Wissenschaften  gelten  lassen.  Dieser 
Zustand  der  Zersplitterung  drängte  geradezu  nach  einer 
Ordnung  des  angehäuften  Materials.  Und  so  ist  ja 
denn  auch  sehr  bald  auf  den  Versuch  der  idealistischen 
Philosophie,  die  Naturwissenschaften  als  eine  Einheit 
zu  verstehen,  der  Versuch  von  Auguste  Comte  gefolgt, 
die  Ordnung  der  Naturwissenschaften  zu  begründen. 
Was  dem  Idealismus  mißlungen  war,  versuchte  der  Po- 
sitivismus zu  leisten.  Die  Aufgabe,  die  sich  Schelling 
stellte,  war  entschieden  zeitgemäß. 

Auf  jeden  Fall  hat  die  Naturphilosophie  auf  weite 
Kreise  der  Naturwissenschaft  eine  große  ideelle  Wirkung 
ausgeübt  und  das  naturwissenschaftliche  Bewußtsein  ge- 
waltig erregt.  Man  muß  das  Tagebuch  des  jungen  nor- 
wegischen Naturforschers  Steffens  gelesen  haben,  um 
diesen  Eindruck  verstehen  und  würdigen  zu  können. 
Man  glaubte,  das  große  Lebensgesetz  der  Natur  ent- 
deckt zu  haben.  Man  glaubte  nunmehr  einen  Erklä- 
rungsgrund zu  besitzen,  der  jede  mechanische  Theorie 
zu  einer  abstrakten  und  äußerlichen  Betrachtungsweise 
der  Dinge  herabsetzte.  Die  Naturphilosophie  schien 
den  Sieg  des  Idealismus  über  den  naturwissenschaft- 
lichen Materialismus  zu  verkünden.  Sie  degradierte 
die  mechanische  Naturauffassung  zu  einer  bloßen  Hypo- 
these. Die  junge  talentvolle  Generation  stand  auf  sel- 
ten Schellings.  Später  artete  die  Naturphilosophie 
aus.  Sie  setzte  sich  ins  Unrecht  und  büßte  ihre  Existenz- 
berechtigung ein. 

Die  Kulturbedeutsamkeit  der  Naturphilosophie  Schel- 
lings   liegt    aber    noch    in    einer    ganz    anderen    Rieh- 
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tung,  und  das  ist  ihr  Verhältnis  zu  Goethe.  Die  Natur- 
philosophie kam  der  künstlerischen  Weltansicht  Goethes 
entgegen.  Wir  haben  den  Namen  Goethe  im  Zusam- 
menhang der  romantischen  Philosophie  bisher  nur  flüch- 
tig genannt.  Damals  schilderten  wir,  was  die  Persön- 
lichkeit Goethes  für  die  Lebensphilosophie  der  Roman- 
tik bedeutete.  Jetzt  haben  wir  festzustellen,  daß  die 
Naturphilosophie  Schellings  Goethe  etwas  bedeutet 
hat.  Goethes  Vorstellungen  über  Gott  und  Natur  wur- 
zeln zum  großen  Teil  in  der  Naturphilosophie  Schel- 
lings. 

Man  pflegt  Goethe  vielfach  als  Spinozisten  zu  be- 
zeichnen. Das  kann  nur  in  sehr  beschränktem  Maß- 
stabe gelten.  Die  Alleinheit  der  Natur,  ihre  ewige 
und  notwendige  Gesetzmäßigkeit:  das  waren  erhabene 
Vorstellungen,  die  Goethe  mit  Spinoza  teilte.  Aber 
weitab  von  der  künstlerischen  Weltauffassung  Goethes 
lag  doch  die  Starrheit  und  Unbeweglichkeit  dieser  Natur- 
vorstellung, nach  der  alle  Dinge  mit  mathematischer 
Notwendigkeit  aus  der  einen  unendlichen  Substanz  und 
ihren  ewigen  Attributen  folgen,  eine  Lehre,  die  keine 
lebendig  wirkenden  Kräfte  in  der  Natur,  keine  Zwecke 
und  Werte  anerkennt. 

Weit  verwandter  war  seiner  ganzen  Anschauung 
der  ästhetische  Pantheismus  Schellings.  x\n  die  Stelle 
der  starren  Räumlichkeit,  der  extensio,  trat  hier  die 
Lebendigkeit  und   Schönheit  des  Organismus. 

Ich  möchte  besonders  zwei  philosophische  Vorstel- 
lungen erwähnen,  in  denen  sich  Goethe  mit  Schelling 
berührt:  einmal  die  Lehre  von  der  Verwandtschaft  der 
Formen  und  dann  zweitens  die  Selbständigkeit  und 
Autonomie  der  Qualitäten. 
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Mit  Vorliebe  ging  Goethe  den  verwandten  Form- 
gestaltungen der  Natur  nach  und  verfolgte  dasselbe 
Bildungsprinzip  auf  den  verschiedenen  Stufen  des  Le- 
bens. So  heißt  es  in  der  „Metamorphose  der  Pflan- 
zen   : 

„Alle  Gestalten  sind  ähnlich  und  keine  gleichet 
der  andern, 

Und  so  deutet  das  Chor  auf  ein  geheimes  Ge- 
setz — " 
Und  später: 

Also   prangt    die    Natur    in    hoher,    voller    Er- 
scheinung, 

Und  sie  zeiget  gereift  Glieder  an   Glieder  ge- 
stuft." 

Seine  Naturauffassung,  die  mit  soviel  Liebe  und 
Weisheit  beim  Stufenreich  der  Natur  verweilte,  mußte 
sich  lebhaft  hingezogen  fühlen  zu  einer  Lehre,  welche 
die  Verwandtschaft  aller  Naturformen  aus  dem  Or- 
ganismus zu  begründen  suchte,  die  ausdrücklich  lehrte, 
daß  dasselbe  Bildungsprinzip  auf  jeder  höheren  Stufe 
einen  vollkommeneren  Ausdruck  gewinnt. 

Die  Autonomie  der  Qualitäten  ist  dann  der  andere 
wichtige  Gesichtspunkt,  der  die  Naturauffassung 
Goethes  und  Schellings  verbindet.  Goethe  widerstrebte 
der  Zurückführung  der  farbigen  und  tönenden  Welt 
auf  ein  Reich  des  bloß  Quantitativen  und  war  ein  Geg- 
ner der  Newtonschen  Naturphilosophie.  Er,  dem  als 
Künstler  die  selbständige  kosmische  Bedeutung  des 
Lichtes  selbstverständlich  war,  die  er  in  seiner  Farben- 
lehre theoretisch  zu  rechtfertigen  suchte,  mußte  mit 
einer   Lehre   vollkommen    übereinstimmen,    welche   die 
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Bedeutung  der  Qualitäten  gegenüber  den  Quantitäten, 
gegenüber  der  bloß  mechanischen  Natur  zu  rechtfertigen 
unternahm. 

Wir  finden  eine  Reihe  von  Vorstellungen  bei  Goethe, 
die  unmittelbar  auf  den  Ideenkreis  der  Naturphilo- 
sophie hindeuten.  So  etwa  die  Vorstellung  von  dem 
Riesengeist  in  der  Natur,  der  seine  Fesseln  zerbrechen 
will.  Diese  poetische  Deutung  hatte  Schelling  selber 
in  einem  Jugendgedicht  für  seine  Naturauffassung  ge- 
funden.    Die   entscheidenden   Worte   lauten: 

„Steckt  aber  ein  Riesengeist  darinnen, 
Ist  versteinert  an  all  seinen  Sinnen, 
Kann  nicht  aus  dem  engen  Kerker  heraus. 
Noch   brechen    das   eiserne   Gitterhaus." 

-  Im  verwandten  Sinne  heißt  es  in  Goethes  „Metamor- 
phose der  Tiere", 

,,Doch  im  Innern  scheint  ein  Geist  gewaltig  zu 
ringen. 

Wie  er  durchbräche  den  Kreis,  Willkür  zu 
schaffen  den  Formen." 

Ich  erinnere  ferner  an  Goethes  Gedicht  von  der  Welt- 
seele und  an  das  Gedicht  ,,Eins  und  Alles".  (Im  Gren- 
zenlosen sich  zu  finden.)  So  hat  denn  auch  Goethe 
mit  Schelling  die  Vorstellung  gemeinsam,  daß  die  Ob- 
jekte der  Natur  nur  verschiedene  Gestaltungen  des- 
selben geistigen  Lebens  sind,  die  aus  dem  Geist  ge- 
boren, in  den  Geist  zurückgenommen  werden.  Ich 
erinnere  vor  allem  an  das  Altersgedicht  Goethes,  welches 
überschrieben  ist:  „Bei  Betrachtung  von  Schillers  Schä- 
del", das  von  einer  so  tiefsinnigen  Natursymbolik  ge- 
tragen wird.    Der  Dichter  schildert,  wie  er  in  der  Gruft 
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den  Totenschädel  Schillers  gefunden,  den  er  an  der 
edlen  Bildung  der  Form  sofort  erkannt  hat.  Der  Dich- 
ter betrachtet  ihn  und  stellt  den  erlebten  Eindruck  dar. 
Die  schönen  Schlußverse  lauten: 

„Wie  mich  geheimnisvoll   die   Form   entzückte, 
Die  gottgedachte   Spur,  die  sich   erhalten! 
Ein  Blick,  der  mich  an  jenes  Meer  entrückte, 
Das  flutend  strömt  gesteigerte  Gestalten. 
Geheim  Gefäß,  Orakelsprüche  spendend. 
Wie  bin  ich  wert.  Dich  in  der  Hand  zu  halten. 
Dich    höchsten    Schatz    aus    Moder    fromm    ent- 
wendend ? 
Und  in  die  freie  Luft,  zu  freiem  Sinnen, 
Zum  Sonnenlicht  andächtig  hin  mich  wendend. 
Was  kann  der  Mensch  im  Leben  mehr  gewinnen. 
Als  daß  sich  Gott  —  Natur  ihm  offenbare, 
Wie  sie  das  Feste  läßt  zu  Geist  verrinnen, 
Wie  sie  das  Geisterzeugte  fest  bewahre!" 

Wenn  wir  die  nahe  Beziehung  zwischen  Goethe  und 
Schelling  betonen,  so  ist  das  nicht  so  gemeint,  als  ob 
Goethe  seine  Weltansicht  Schelling  verdanke.  Goethes 
Weltanschauung,  die  wir  als  ein  so  Großes  und  Be- 
glückendes empfinden,  hatte  sich  Goethe  selber  ge- 
schaffen. Wir  wollten  nur  feststellen,  daß  von  allen 
Formen  des  deutschen  Idealismus  die  Philosophie 
Schellings  und  speziell  seine  Naturphilosophie  sich  mit 
der  Weltansicht  Goethes  am  nächsten  berührte,  daß 
nur  Schelling  Goethe  etwas  geboten  hat,  was  er  für  sein 
Fühlen  und  Denken  nutzbar  machen  konnte. 

Wir  wollen  nunmehr  die  Naturphilosophie  Schellings 
in  ihren  Grundbestimmungen   entwickeln   und  erheben 
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zuerst  die  genetische  Frage,  in  welchen  Grund- 
bestimmungen der  früheren  Philosophie  diese  Lehre 
vorgebildet  war.  Da  haben  wir  in  erster  Linie  an  Kants 
„Kritik  der  Urteilskraft"  und  an  die  „metaphysischen 
Anfangsgründe  der  Naturwissenschaft"  zu  denken,  und 
zwar  ist  es  in  der  Kritik  der  Urteilskraft  die  Lehre 
von  der  Zweckbetrachtung  des  Organismus  und  in  den 
Anfangsgründen  die  Lehre  von  der  dynamischen  Kon- 
struktion der  Materie,  an  die  Schelling  anknüpft. 

In  den  Anfangsgründen  bildet  Kant  den  Begriff  der 
mechanischen  Materie,  und  zwar  versteht  er  Materie 
im  Sinne  der  Mechanik  als  Produkt  zweier  entgegen- 
gesetzter Kräfte,  der  Attraktion  und  der  Repulsion. 
Kants  Mechanik  ist  eine  Kräftelehre.  Konstitutiv  für 
die  Naturwissenschaft  ist  nach  Kant  die  mechanische 
Kausalität.  Das  Ziel  der  Naturwissenschaft  muß  die 
mechanische  Erklärung  aller  Erscheinungen   sein. 

Und  doch  hat  die  mechanische  Erklärung  —  und  da- 
mit treten  wir  an  das  zweite  Werk  Kants  heran  —  eine 
Grenze.  Sie  scheitert  am  Organismus.  Leben  läßt  sich 
nur  durch  Leben  erklären.  Wir  können  die  Abhängig- 
keit des  Organismus  von  seiner  Umgebung  mechanisch 
zu  erklären  suchen,  aber  wir  können  die  ursprüngliche 
Reaktionsfähigkeit  des  Lebendigen  nicht  mechanisch 
erklären.  So  werden  wir  immer  wieder  auf  den  Begriff 
einer  ursprünglichen  Organisation  der  Materie  getrie- 
ben. Der  Organismus  ist  deswegen  das  Wunder  der 
Natur.  Logisch  betrachtet  ist  hier  das  Ganze  nicht 
nur  durch  die  Teile  bestimmt,  sondern  auch  die  Teile 
durch  das  Ganze.  Jedes  Glied  ist  zugleich  Ursache  und 
Wirkung.  So  setzt  an  der  Grenze  der  mechanischen 
Erklärung  die  Zweckbetrachtung  ein.     Um   die   orga- 
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nische  Natur  zu  verstehen,  müssen  wir  sie  so  betrachten 
„als  ob"  die  organischen  Gebilde  ein  in  sich  Zweck- 
volles wären.  Doch  bleibt  das  nur  eine  Betrachtungs- 
weise, bei  der  sich  das  rein  naturwissenschaftliche  Den- 
ken nicht  beruhigen  darf. 

Die  Zweckbetrachtung  des  Organismus  und  die 
dynamische  Konstruktion  der  Materie  sind  die  Ansatz- 
punkte für  Schellings  Konstruktion.  Die  Wendung,  die 
Schelling  mit  der  Lehre  Kants  vollzieht,  wollen  wir  uns 
im  folgenden  deutlich  zu  machen   suchen: 

Für  Kant  war  die  mechanische  Naturerklärung  kon- 
stitutiv, d.  h.  der  Mechanismus  ist  diejenige  Form, 
die  dem  Ziel  der  naturwissenschaftlichen  BegrifFs- 
bildung  entspricht,  und  mit  dieser  Methode  und  Er- 
klärungsart, die  in  ihrem  Begrilif  und  Wesen  liegt,  darf 
sie  auch  vor  dem  Organismus  und  dem  Leben  nicht 
haltmachen.  Sie  muß  zielgemäß  auch  den  Organis- 
mus und  das  Leben  zu  mechanisieren  und  zu  atomi- 
sieren  suchen.  Dagegen  ist  die  teleologische  Betrach- 
tungsweise in  bezug  auf  den  Organismus  regulativ, 
d.  h.  es  handelt  sich  hier  um  eine  mögliche,  logische 
gerechtfertigte  Betrachtung  des  Lebens  in  der  Philo- 
sophie. Schelling  erhebt  die  teleologische  Betrachtung 
zur  konstitutiven,  d.  h.  die  Betrachtung  unter  dem  Ge- 
sichtspunkt einer  inneren  Zweckmäßigkeit  ist  dem 
wahren  \\^esen  der  Natur  angemessen  und  deshalb  die 
ungleich  tiefere  und  verständnisvollere  Interpretation 
der  Naturerscheinungen.  Auch  die  mechanische  Welt 
soll  teleologisch  begriffen  werden.  Auch  jene  Natur- 
vorgänge, die  seit  der  Renaissance  einer  rein  mecha- 
nischen Erklärung  unterlagen,  sollen  der  philoso- 
phischen Sinn-  und  Zweckbetrachung  zurückgewonnen 
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werden.  Dazu  die  beiden  Gebiete,  die  zwischen  der  Me- 
chanik und  der  Biologie  liegen:  das  Gebiet  der  Physik 
und  Chemie. 

Fragen  wir  zuerst:  Was  ist  der  Gegenstand  der 
Naturphilosophie?  Da  es  sich  um  einen  Gegenstand 
des  philosophischen  Nachdenkens  handelt,  so  muß  der 
Gegenstand  der  Naturphilosophie  ein  Absolutes,  Un- 
bedingtes sein,  denn  die  Philosophie  hat  es  nur  mit  dem 
Unbedingten  zu  tun.  Dasjenige  aber,  was  in  der  Natur- 
philosophie unbedingt  gilt,  ist  das  Leben.  Die  Natur- 
philosophie hat  es  mit  dem  unbedingten,  durch  nichts 
eingeschränkten  Leben  zu  tun.  Die  Erscheinungen 
des  Absterbens  und  des  Todes  muß  sie  sub  spezie  des 
Leben  zu  betrachten  suchen.  Was  wir  das  Tote  in  der 
Natur  nennen,  ist  nur  ein  erloschenes  Leben,  das  immer 
wieder  in  neue  Tätigkeit  umgesetzt  werden  kann.  Der 
Gegenstand  der  Naturphilosophie  ist  das  absolute  Le- 
ben oder  der  absolute  Organismus. 

Die  naturphilosophische  Betrachtung  unterscheidet 
sich  dann  weiter  von  der  naturwissenschaftlichen  da- 
durch, daß  sie  es  nicht  mit  Produkten,  mit  irgend- 
welchen Dingen,  Gegenständen  und  Substanzen,  sondern 
mit  Produktion  zu  tun  hat,  d.  h.  mit  einer  hervorbrin- 
genden, immer  neu  schaffenden  und  bildenden  Tätig- 
keit. Das  Wesen  der  Natur  ist  wie  das  Wesen  des  be- 
wußten Geistes  Tun  und  Handeln.  Sein  ist  Erschei- 
nung, Wesen  ist  Wandel  und  Werden.  Die  Natur- 
philosophie hat  es  mit  dem  absoluten  Produktionstrieb 
der  Natur,  mit  einer  unbedingten  Tätigkeit  zu  tun. 
Auch  die  Naturphilosophie  sucht  den  Beweis  zu  liefern, 
daß  alles  Sein  ein  Sekundäres  ist  gegenüber  dem  Tun. 
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In  dieser  Hinsicht  stimmt  die  Naturphilosophie  mit  der 
Lehre  Fichtes  vollkommen  überein. 

Warum  müssen  wir  den  Organismus  zum  Ausgangs- 
punkt der  philosophischen  Naturerklärung  nehmen? 
"Warum  können  wir  nicht  ebensogut  mit  einem  anderen 
Gebilde  der  Natur  beginnen  ?  Augenscheinlich  weil  der 
Organismus  die  höchste  Stufe  der  Naturordnung  be- 
deutet. Der  Organismus  öffnet  den  Weg  zum  Reich 
des  Unbewußten.  Er  bedeutet  für  die  unbewußte  Welt 
des  Geistes,  was  das  Kunstwerk  für  die  bewußte  Welt 
des  Geistes  bedeutet.  Wie  die  Vernunft,  sofern  sie  die 
Welt  der  Kultur  schafft,  im  Kunstwerk  zur  Ruhe  und 
Vollendung  gelangt,  so  gelangt  die  Vernunft  in  der 
Sphäre  der  Natur  im  Organismus  zur  Ruhe  und  V^ollen- 
dung.  Auch  der  Organismus  ist  eine  Welt  für  sich 
wie  das  Kunstwerk.  Der  Strom  der  Kausalität,  des 
Werdens  und  der  Entfaltung,  der  rastlos  vorwärts 
drängt,  ist  im  Organismus  aufgehalten.  Die  Kette  der 
Ursachen  und  Wirkungen  ist  in  sich  zurückgebogen. 
Ein  parvus  mundus  entsteht. 

So  ist  der  Organismus  der  relative  Selbstzweck  der 
Natur.  Er  ist  das  höchste  Produkt  des  Notwendigen 
und  Unbewußten.  Er  ist  das  relativ  Geistigste  in  der 
Natur,  wie  das  Kunstwerk  das  relativ  Natürlichste  im 
Reiche  des  Geistes  ist. 

Das  müssen  wir  allerdings  festhalten:  Das  Unbe- 
dingte der  Natur  ist  nur  ein  relativ  Unbedingtes,  nur 
das  Unbedingte  einer  bestimmten  Sphäre,  nämlich  der 
Natur.  Die  Sphäre  der  Geschichte  und  Kunst  involviert 
eine  höhere  Betrachtungsweise. 

Warum  ist  die  Kunstphilosophie  der  Naturphilo- 
sophie übergeordnet?     Das  muß  von  vornherein  deut- 
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lieh  sein.  Das  Unbedingte  der  Naturphilosophie  ist 
das  natürliche  Kunstwerk.  In  dem  natürlichen  Kunst- 
werk ist  aber  die  Schönheit  noch  nicht  autonom.  Hier 
dient  sie  dem  Zweck  der  Gattung.  Erst  im  Kunstwerk 
des  Geistes  tritt  die  Schönheit  als  vollkommener  Selbst- 
zweck in  Erscheinung. 

Im  Verhältnis  zur  \\e\t  des  bewußten  Geistes  ist  die 
Natur  nur  relativ  absolut.  Das  unbewußte  geistige  Le- 
ben wird  hier  in  einer  künstlichen  Isolation  von  den 
Produkten  der  Kultur  betrachtet.  Die  Natur  wird  so 
angesehen,  als  ob  s  i  e  lediglich  der  Grund  der  Natur- 
formen sei.  Sie  wird  nur  so  betrachtet.  In  Wahrheit 
gibt  es  nur  einen  einzigen  unteilbaren  Grund  der  Natur 
und  Geschichte. 

Warum  ist  die  Geschichtsphilosophie  der  Naturphilo- 
sophie gegenüber  die  höhere  Betrachtungsweise? 
Augenscheinlich  schon  deswegen,  weil  sich  die  Welt 
der  Natur  zur  Welt  des  bewußten  Geistes  entfaltet 
und  dann  die  Natur  zum  Mittel  der  Kultur  herabgesetzt 
wird. 

Und  weiter:  Die  Sphäre  der  Natur  ist  doch  nur 
als  Abwendung  vom  Absoluten  und  Allgemeingültigen 
zu  begreifen.  Sie  ist  die  Sphäre  einer  relativen  Wert- 
freiheit. Dagegen  ist  die  Geschichte  das  eigentliche 
Gebiet  der  Wertverwirklichung.  In  dem  Prozeß  der 
Geschichte  realisieren  sich  die  absoluten  Kulturwerte 
in  Wissenschaft,  Kunst  und  Religion.  Durch  den  Pro- 
zeß der  Geschichte  wird  die  tragische  Schuld  der  Indi- 
vidualität aufgehoben  und  überwunden  und  die  Welt 
zur  Einheit  des  Göttlichen  zurückgeführt. 

Die  Naturphilosophie  hat  es  mit  dem  absoluten  Pro- 
duktionstrieb der  Natur,  mit  dem  unbedingten  Leben, 
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mit  der  unbedingten  Tätigkeit  zu  tun.  Diese  unbedingte 
Tätigkeit  ist  die  Tätigkeit  der  Vernunft,  derselben  Ver- 
nunft, die  wir  in  uns  vorfinden  und  erleben.  Es  ist 
dieselbe  schöpferische  Tätigkeit  der  Vernunft,  nur  auf 
einer  tieferen  Stufe  der  Entfaltung.  Nur  weil  die  Na- 
tur ihrem  Wesen  nach  vernünftig  ist,  können  wir  etwas 
von  ihr  wissen.  So  gilt  hier  auch  für  die  naturphilo- 
sophische Erkenntnis  das  berühmte  Wort  Kants,  daß 
die  Vernunft  nur  das  erkennt,  was  sie  selbst  nach  ihrem 
Entwürfe  hervorbringt. 

So  steht  es  nach  Schelling  auch  mit  der  Naturphilo- 
sophie. Über  die  Natur  philosophieren,  heißt  die  Na- 
tur schaffen.  Wir  wissen  nur  von  dem,  was  wir  selbst 
hervorgebracht  haben.  Von  einem  Fertigen,  von  einem 
Produkt,  von  einem  Ding  gibt  es  keine  Erkenntnis  des 
Werdens  und  der  Entwicklung. 

Von  dem  Geistlosen  können  wir  nichts  wissen.  Wir 
wissen  nur  von  dem  Geistigen  und  dem,  was  wir  als 
Produkt  des  Geistes  denken  können.  Das  Nichtgeistige 
müssen  wir  mit  Geist  erfüllen,  um  es  zu  begreifen. 
Wollen  wir  über  die  Natur  philosophieren,  so  müssen 
wir  sie  mit  Freiheit  beleben  und  die  Natur  als  ein 
großes  System  der  Entwicklung  begreifen. 

Was  wir  unmittelbar  wahrnehmen,  sind  Naturpro- 
dukte. Denken  wir  die  Natur  als  absolute  Tätigkeit, 
als  absoluten  Produktionstrieb,  so  müssen  wir  fragen, 
wie  denn  der  Schein  eines  ruhenden  Dinges,  das  schein- 
bar feste  und  seiende  Produkt  entsteht. 

Schelling  sucht  diese  Frage  zu  lösen,  indem  er  ganz 
im  Sinne  von  Kants  Konstruktion  der  Materie  zwei 
Tätigkeitsrichtungen  der  wirkenden  Natur  unter- 
scheidet,   deren    Zusammenspiel     eine     ideale     Gleich- 
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gewichtslage,  den  absoluten  Organismus  hervorzu- 
bringen bemüht  ist,  ohne  ihn  doch  jemals  zu  erreichen. 
Auf  den  verschiedenen  Stufen  der  Produktion  im  Sy- 
stem der  Entv^icklung  entstehen  als  Hemmungs- 
erscheinungen die  Naturprodukte,  die  eine  relative 
Gleichgewichtslage  entgegengesetzter  Tätigkeiten  be- 
deuten. Aus  dem  Zusammenwirken  der  beiden  Tätig- 
keiten an  den  unendlich  vielen  Hemmungspunkten  ent- 
springen überall  Kräfte  und  Aktionen  von  individueller 
Natur.  Diese  Urqualitäten  sind  selber  unräumlich  zu 
denken.  Sie  erfüllen  mit  ihrer  Tätigkeit  den  Raum. 
Wir  werden  sogleich  an  die  Monaden  von  Leibniz  er- 
innert, die  hier  in  der  naturphilosophischen  Konstruk- 
tion ihre  Stelle  finden. 

Der  Naturbegriff  Sehellings  bedeutet  in  der  Haupt- 
sache eine  Rückwendung  von  Kant  zu  Leibniz  Die 
Natur  ist  die  Vorgeschichte  des  bewußten  Geistes.  In 
der  Natur  ist  der  Geist  noch  gebunden  und  gefesselt. 
Schwer  und  langsam  ringt  er  sich  empor.  Überall  in 
der  Natur  sind  seine  Regungen  zu  spüren:  bald  als 
ein  ruhiges  Dämmerleben,  bald  als  ein  trotziges  Sich- 
auflehnen gegen  gesetzte  Schranken. 

In  der  Lehre  von  der  Natur  als  dem  unbewußten 
Geiste  liegt  das  Gemeinsame  von  Schelling  und  Leib- 
niz. Dennoch  ist  ihre  Naturauffassung  sehr  ver- 
schieden. Leibniz  lehrt  die  strenge  Exklusivität  und 
Isolation  der  Monaden,  jener  individuellen  metaphy- 
sischen Naturenergien.  Die  Monaden  haben  kein  le- 
bendiges Einheitsprinzip  in  der  Natur,  sondern  nur  eine 
gleichsam  technische  Ordnung  und  Einstellung  durch 
prästabilierte  Harmonie.  Die  Lebenseinheit  der  Mo- 
naden liegt  im  Transzendenten,    Dorthin  ist  ihr  Voll- 
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kommenheitsstreben  gerichtet.  Der  Philosophie  von 
Leibniz    fehlt    der    pantheistische    Charakter. 

Nach  Schelling  haben  die  verschiedenen  geistigen 
Zentren  ihren  gemeinsamen  Lebensgrund  in  der  Natur. 
Aus  der  Natur  heraus  entfaltet  sich  die  geistige  Lebens- 
einheit. Die  Monaden  verharren  nicht  in  strenger  Ab- 
geschlossenheit gegeneinander.  Das  Prinzip  der  Man- 
nigfaltigkeit des  Individuellen  tritt  zurück  hinter  der 
Betonung  der  Einheit.  Die  Natur  kennt  keine  scharf- 
geschiedenen Grenzen.  Unmerklich  gehen  die  verschie- 
denen Formgestaltungen   ineinander   über. 

Schellings  Auge  ist  mit  besonderer  Teilnahme  auf 
das  Analoge  der  höheren  und  niederen  Daseinsformen 
gerichtet.  Die  höhere  Form  ist  der  gesteigerte  Lebens- 
ausdruck der  niederen  Form.  Alle  Gestalten  der  Natur 
sind  verschieden  und  doch  einander  ähnlich,  auf  einen 
gemeinsamen   Ursprung  hinweisend. 

Was  in  der  Bildung  des  Einzelorganismus  sich  voll- 
zieht, scheint  auch  für  die  Natur  als  das  Ganze  der  Le- 
bensformen zu  gelten.  Wir  bemerken  ein  Fortschreiten 
von  den  einfachsten  und  notwendigsten  Bildungen  zu 
den  reicheren  und  komplizierteren,  zu  dem  Luxus  der 
Schönheit  hin,  die  dann  ihrerseits  wieder  der  Ver- 
mehrung und  Erhaltung  der  Gattung  zu  dienen 
scheint. 

Jede  einzelne  Qualität  oder  Monade  strebt  nach  indi- 
vidueller Gestaltung.  Kann  sie  dies  Streben  nicht 
durchsetzen,  so  hat  sie  keine  genügende  Wirkungs- 
sphäre. Sie  kann  nicht  formen  und  gestalten  und  wird 
notwendig  neutralisiert.  Das  Gestaltlose,  was  so  ent- 
steht, ist  das  Flüssige,  das  eigentlich  Amorphe. 

Für  die  Natur  ist  es  charakteristisch,  daß  sie  weder 
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ZU  einem  Zustand  der  Gestaltlosigkeit  als  dem  Flüssigen, 
noch  zu  einem  Zustand  der  Gestaltung  im  Sinne  des  ab- 
solut Festen  gelangt.  Die  Wärme  kann  als  das  Prinzip 
angesehen  werden,  das  dem  Zustand  der  Flüssigkeit 
zutreibt,  aber  dieser  Auflösung  widerstreben  die  form- 
bildenden Kräfte,  und  so  ist  in  der  ganzen  Natur  der 
Kampf  zwischen  der  Form  und  dem  Formlosen  deut- 
lich zu  erkennen.  Die  schöpferische  Natur  begibt  sich 
in  unendlich  viele  Metamorphosen.  Dem  immer  seine 
Gestalt  wechselnden  Proteus  ist  sie  zu  vergleichen. 

Betrachten  wir  die  einzelnen  Naturprodukte,  so  stoßen 
wir  auf  den  Gegensatz  des  Einfachen  und  Kompli- 
zierten. Die  Einfachheit  und  Gleichartigkeit  beweist 
die  Unterdrückung  der  individuellen  Tendenzen,  die 
etwa  bei  den  Metallen  hervortritt,  die  Kompliziertheit 
und  Heterogenität  das  Zurücktreten  der  generellen  Ten- 
denzen. So  lassen  sich  zwei  Tätigkeitsrichtungen  unter- 
scheiden, von  denen  die  eine  auf  das  Gattungsmäßige 
und  Einfache,  die  andere  auf  das  Individuelle  und  Kom- 
plizierte gerichtet  ist. 

Wir  können  von  einer  individualisierenden  und 
generalisierenden  Tendenz  in  der  Natur  sprechen,  von 
denen  keine  zur  vollen  Herrschaft  gelangt.  Die  Rich- 
tung der  Natur  geht  vielmehr  auf  mittlere  Produkte, 
und  so  ist  sie  in  einem  beständigen  Wechsel  von  Zu- 
sammensetzen und  Auflösen  begriffen.  Diesen  Wechsel 
bezeichnen  wir  als  Werden, 

Alles  Zusammensetzen  ist  ein  Vereinigen,  ein  Bin- 
den und  Unterwerfen,  ein  zur  Geltungbringen  der  ge- 
neralisierenden Tendenz  und  damit  der  Notwendig- 
keit. Alle  Auflösung  bringt  die  individualisierende 
Tendenz  und  die  Willkür  des  einzelnen  zur  Geltung. 
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Keine  Monade  kann  sich  durchsetzen  und  das  Über- 
gewicht erlangen.  Das  Streben  der  Natur  geht  auf  eine 
Einheit,  in  der  die  IndividuaHtät  der  Aktion  gewahrt 
bleibt.  Alle  Produkte  der  Natur  sind  mißlungene  Ver- 
suche und  Experimente  der  Natur,  eine  solche  Einheit 
herzustellen.  So  muß  das  Individuum  als  Mittel,  die 
Gattung  als  Zweck  betrachtet  werden.  Die  individuali- 
sierende Tendenz  tritt  am  deutlichsten  in  der  Erhöhung 
und  Ausgestaltung  des  Geschlechtscharakters  hervor. 
In  dieser  Richtung  entfaltet  die  Natur  einen  unendlichen 
Reichtum  verschiedenartiger  Reize  und  Lockmittel,  die 
dem  Werk  der  Zeugung  dienen  sollen.  Da  nun  die 
Zeugung  auf  die  Erhaltung  der  Gattung  abzielt,  stellt 
sich  die  individualisierende  Tendenz  in  den  Dienst  der 
generalisierenden. 

Wie  schon  früher  bei  Kant  tritt  auch  bei  Schelling 
die  Überlegung  ein,  daß  es  fruchtbar  für  die  Wissen- 
schaft sei,  die  verschiedenen  Arten  des  Organismus  als 
Abweichungen  von  einer  gemeinsamen  Urform  zu 
denken.  Diese  Urform  ist  eine  Art  regulative  Idee 
nicht  des  Zieles,  sondern  des  Ursprungs.  Sie  wäre  das 
vollkommen  Geschlechtslose,  das  weder  Individuum 
noch  Gattung  ist.  Durch  den  Geschlechtscharakter 
entspringt  ja  erst  der  Gegensatz  zwischen  dem  Gattungs- 
mäßigen und   Individuellen. 

Alle  Überlegungen  Schellings  zielen  somit  doch 
schließlich  auf  das  Verstehen  des  Organischen  ab.  Der 
Organismus  bedeutet  ein  hohes  Maß  von  Selbständig- 
keit gegenüber  dem  allgemeinen  Walten  der  Natur.  Die 
Selbständigkeit  dokumentiert  sich  durch  die  Fähigkeit 
der  Zeugung,  die  auf  der  Polarität  der  Geschlechter 
ruht.    Der  Organismus  hat  sich  vom  Ganzen  losgelöst. 
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die  Natur  als  Ganzes  sucht  diese  Trennung  zu  über- 
winden. Sie  will  das  Einzelne  wieder  in  das  Ganze 
einschmelzen.  In  der  Polarität  der  Geschlechter  tritt 
aber  ein  Gesetz  hervor,  das  für  das  ganze  Stufenreich 
der  Natur  gilt. 

Und  so  sucht  Schelling  das  Prinzip  der  Polarität  in 
allen  Gebieten  der  Natur  zu  enthüllen.  Auf  jedem  Ge- 
biet der  Natur  treten  sich  zwei  Tätigkeitsformen  gegen- 
über, die  ihre  Auflösung  in  einer  höheren  Tätigkeit 
finden.  Das  heißt  die  Natur  offenbart  das  höchste  Ge- 
setz der  Vernunft:  die  Dialektik  des  Geistes. 

Auf  dem  Gebiet  des  Mechanischen  entfaltet  sich  der 
Gegensatz  in  der  Polarität  von  Anziehung  und  Ab- 
stoßung. Der  Gegensatz  wird  überwunden  durch  die 
Tätigkeit  der  Schwere. 

Auf  dem  Gebiet  des  Physikalischen  und  Chemischen 
tritt  das  Gesetz  der  Polarität  noch  weit  deutlicher  her- 
vor. Es  offenbart  sich  im  Wesen  des  Magnetismus  und 
der  Elektrizität,  die  selbst  entgegengesetzt,  jedes  für 
sich,  die  Polarität  zum  Ausdruck  bringen.  Der  Gegen- 
satz der  magnetischen  und  elektrischen  Form  ist  im 
Begriff"  des  chemischen  Prozesses  überwunden,  der 
seinerseits  in  dem  Verhältnis  von  Licht  und  Sauerstoff 
sich  entfaltet. 

Diese  Polarität:  die  Gegensätze  und  ihre  Versöhnung 
sind  aber  am  deutlichsten  im  Gebiet  des  Organischen 
ausgebildet.  Die  Tätigkeitsformen,  die  hier  einander 
gegenüberstehen,  sind  Sensibilität  und  Irritabilität. 
Unter  Sensibilität  ist  die  Empfindungsfähigkeit  des 
Organismus,  unter  Irritabilität  seine  Reizbarkeit  und 
Erregungsfähigkeit  zu  verstehen.  Beide  gehörten  nach 
der  physiologischen  Lehre  der  Zeit  zu  den  wichtigsten 
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Lebensfunktionen,  Schelling  begründet  sie  durch  ideale 
Zweckformen  und  zeigt  wie  der  Gegensatz  dieser  beiden 
Kräfte  im  Bildungstrieb  überwunden  wird. 

Damit  sind  wir  auf  der  höchsten  Stufe  der  Natur- 
ordnung angelangt.  Die  Formen  des  Organischen 
offenbaren  am  deutlichsten  das  Lebensgesetz  der  Na- 
tur: die  Polarität,  die  zur  Einheit  geführt  wird,  den 
dialektischen  Widerstreit  der  Vernunft,  der  zu  einer 
höheren  Stufe  vorwärts  schreitet.  Spaltung  und  Tren- 
nung und  dann  Überwindung!  Die  niederen  Formen 
der  Natur  sind  den  höheren  verwandt,  aber  die  höheren 
Formen  sind  niemals  aus  den  niederen  zu  begreifen. 
In  den  höheren  Formen  tritt  etwas  ganz  Neues  hinzu. 
Der  Sinn  und  die  Bedeutung  der  niederen  Formen  ist 
nur  aus  dem  Wesen  des  Allorganismus  zu  verstehen. 

LTnd  der  unendliche  Produktionsprozeß  dieses  einen 
umfassenden,  niemals  vollendeten  Organismus  zeigt 
einen  Kräftegegensatz,  der  seinerseits  wieder  zum  Ur- 
gründe der  funktionellen  Mannigfaltigkeit  der  einzelnen 
Kraftzentren  oder  Monaden  wird.  In  dem  Verhältnis 
dieser  individuellen  Funktionen  zueinander  ist  der  Ge- 
gensatz des  Festen  und  Flüssigen,  des  Einfachen  und 
Zusammengesetzten  zu  suchen.  Der  ursprüngliche 
Kräftegegensatz  der  Natur  verästelt  sich  dann  weiter 
in  dem  mechanischen,  chemischen  und  organischen 
Gegensatz,  der  das  gleiche  Bildungsgesetz  in  immer 
höherer  Prägung  offenbart.  Schelling  fragt  nicht,  ob 
die  eine  xA.rt  aus  der  anderen  nach  dem  Verhältnis  von 
Ursache  und  Wirkung  hervorgegangen  ist,  aber  er  sieht 
in  der  Natur  einen  zweckbeherrschten  Einheitsplan. 
Er  erschaut  überall  tief  verborgenen  Sinn  und  be- 
trachtet  die   primitiven    Gebilde   als    notwendige    Vor- 
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Stufen  zur  Vermittlung  des  höchsten  Zweckes.  Die 
Formen  der  Natur  sind  zweckbildende,  ideelle,  d.  h.  un- 
räumliche Kräfte,  deren  kunstvolles  Ineinandergreifen 
das  schöne  Ganze  der  Natur  verwirklicht.  Und  um 
den  vernünftigen  Sinngehalt  der  Natur  recht  deutlich 
zu  machen,  nennt  er  das  Einheitsprinzip  der  unbewußt 
zweckmäßig  schaffenden  Natur  mit  dem  weihevollen 
Namen  der  Weltseele. 

Schellings  Geschiditsphilosophie 

Wenn  die  Identitätsphilosophie  Schellings  dem  Stre- 
ben der  Romantik  nach  universalen  Synthesen,  wenn 
die  Naturphilosophie  Schellings  der  Natursymbolik  der 
Romantiker  Rechnung  trägt,  so  ist  in  der  Geschichts- 
philosophie Schellings,  der  wir  uns  nunmehr  zuwenden 
wollen  ein  systematischer  Ausdruck  geschaffen  für  den 
historischen  Sinn  der  Romantik. 

Wir  sahen  bei  den  Romantikern  eine  Reihe  von  An- 
sätzen zu  einer  geschichtsphilosophischen  Konstruktion, 
aber  was  ihnen  allesamt  fehlte,  das  war  ein  deutlich 
herausgearbeitetes  Beurteilungsprinzip  zur  Bewertung 
des  historischen  Geschehens  und  begrifflich  fixierte  me- 
thodische Einsicht.  Nur  Friedrich  Schlegel  macht  hier 
eine  gewisse  Ausnahme,  der  mit  seinem  bedeutenden 
Kulturverständnis  auch  der  Geschichte  neue  Pfade 
weist.  Dagegen  findet  sich  bei  Schelling  ein  Wert- 
maßstab zur  Beurteilung  der  Geschichte  und  eine  Reihe 
sehr  bedeutsamer  Überlegungen  über  die  historische 
Methode. 

Schellings  geschichtsphilosophische  Überlegungen 
haben  bereits   im  Jahre   1800  ihre  erste  Formung  er- 
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halten.  Die  Geschichtsphilosophie  Schellings  geht  also 
der  Geschichtsphilosophie  Fichtes  um  mehrere  Jahre 
voraus.  Relativ  unbekannt  ist  sie  nur  deshalb,  weil  sie 
keine  große  geschlossene  Form  angenommen  hat,  son- 
dern vereinzelt  zur  Darstellung  gelangt  ist. 

Der  Gegenstand  der  Geschichtsphilosophie  ist  das 
Unbedingte  in  einer  höheren  Form.  Was  in  der  Na- 
tur als  Leben  angeschaut  wird,  ist  als  bewußter  Geist 
der  Gegenstand  der  Geschichtsphilosophie.  Das  Ab- 
solute wird  hier  überwiegend  als  frei  und  unendlich  an- 
geschaut. Das  weist  schon  von  vorherein  auf  die 
beiden  Werte  hin,  mit  denen  es  die  Geschichtsphilo- 
sophie ganz  in  erster  Linie  zu  tun  hat,  nämlich  der 
Kulturwert  des  Staates  und  der  Kulturwert  der  Re- 
ligion. 

Die  Freiheit  ist  das  Prinzip  des  sittlichen  Lebens,  das 
Unendliche  ist  der  Gegenstand  der  Religion.  Für  das 
sittliche  Leben,  für  das  Reich  der  Gesinnung  als  solches 
ist  ein  Fortschritt  äußerst  schwierig  festzustellen.  Aber 
der  Staat  stellt  sich  als  äußerer  Ausdruck  und  Abdruck 
des  sittlichen  Lebens  dar,  indem  er  die  Bedingungen 
eines  wertvollen  Gemeinschaftslebens  gewähren  soll. 
Desgleichen  gewinnt  das  religiöse  Leben  eine  konkrete 
Darstellung  in  der  kirchlichen  Gemeinschaft.  Die  Ge- 
schichtsphilosophie Schellings  dokumentiert  sich  somit 
in  der  Hauptsache  als  philosophische  Staatengeschichte 
und  philosophische  Religionsgeschichte.  Daß  Recht, 
Staat  und  Religion  von  Schelling  überwiegend  als  Ge- 
genstand der  philosophischen  Überlegung  gedacht  wer- 
den, das  war  in  der  ganzen  bisherigen  Entwicklung  des 
geschichtsphilosophischen  Gedankens  von  der  Gnostik 
bis  zu  Kant  durchaus  begründet. 
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Wenn  nun  auch  in  der  geschichtsphilosophischen  Be- 
trachtung das  Freie  und  UnendHche  überwiegen  soll, 
so  besteht  doch  auch  hier  der  Gedanke  des  Notwendigen 
durchaus  zu  Recht,  denn  in  jeder  Sphäre  muß  das  Iden- 
tische als  die  Einheit  von  Freiheit  und  Notwendigkeit 
zum  Ausdruck  gelangen.  Niemals  erscheint  das  höchste 
Prinzip  in  einer  Sphäre  der  anschaulichen  Wirklich- 
keit als  rein  ideal  oder  als  rein  real. 

Daraus  ergibt  sich  für  Schelling,  daß  die  Geschichte 
ihren  Sinn  verlieren  würde  ohne  den  Gedanken  eines 
notwendigen  Geschehens.  Wäre  die  Willkür  die  Göttin 
der  Geschichte,  so  fiele  der  Gedanke  eines  Endzwecks, 
dem  die  Entwicklung  in  sinnvoller  Weise  zustrebt. 
Dann  fiele  aber  auch  der  Begriff  der  Geschichte,  welcher 
die  Verwirklichung  eines  Ideals  als  Aufgabe  der 
menschlichen  Gattung  meint.  Denken  wir  die  Ge- 
schichte als  Reich  der  Freiheit  im  Gegensatz  zum  Reich 
der  Notwendigkeit,  so  bleibt  es  unerklärlich,  wie  die 
verschiedenen  Zwecke,  welche  sich  die  Individuen  stellen, 
dermaßen  zusammenstimmen,  daß  ein  sinnvolles  Ge- 
schehen resultiert.  Die  Erreichung  des  Zieles  fordert 
das  Notwendige,  das  in  der  Geschichte  als  Schicksal  oder 
auch  als  Vorsehung  erscheint. 

Weiter  sind  aber  auch  gewisse  historische  Phänomene 
nur  unter  der  Voraussetzung  eines  Notwendigen  in  der 
Geschichte  verständlich.  So  vor  allen  die  heroischen 
Handlungen,  in  denen  sich  die  großen  Individuen  mit 
selbstloser  Aufopferung  dem  Dienst  der  Menschheit 
weihen.  Wäre  die  Geschichte  das  Reich  des  Zufalls,  so 
bleibt  die  Tat  des  Helden  sinnlos  und  ungerechtfertigt. 

Endlich  aber  macht  Schelling  auch  noch  ein  ästhe- 
tisches Moment  für  die  Notwendigkeit  in  der  Geschichte 
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geltend.  Wäre  die  Geschichte  das  Reich  der  Freiheit 
in  dem  Sinne,  daß  kein  Übergeordnetes  sich  geltend 
macht,  so  bleibt  die  tragische  Kunst  ungerechtfertigt, 
die  weder  mit  dem  Reich  der  Freiheit  noch  mit  dem 
Reich  des  Zufalls  etwas  anfangen  kann.  Unser  Be- 
griff des  Tragischen  beruht  auf  dem  Eingreifen  einer 
höheren  Notwendigkeit  in  die  Freiheitssphäre  des  Men- 
schen. Diese  Notwendigkeit  tritt  dem  Helden  als  Schick- 
sal entgegen.  Gänzlich  unkünstlerisch  ist  die  Vor- 
stellung, daß  der  Held  dem  blinden  Zufall  unterliegt. 
Mit  dieser  Vorstellung  wäre  das  Wesen  der  Tragödie 
aufgehoben.  Das  ewige  Vorbild  aller  tragischen  Kunst 
ist  die  Tragödie  im  großen:  die  Weltgeschichte. 

Es  gibt  nur  diese  drei  Möglichkeiten:  entweder  ist 
die  Welt  durch  blinden  Zufall  irrational  bestimmt.  Das 
ist  der  Standpunkt  des  Fatalismus,  der  zum  Quietis- 
mus  führt,  oder  die  Weltgeschichte  ist  ein  Spiel  des  Zu- 
falls: alles  Geschehen  ist  sinnlos.  Das  ist  der  Stand- 
punkt des  Atheismus,  oder  die  Geschichte  ist  das 
Reich  zweckvoller  Handlungen,  in  dem  das  Prinzip  der 
Notwendigkeit  und  der  Freiheit  gilt.  Das  ist  der  Stand- 
punkt Schellings. 

Die  Notwendigkeit,  um  die  es  sich  in  der  Geschichte 
handelt,  ist  nicht  die  Notwendigkeit  des  Gesetzes,  die 
für  die  Naturwissenschaft  bestimmend  ist.  Auch  haben 
wir  es  in  der  Geschichte  nicht  mit  einer  Theorie  a  priori 
zu  tun,  wie  sie  Kant  für  die  Mathematik  und  die  reine 
Naturwissenschaft  aufgestellt  hat.  Alles,  was  nach 
einem  bestimmten  Mechanismus  erfolgt  oder  eine 
Theorie  a  priori  hat,  ist  überhaupt  nicht  Objekt  der  Ge- 
schichte. Theorie  und  Geschichte  sind  vollkommen 
entgegengesetzt.     Der  Mensch  hat   nur  deswegen  Ge- 
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schichte,  weil  das,  was  er  tun  wird,  sich  nach  keiner 
Theorie  im  voraus  berechnen  läßt.  Insofern  ist  die 
Willkür  die  Göttin  der  Geschichte.  Der  Begriff  der 
Voraussicht,  der  als  wichtiges  Kriterium  der  exakten 
Naturwissenschaften  angesehen  werden  muß,  wird  von 
Schelling  als  unfruchtbar  für  die  Geschichte  zurück- 
gewiesen. Die  Geschichte  kennt  weder  Voraussicht 
noch  Gesetz. 

Schellings  Verständnis  für  das  Wesen  der  Geschichte 
bekundet  sich  neben  dieser  fundamentalen  Einsicht,  die 
der  Geschichtstheorie  der  Aufklärung  entgegentritt, 
noch  in  einer  Reihe  verständnisvoller  methodologischer 
Überlegungen,  die  sich  auf  den  Begriff  der  Geschichte, 
auf  das  historische  Material  und  auf  die  verschiedenen 
Betrachtungsweisen  des  historischen  Prozesses  beziehen. 
Um  nur  auf  den  letztgenannten  Punkt  mit  wenigen 
Worten  einzugehen,  so  unterscheidet  Schelling  drei 
Hauptarten  historischer  Betrachtungsweisen,  nämlich 
einmal  die  empirische  Geschichtsschreibung,  zweitens 
die  historische  Kunst  und  schließlich  die  Geschichts- 
philosophie. Bei  der  empirischen  Geschichte  handelt  es 
sich  um  die  reine  Aufnahme  und  Ausmittelung  des  Ge- 
schehens, sowie  um  die  Verknüpfung  der  Begebenheiten 
nach  einem  selbstgesetzten  Zweck.  Dabei  betont  Schel- 
ling sehr  scharf  den  rein  theoretischen  Charakter  der 
Geschichte.  Belehrung  und  Erbauung  liegt  dem  Er- 
kenntniszweck der  Geschichte  vollkommen  fern.  Auch 
wendet  sich  Schelling  mit  großer  Schärfe  gegen  jede 
seichte  Geschichtspsychologie  und  stellt  an  den  Histo- 
riker die  Forderung  höchster  Pietät  gegenüber  den 
ehrwürdigen  Denkmälern  der  Vergangenheit.  Ist  doch 
unter  dem  Heiligen  nichts,  das  heiliger  wäre  als  die  Ge- 
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schichte,  dieser  große  Spiegel  des  Weltgeistes,  dieses 
ewige  Gedicht  des  göttlichen  Verstandes. 

Der  empirischen  Geschichtsschreibung  tritt  die  Uni- 
versalgeschichte gegenüber,  die  entweder  historische 
Kunst  oder  Geschichtsphilosophie  ist. 

In  der  historischen  Kunst  handelt  es  sich  keineswegs 
um  phantasievolle  künstlerische  Betätigung.  Die  histo- 
rische Kunst  darf  die  Tatsachen  nicht  umwandeln  noch 
den  wirklichen  Zusammenhang  der  Begebenheiten  ver- 
nachlässigen, denn  ihr  höchstes  Gesetz  ist  die  Wahr- 
heit. Sie  folgt  dem  empirischen  Gang  der  Geschichte 
und  läßt  sie  in  ihrer  ganzen  Fülle  an  uns  vorüber- 
rauschen. 

Allerdings  ist  die  historische  Kunst  keine  Geschichts- 
philosophie. Es  handelt  sich  nicht  um  eine  Konstruktion 
auf  Grund  eines  letzten  Wertmaßstabes.  Aber  die  histo- 
rische Kunst  läßt  über  den  eiupirischen  Abfluß  der  Be- 
gebenheiten hinaus  eine  höhere  Ordnung  der  Dinge 
gleichsam  hindurchscheinen.  Sie  bringt  zum  Ausdruck, 
daß  die  großen  historischen  Geschehnisse,  die  Taten 
der  historischen  Persönlichkeiten  einen  Wert  besitzen, 
der  über  ihre  individuellen  Zwecksetzungen  und  Ziele 
hinausgeht.  In  dem  scheinbar  zufälligen  Erfolg,  in  der 
großen  Wirkung  minimaler  Ursachen,  in  dem  plötz- 
lichen Untergang  des  rastlos  fortstürmenden  Genius 
läßt  die  historische  Kunst  das  Schicksal  ahnen,  das  dem 
Übermaß  eine  Grenze  setzt  und  die  geheime  und  innere 
Wirksamkeit  wertbildenden  Schaffens  ans  Licht  drängt, 
wenn  ihr  Eingreifen  in  den  Gang  der  historischen 
Entwicklung  notwendig  und  an  der  Zeit  ist. 

In  der  Geschichtsphilosophie  dagegen  verbindet  sich 
der  universalhistorische  Gedanke  mit  der  philosophischen 
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Konstruktion.  Dazu  ist  ein  Endzweck  erforderlich,  aus 
dem  die  Prinzipien  der  historischen  Epochen  abzuleiten 
sind.  Dieser  Endzweck  ist  gleichzeitig"  Wertmaßstab 
und  Beurteilungsprinzip  und  muß  mit  dem  Einheits- 
wert des  Systems  sich  notwendig  verbinden. 

Wir  wollen  versuchen,  diesen  Zusammenhang  an 
einem  Beispiel  zu  verdeutlichen  und  wählen  dazu  die 
philosophische  Staatengeschichte,  die  es  nach  Schel- 
ling  mit  den  Formen  des  öffentlichen  Lebens,  nicht  etwa 
mit  der  Entwicklung  der  Gesetzgebung  und  Verfas- 
sung zu  tun  hat. 

I'n  der  philosophischen  Staatengeschichte  gelangt,  wie 
überall  im  historischen  Leben,  das  höchste  Prinzip  der 
Vernunft,  die  Identität,  zu  objektiv  anschaulicher  Dar- 
stellung. Die  höchste  Bestimmung,  die  wir  ihm  in  dieser 
Sphäre  geben  können,  ist  die  Einheit  von  Freiheit  und 
Notwendigkeit,  oder  die  Überwindung  des  Gegensatzes 
von  theoretisch  und  praktisch,  als  das  Wesen  des  Künst- 
lerischen. Das  absolut  Wertvolle  ergibt  sich  aus  den 
Bestimmungen  des  Kunstwerkes.  Soll  der  Staat  ein 
absoluter  Wert  sein,  so  muß  er  die  Form  des  Kunst- 
werkes tragen.  Der  absolute  Staat  ist  der  ästhetische 
Staat. 

Die  absolute  Idee  des  Staates  ist  aber  nicht  mit  einem 
Schlage  verwirklicht.  Sie  setzt  sich  allmählich  durch 
im  Kampf  mit  der  Empirie.  Sie  gelangt  allmählich 
zur  Verwirklichung.  Nun  ist  aber  die  ästhetische  Form 
eine  Synthesis  der  theoretischen  und  praktischen.  Folg- 
lich läßt  sich  aus  dem  Begriff  des  ästhetischen  Staates 
der  Begriff  eines  theoretischen  und  praktischen  ableiten. 
Der  theoretische  Staat  ist  für  Schelling  der  Staat  der 
Notwendigkeit  und  des  Unbewußten.    Er  bedeutet  die 
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primitive  Einheit  des  organischen  Naturproduktes. 
Seinen  höchsten  Ausdruck  hat  er  im  Griechentum  ge- 
funden. Wir  können  von  einer  theoretischen  Epoche, 
von  einer  Epoche  der  Notwendigkeit  sprechen,  in  der 
alle  Werte  in  der  theoretischen  Form  erscheinen.  Der 
theoretische  Wert  hat  auf  die  anderen  Kulturgebiete 
ausgestrahlt  und  ihnen  eine  besondere  Färbung  ge- 
geben. Nicht  nur  die  Wissenschaft  steht  im  Zeichen 
des  Theoretischen,  sondern  auch  Religion  und  Sittlich- 
keit, Kunst  und  Staat.  Diese  Epoche  ist  ferner  dadurch 
charakterisiert,  daß  Geist  und  Natur,  Ideal  und  Leben 
noch  nicht  in  einen  schroffen  Gegensatz  getreten  sind, 
sofern  die  Natur  noch  nicht  entgöttert,  der  Geist  in- 
niger an  die  Natur  gebunden  war.  Auch  waren  Wissen- 
schaft, Kunst,  Religion  und  Philosophie  damals  noch 
nicht  so  deutlich  voneinander  geschieden. 

Diese  Epoche  der  Geschichte  muß  als  die  tragische 
bezeichnet  werden,  denn  so  herrlich  auch  die  Blüte  der 
antiken  Völker  war,  so  grausam  und  sinnlos  muß  auch 
ihr  Untergang  erscheinen.  Es  ist  die  Epoche,  in  welcher 
der  religiöse  Wert  als  Schicksal  sich  darstellt  und  mit 
herben  und  gewaltigen  Schlägen  an  allem  Schönen  und 
Herrlichen  des  Altertums  seine  Tücke  ausübt.  Dabei 
wird  die  Herrschaft  der  Natur  zerbrochen,  die  ursprüng- 
liche Einheit  zerstört,  und  es  beginnt  eine  zweite  Periode 
der  Menschheitsgeschichte,  in  welcher  das  Allgemein- 
gültige sich  überwiegend  in  der  ethischen  Form  dar- 
stellt. 

Für  die  ethische  Form  ist  eine  schroffe  Antinomie 
zwischen  Sein  und  Sollen,  zwischen  Ideal  und  Wirk- 
lichkeit besonders  charakteristisch.  Der  natürliche  Staat 
weicht   dem    modernen    Freiheitsstaat,    die    griechische 
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Naturreligion  der  äußersten  Betonung  der  göttlichen 
Transzendenz.  Zugleich  aber  weicht  der  Begriff  des 
dunklen,  erbarmungslosen  Schicksals  dem  Begriff  der 
Vorsehung  und  des  göttlichen  Heilsplanes. 

Der  moderne  Staat  ist  auf  dem  Begriff  der  Freiheit 
aufgebaut  und  wird  durch  Freiheit  gerechtfertigt.  Er 
soll  Mittel  sein  für  das  Reich  freier  Persönlichkeiten, 
in  dem  sich  das  sittliche  Leben  vollendet.  Nach  dieser 
Auffassung  herrscht  nicht  die  Notwendigkeit  des  Gan- 
zen, sondern  die  Freiheit  des  Einzelnen.  Um  so  wert- 
voller ist  der  Staat,  je  größer  die  Rechte  und  Freiheiten 
sind,  die  er  seinen  Bürgern  gewährt.  Der  moderne 
Staatsbegriff  kann  nach  Schellings  Auffassung  unmög- 
lich die  verschiedenen  Wertverhältnisse  zu  einer  letzten 
Einheit  zusammenschließen.  So  steht  etwa  das  wissen- 
schaftliche und  religiöse  Leben  im  Gegensatz  zum  staat- 
lichen, und  die  Sittlichkeit  ist  nicht  mehr  die  Sache  des 
Ganzen,  sondern  des  Einzelnen.  Der  Staat  hat  es  nur 
mit  der  Legalität,  nicht  mit  der  Moralität  zu  tun.  Die 
Sittlichkeit  ist  in  der  Persönlichkeit,  nicht  aber  im 
Staat  verankert.  Oder  der  Staat  gilt  auch  vielfach  als 
das  gleichgültige  und  indifferente  Substrat,  aus  dem  sich 
das  Wertvolle  entfaltet.  Der  Charakter  des  modernen 
Staates  ist  dem  antiken  durchaus  entgegengesetzt. 

Der  Naturzustand  und  der  moralische  Zustand  wird 
dann  schließlich  aufgehoben  und  überwunden  im  künst- 
lerischen Zustand,  in  dem  sich  das  Bildungsprinzip  der 
Menschheit  vollendet.  Hier  ist  die  Antinomie  des  Lebens 
überwunden.  Alle  Wertgebiete  befinden  sich  im  voll- 
kommenen Einklang.  Die  verlorene  Schönheit  des  natür- 
lichen Stadiums  wird  in  bewußter  Form  wieder  auf- 
gebaut. 
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In  diesem  Zustande  der  Menschheit  erscheinen  alle 
Werke,  Einrichtungen  und  Gestalten  der  Kultur  in 
künstlerischer  Gewandung.  Das  gilt  vor  allem  für  die 
Idee  des  Staates.  Der  ideale  Staat  ist  für  Schelling  ein 
Wertgebilde,  in  dem  sich  Wissenschaft,  Religion  und 
Kunst  auf  lebendige  Weise  durchdringen  und  eine  Ein- 
heit bilden. 

Im  Staat  der  Zukunft  sollen  sich  alle  sozialen  Funk- 
tionen zu  einer  gemeinsamen  Blüte  entwickeln.  Wissen- 
schaft, Religion  und  Kunst  können  sich  nur  im  Staate 
entfalten.  In  ihm  herrscht  ein  freies,  schönes,  allge- 
meines Leben.  Der  ideale  Staat  kennt  keine  Zwangs- 
institutionen, durch  die  der  eine  Lebens-  und  Kultur- 
wert zugunsten  der  anderen  niedergehalten  wird.  Er 
kennt  keine  Hemmung  und  Unterdrückung.  Die  Kirche 
ist  zum  Glied  des  Staates  geworden,  das  sich  ihm  ohne 
Widerstand  einfügt.  Alle  große  Kulturleistung  ver- 
bindet sich  unmittelbar  mit  den  Funktionen  des  Staates. 
Die  Wissenschaft  lebt  in  ihm  durch  die  Gesetzgebung, 
die  Religion  durch  die  öffentliche  Sittlichkeit  und  den 
Fleroismus  der  Nation,  die  Kunst  durch  den  schöpfe- 
rischen Geist,  der  über  dem  Ganzen  schwebt  und  es 
kunstmäßig,  nicht  maschinenmäßig  beseelt  durch  die 
lebendige  rhythmische  Bewegung  des  öffentlichen  Le- 
bens, die  Schönheit  seiner  Erscheinung. 

Sdiellings  Philosophie  der  Kunst 

Die  relativ  vollkommenste  Darstellung  erfährt  das 
Absolute  in  der  Kunstwelt.  Deswegen  bedeutet  auch 
die  Kunstphilosophie  die  Betrachtung  des  Universums 
in  der   höchsten   Potenz.    Die   Philosophie  der   Kunst 
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Steht  nicht  auf  derselben  Stufe  wie  die  philosophische 
Staatengeschichte.  Die  Verwirklichung  des  ästhetischen 
Wertes  gehört  nicht  zur  Welt  der  Geschichte.  Vielmehr 
konstituiert  die  ästhetische  Wertverwirklichung  ein 
besonderes    Gebiet    neben    der    Natur   und    Geschichte. 

Wenn  wir  den  Gegenstand  dieses  dritten  Reiches  be- 
stimmen wollen,  so  stellt  er  sich  uns  zunächst  als  das 
Mythologische  dar.  Das  Unbedingte  der  Philosophie 
der  Kunst  ist  die  gestaltenreiche  \Yt\t  der  mythenbilden- 
den Phantasie.  Das  mythologische  Bewußtsein  ist  nicht 
das  historische.  Das  mythologische  Bewußtsein  ent- 
faltet sich  bereits  in  dem  vorgeschichtlichen  Zustand 
der  Menschheit.  Die  Formen  des  mythologischen  Be- 
wußtseins zerfallen  dann  wieder  in  zwei  ganz  verschie- 
denartige Gruppen,  von  denen  die  eine  mehr  den  For- 
men der  Natur,  die  andere  mehr  den  Formen  der  Ge- 
schichte verwandt  ist. 

In  dem  Wechsel  der  mythologischen  Vorstellungen 
gibt  sich  der  Wandel  des  ästhetischen  Bewußtseins 
kund.  Die  mythologischen  Vorstellungen  bilden  den 
Stoff  der  Kunst.  Sie  sind  das  übersinnliche  Substrat, 
das  der  Kunst  einen  Inhalt  gibt.  Sie  sind  der  Boden, 
aus  dem  heraus  sich  die  Kunstwelt  entfaltet.  Sie  geben 
die  ästhetischen  Ideale  zu  aller  künstlerischen  Produk- 
tion. Die  Mythologie  ist  die  aller  bewußten  Poesie  vor- 
ausgehende ursprüngliche  ideenerzeugende  Poesie  des 
Geistes.  Das  mythologische  Bewußtsein  des  Griechen- 
tums hat  die  Gestalten  der  Götter  geschaffen,  deren 
Gesetz  Universalität  und  ruhige  Schönheit  ist. 

In  der  Entwicklung  der  Kunst  macht  sich  eine  ewige 
Notwendigkeit  geltend.  Die  empirische  Psychologie 
vermag  den  Wert  und  die  Bedeutung  des  Kunstwerkes 
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nicht  zu  erklären.  Die  philosophische  Kunstgeschichte 
will  den  Zusammenhang  deutlich  machen,  der  zwischen 
der  künstlerischen  Produktion  besteht.  Sie  will  zeigen, 
daß  die  Kunstwelt  nicht  ein  zufälliges  Aggregat,  son- 
dern eine  notwendige  Einheit  bildet. 

Auch  in  der  Kunstwelt  offenbart  sich  das  göttliche 
Prinzip  der  Identität  in  dem  Gegensatz  des  Notwen- 
digen und  Freien,  hier  findet  die  höchste  Form  ihrer 
Entfaltung  und  Auseinanderlegung  statt.  In  der  grie- 
chischen Kunst  überwiegt  das  Prinzip  der  Notwendig- 
keit, das  auf  große  Gesetzmäßigkeit  und  maßvolle  Be- 
grenzung abzielt.  Die  griechische  Mythologie  und  Kunst 
repräsentiert  die  Einheit  der  Natur.  Das  Prinzip  der 
Freiheit  im  Sinne  des  Grenzen-  und  Gestaltlosen,  das 
Dionysische  wurzelt  in  der  orientalischen  Welt  und  ge- 
langt im  Christentum  zur  Herrschaft.  Ihm  unterlag 
die  Mythologie  des  Griechentums  und  seine  herrliche 
Kunstblüte. 

Die  neue  Mythologie  steht  in  einem  weit  engeren 
Verhältnis  zur  Geschichte.  Ihr  Stoff  ist  das  Wunder- 
bare in  seiner  historischen  Beziehung.  Das  Wunderbare 
ist  deswegen  auch  ein  notwendiges  Ingredienz  der 
romantischen  Kunst,  die  im  Gegensatz  zu  dem  gattungs- 
mäßigen Charakter  der  griechischen  Kunstschöpfungen 
ein  individualistisches  Gepräge  trägt  und  im  Gegensatz 
zu  der  Umwandelbarkeit  der  griechischen  Poesie  Fort- 
schritt im  Wechsel  und  Sehnsucht  nach  dem  Unend- 
lichen offenbart. 

In  den  großen  Kunstwerken  aller  Völker  und  Zeiten 
weist  Schelling  den  mythischen  Stoff  nach  als  den 
fruchtbaren  Boden  aller  poetischen  Gestaltung.  So  sind 
es  in  der  modernen  Weltliteratur  besonders  Calderon, 

17     Mehlis,  Die  deutsche  Romantik 
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Dante  und  Goethe,  die  mit  ihren  Hauptschöpfungen  in 
diesem  wahren  Boden  aller  Poesie  wurzeln.  Schellings 
Theorie  ist  nicht  ohne  bedeutsame  Wirkung  geblieben. 
Das  Musikdrama  Richard  Wagners  verrät  das  Wehen 
des  romantischen  Geistes. 

Die  griechische  Götterwelt  war  Mythologie  der  Natur. 
Die  großen  Naturmächte:  Meer  und  Himmel,  Licht 
und  Dunkelheit  haben  in  den  Göttergestalten  einen 
phantasievollen  Ausdruck  gefunden.  Und  diese  Ge- 
stalten der  Götter  atmen  den  Geist  der  Natur  in  ihrer 
Gesetzmäßigkeit  und  ihrem  typischen  Wesenscharakter. 
Das  Unendliche  tritt  uns  hier  in  der  Begrenzung  ent- 
gegen. Noch  hat  es  das  Kleid  des  Natürlichen  nicht  ab- 
gestreift. Der  Inhalt  des  mythischen  Bewußtseins  kann 
von  der  großen  griechischen  Kunst  vollkommen  über- 
wältigt werden.  Deswegen  ist  sie  so  vollendet. 

Der  Stoff  der  modernen  Kunst  ist  der  christliche 
Mythos.  Die  christliche  Mythologie  folgt  in  ihrer  Ent- 
wicklung der  christlichen  Religion,  während  die  grie- 
chische Mythologie  der  griechischen  Religion  voraus- 
geht. Der  christliche  Mythos  entfaltet  sich  in  legenda- 
rischen Erzählungen.  Welche  Bedeutung  haben  doch 
diese  heiligen  Gestalten  und  vor  allem  die  Madonna  für 
die  christliche  Kunst  gewonnen!  Die  moderne  Kunst, 
die  der  Antike  gegenübertritt,  ist  Minnedichtung,  so- 
fern sie  vom  Geist  der  Gottesliebe  getragen  wird.  Die 
Mystik  gibt  der  christlichen  Kunst  ihr  besonderes  Ge- 
präge. Die  Kunst  hat  nunmehr  einen  Inhalt  gewonnen, 
der  über  alle  Grenzen  hinausdrängt,  und  durch  die  Be- 
ziehung der  christlichen  Mythologie  zur  Geschichte  ist 
die  Möglichkeit  immer  neuer  künstlerischer  Inhalte  und 
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die  Idee  einer  wahrhaft  großen  progressiven  Kunst  ge- 
geben. 

Schelling  fällt  keine  Entscheidung  über  die  Frage, 
ob  die  Welt  der  modernen  Kunst  der  Welt  der  antiken 
Kunst  überlegen  sei.  In  der  antiken  Kunst  scheint  die 
Form,  in  der  modernen  der  Inhalt  bedeutsamer  zu  sein. 
Einen  Wertmaßstab  kann  es  hier  nicht  geben,  denn  wenn 
von  Schelling  der  ästhetische  Wert  in  seinem  eigentüm- 
lichen Formcharakter  zum  Maßstab  der  Wertbeurtei- 
lung erhoben  wird,  sofern  alle  Kulturformen  ihre 
höchste  Steigerung  dadurch  erfahren,  daß  sie  die  Ge- 
stalt des  Kunstwerkes  annehmen,  so  kann  es  keine  Be- 
stimmung mehr  geben,  durch  welche  der  Fortschritt 
auf  dem  Gebiet  des  Künstlerischen  selber  noch  zu  be- 
urteilen wäre.  Wo  ein  Kunstwerk  da  ist,  da  ist  es  auch 
ganz  vollendet.  Die  großen  Kunstwerke  der  verschie- 
denen \^ölker  und  Zeiten  offenbaren  das  Göttliche  in 
verschiedener  Form.  Uns  fehlt  aber  jede  ATöglichkeit, 
zu  entscheiden,  welche  Form  die  größte  und  wert- 
vollste sei. 

Sdileiermacher 

Wir  würden  kein  zutreffendes  Bild  von  den  Pro- 
blemen gewinnen,  die  das  romantische  Denken  in  seiner 
Blütezeit  beschäftigten,  wenn  wir  achtlos  an  der  Gestalt 
des  großen  Denkers  vorübergingen,  der  dem  religiösen 
Wert  seine  bedeutsame  Stellung  in  dem  Umfang  der 
romantischen  Gedankenschöpfungen  anwies:  Schleier- 
macher. 

Gewiß  müssen  wir  zugeben,  daß  Schleiermacher  kein 
rein  romantischer  Typus  ist.     Was   ihn  von   den  Ro- 
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mantikern  unterscheidet,  ist  vor  allen  der  hohe  Ernst, 
mit  dem  er  den  ethischen  Problemen  nachgegangen 
ist,  die  für  die  Romantiker  ein  durchaus  sekundäres  In- 
teresse besaßen. 

Wie  jedoch  Schleiermacher  in  seiner  ganzen  Dialektik, 
deren  er  sich  als  Methode  zur  Entwicklung  der  ethischen 
Grundwerte  bediente,  von  Schellings  Identitätsphilo- 
sophie durchaus  abhängig  ist,  so  zeigt  auch  seine  Auf- 
fassung des  religiösen  Lebens  den  Einfluß  der  roman- 
tischen Weltanschauung  in  dem  ästhetischen  Einschlag 
und  der  künstlerischen  Orientierung  der  Probleme. 

Schleiermacher  hat  in  seinen  Monologen  behauptet, 
daß  ihm  der  Sinn  für  das  Künstlerische  fehle.  Das 
Äquivalent,  das  er  für  sich  in  Anspruch  nimmt,  ist 
Sinn  und  Verständnis  für  eigentümliche  Natur.  Mochte 
er  somit  in  den  romantischen  Kreisen  als  unkünst- 
lerische Natur  erscheinen,  die  ästhetische  Wertsetzung 
blieb  doch  durchaus  bestimmend  für  seine  Auffassung 
von  Welt  und  Leben, 

Von  Schleiermachers  Schriften  kommen  im  Zu- 
sammenhang der  romantischen  Philosophie  vor  allem 
die  Monologe,  die  Ethik  und  die  Reden  über  die  Re- 
ligion in  Betracht. 

In  den  Monologen  gelangt  die  Individualethik 
Schleiermachers  zur  Darstellung,  die  sich  von  dem  Be- 
griff des  Eigentümlichen  aus  entfaltet.  In  der  Ethik 
erhält  das  Problem  der  Sittlichkeit  seine  kosmische  Er- 
weiterung. 

In  seinen  Monologen,  deren  stark  rhythmisierte  Prosa 
häufig  in  Dichtkunst  übergeht,  nimmt  Schleiermacher 
für  sich  in  Anspruch  den  Sinn  für  die  Eigentümlichkeit 
des   Einzeldaseins.     Beide  Begriffe,    Sinn   und    Eigen- 
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tiimlichkeit,  stehen  in  enger  Beziehung.  Zunächst  ist 
Sinn  die  Fähigkeit,  das  Eigentümliche  zu  verstehen. 
Wer  Sinn  besitzt  vermag  in  hohem  Maße  der  fremden 
IndividuaHtät  gerecht  zu  werden.  Der  Sinn  ist  keine 
tätige,  umbildende  Funktion,  sondern  mehr  ein  re- 
zeptives Organ,  welches  das  Wesen  der  fremden  Exi- 
stenz ruhig  aufnimmt.  Es  handelt  sich  um  ein  künst- 
lerisches Nachleben  der  fremden  Individualität. 

Der  Begriff  Sinn  bezeichnet  aber  auch  ein  Gegen- 
ständliches und  verbindet  sich  mit  dem  Begriff  des 
Eigentümlichen.  Schleiermacher  ist  durchdrungen  von 
dem  Glauben  an  eine  sinnvolle  Welt  und  an  ein  sinn- 
volles Leben.  Dieser  Sinn  des  Lebens  wird  nur  von 
wenigen  verstanden.  Nur  wenige  verstehen  die  tief- 
sinnige Symbolik  des  Lebens,  nur  wenige  verstehen 
es,  die  geheimen  Zeichen  zu  entziffern.  Dem  Unaus- 
sprechlichen gibt  die  Menschheit  selber  gern  in  Sinn- 
bildern Ausdruck.  So  werden  wir  etwa  unser  religiöses 
Gefühl  in  Symbolen  ausdrücken.  Und  diese  Symbole 
sind  nicht  wertlos.  Haben  sie  doch  die  Wahrheit  eines 
schönen  Sinnbildes  von  dem,  was  der  Mensch  weihen 
und  werten  soll. 

Um  den  Sinn  des  Lebens  zu  verstehen,  muß  man  den 
Begriff  der  Eigentümlichkeit  gefaßt  haben.  Der  Glaube 
an  die  Vernunft,  an  ein  Allgemeingültiges,  das  für  alle 
in  gleicher  Weise  bindend  ist,  genügt  nicht.  Es  ist  not- 
wendig, zu  der  Überzeugung  vorzudringen,  daß  jeder 
Mensch  ein  eigentümlich  gebildetes  Wesen  ist  und  daß 
auf  Grund  dieser  Eigentümlichkeit  auch  ganz  einzig- 
artige Forderungen  an  ihn  ergehen. 

Schleiermacher  ist  von  dem  Gedanken  der  Eigen- 
tümlichkeit   tief   ergriffen.      Begriffe   wie    Pflicht    und 
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Freiheit  genügen  ihm,  auch  in  der  tiefen  Deutung  der 
Kantischen  Ethik,  nicht  zum  Verstehen  und  zur  Regu- 
lierung des  sittlichen  Lebens.  Wir  müssen  zu  ergrün- 
den suchen,  was  denn  diese  Einheit  sei,  die  das  persön- 
liche Wesen  des  Menschen  ausmacht.  Denn  eine  Ein- 
heit liegt  hier  vor.  Ein  jedes  Tun  führt  uns  immer 
wieder  auf  diese  Einheit  unseres  Wesens  zurück.  Nichts 
ist  geteilt  und  jede  Tätigkeit  begleitet  die  andere.  Die 
Aufteilung  der  psychischen  Funktionen  besteht  nur  für 
die  Abstraktion.  Die  Persönlichkeit  bildet  eine  un- 
lösliche Einheit.  So  lesen  wir  bei  Schleiermacher: 
,, Teile  nicht,  was  ewig  vereint  ist,  dein  Wesen,  das 
weder  das  Tun,  noch  das  Wissen  um  das  Tun  entbehren 
kann,  ohne  sich  zu  zerstören." 

Das  Wesen  der  Persönlichkeit  besteht  in  der  Eigen- 
tümlichkeit, und  so  erhebt  sich  Schleiermacher  zu  dem 
Gedanken,  daß  jeder  Mensch  auf  eigene  Art  die  Mensch- 
heit darstellen  soll,  in  eigener  Mischung  ihrer  Elemente, 
damit  auf  jede  Weise  sie  sich  offenbare  und  alles  ent- 
wickelt werde  in  der  Fülle  des  Raumes  und  der  Zeit, 
was  irgend  Verschiedenes  aus  ihrem  Schöße  hervor- 
gehen kann.  Das  Bewußtsein  der  Eigentümlichkeit, 
das  Wissen  von  der  unwiderholbaren  Einmaligkeit  des 
Wesens  ist  ein  schwerer  und  später  Erwerb  des  Nach- 
denkens. Einmal  gefaßt,  führt  er  zu  der  Forderung, 
daß  der  Mensch  seine  Eigentümlichkeit  darstellen  und 
sein  Gepräge  der   Mit-  und  Umwelt   aufdrücken   soll. 

Den  Sinn  des  eigenen  Wesens  zu  verstehen,  ist  die 
wichtigste  Forderung,  die  wir  an  den  Menschen  richten 
können.  Erst  von  hier  aus  kann  er  zu  einem  Ver- 
ständnis des  fremden  Wesens  vordringen,  indem  dann 
wieder  das  Verstehen   des  andern  das  Verstehen   des 
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eigenen  Wesens  vervollkommnet.  Wer  sich  zu  einem  be- 
stimmten Wesen  bilden,  das  heißt,  wer  die  Eigenart 
seiner  Anlage  zu  einer  eigentümlichen  Persönlichkeit 
gestalten  will,  dem  muß  der  Sinn  geöffnet  sein  für  alles, 
was  er  nicht  ist.  Je  reicher  das  Verstehen  der  Mit- 
und  Umwelt,  um  so  tiefer  wird  das  Verstehen  des 
eigenen  Wesens  sein.  Immer  deutlicher  erkennt  der 
Mensch  seinen  Wert  und  seine  Grenze  in  dem  ver- 
ständnisvollen Sichvergleichen  mit  fremder  Individu- 
alität. 

Schleiermacher  ist  zu  diesem  Verständnis  seiner 
eigenen  Natur  vorgedrungen.  Er  weiß  genau,  was 
seinem  Wesen  ziemt.  Versagt  ist  ihm  das  heftige 
Feuer,  das  mit  leidenschaftlichem  Ungestüm  sich  des 
Neuen  bemächtigt  und  es  blitzartig  durchdringt.  Gleich- 
mut und  Harmonie  macht  den  Grundzug  seines  Wesens 
aus.  Langsam  und  allmählich  vollzieht  sich  für  ihn 
die  Aneignung  des  fremden  Daseins.  Reich  aber  ist  er 
geworden  in  dem  stillen  kontinuierlichen  Prozeß  des 
inneren  Bildungswirkens.  Nur  das  Gereifte.  Bedeut- 
same scheint  ihm  der  Mitteilung  würdig.  Nicht  der 
äußeren  Handlung,  sondern  dem  inneren  Wesen  ge- 
liebter und  befreundeter  Menschen  ist  sein  Interesse 
zugewandt. 

Gegenstand  seiner  Liebe  und  Freundschaft  kann  aber 
nur  dasjenige  sein,  was  Anlage  zur  Eigentümlichkeit 
besitzt,  und  diese  gibt  sich  in  dem  Sinn,  in  dem  fein- 
fühligen Verstehen  sowie  in  der  wertbildenden  Liebes- 
kraft kund.  Jedes  eigene,  in  seiner  Besonderheit  wert- 
volle Wesen  möchte  er  mit  Liebe  umfassen,  von  der  un- 
befangenen Jugend  an,  in  der  die  Freiheit  erst  keimt, 
bis    zur    reifsten    Vollendung    der    Menschheit.     Aber 
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bei  diesem  Verstehen  der  fremden  Eigentümlichkeit 
verweilt  der  Denker  nicht.  Es  gilt  das  Verhältnis  des 
eigentümlichen  Daseins  zur  gesamten  menschlichen  Na- 
tur zu  verstehen. 

Die  Freundschaft  ist  für  den  Romantiker  Schleier- 
macher ein  hoher  Wertbegriff.  Aber  wo  ist  das  schöne 
Ideal  vollkommener  Freundschaft  zu  finden?  Ein 
Freundschaftsverhältnis,  das  auf  beiden  Seiten  gleich 
vollendet  ist?  Nur  dort  ist  es  möglich,  wo  Sinn  und 
Liebe  fast  über  alles  Maß  gewachsen.  Doch  die 
vollendete  Liebe  ist  auch  die  Vollendung  der  Liebenden, 
das  Ziel  ihrer  Sehnsucht  leitet  zurück  in  der  Unendlich- 
keit Schoß. 

Wie  groß  ist  die  Sehnsucht  nach  Liebe  und  Freund- 
schaft! Wie  spärlich  ist  das  Moment  der  Erfüllung! 
Wo  aber  ein  großes  und  weihevolles  Verhältnis  besteht, 
da  gilt  es,  den  Freund  zu  nehmen,  wie  er  ist.  Was  uns 
an  ihm  als  Fehler  erscheint,  müssen  wir  aus  der  Eigen- 
tümlichkeit seines  Wesens  zu  verstehen  suchen.  Viel- 
leicht erscheint  uns  nur  das  als  fehlerhaft,  was  unserem 
eigenen  Wesen  fremd  ist.  Nichts  ist  falscher  und  ver- 
werflicher, als  wenn  wir  versuchen,  den  Freund  uns 
selber  ähnlich  zu  machen,  denn  in  dem  Maße,  als  er 
uns  ähnlich  wird,  wird  er  sich  selber  unähnlich.  Alles 
Ähnlichwerden  bedeutet  Verlust  an  Eigentümlichkeit 
und  damit  an  Eigenwert.  So  gilt  es  denn,  in  Sprache, 
Ausdruck  und  Gebärde,  in  jeder  Art  des  Tuns  das  eigen- 
tümliche Wesen  des  Geistes  zu  klarer  und  sicherer  Dar- 
stellung zu  bringen. 

Der  Mensch  soll  sich  die  Aufgabe  stellen,  immer 
mehr  zu  werden,  was  er  ist.  In  der  Aufnahme  des 
fremden  Bildungsstoffes  soll  er  seine  Eigentümlichkeit 
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gestalten.  Nicht  aber  darf  das  Fremde  störend  ein- 
greifen in  den  stillen,  in  sich  beschlossenen  Bau  des 
eigenen  Geisteslebens.  Die  sich  ihres  Wertes  bewußte 
Individualität  wird  in  stolzer  jugendlicher  Freiheit  hin- 
wegwerfen die  falsche  Maske,  frevelnder  Erziehung 
langes  mühsames  Werk.  Leid  und  Freude,  jede  große 
seelische  Erregung  wird  der  starken  Individualität  will- 
kommen sein,  insofern  sie  Mittel  und  Werkzeug  ist, 
die  Tiefen  der  eigenen  Seele  uns  zu  offenbaren.  Die 
Vollendung  der  Eigentümlichkeit  ist  das  Ziel,  das  dem 
Menschen  gesetzt  ist.  Wäre  sie  vollendet,  so  wäre  dem 
Menschen  jede  sinnvolle  Handlungsmöglichkeit  ge- 
nommen. ,,Ein  ganz  vollendetes  Wesen  ist  ein  Gott, 
es  kann  die  Last  des  Lebens  nicht  ertragen  und  hat  nicht 
in  der  Welt  der  Menschheit  Raum." 

Die  vollendete  Eigentümlichkeit  ist  ein  Ziel,  das  ins 
Unendliche  weist.  Der  Mensch  ist  niemals  fertig.  Des- 
halb ziemt  auch  dem  Greis  nicht  die  Ruhe,  das  Sym- 
bol der  Vollendung.  Und  so  verherrlicht  denn  Schleier- 
macher die  ewige  Jugend.  Auch  das  gereifte  Alter 
soll  vorwärtsdrängend  und  jünglingshaft  sein.  Der 
Jugend  Kraft  und  Genuß  soll  dem  Menschen  bleiben 
bis  ans  Ende.  Bis  an  das  Ende  soll  die  sorglose  Heiter- 
keit der  Jugend  seine  Gestalt  umfließen. 

Maßlos  soll  der  Mensch  sein  in  seinem  Handeln.  Alle 
Kräfte  sind  zu  entfalten,  und  aus  freiem  Willen  heraus 
soll  gehandelt  werden;  denn  nur  aus  der  individuellen 
Eigenart  entspringt  die  sittlich  wertvolle  Tat.  Die 
Individualität  soll  nicht  wollen,  was  sie  nicht  will  und 
ihrer  Liebe  keine  Grenze  setzen. 

Dieser  Begriff  der  Eigentümlichkeit,  wie  ihn  Schleier- 
macher   entwickelt,     ist    ein     wertvoller    Beitrag    zur 
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Herausarbeitung  des  Persönlichkeitsbegriffes.  Nach 
Kant  ist  der  Mensch  Persönlichkeit,  sofern  er  von  der 
Idee  der  Pflicht  bestimmt  wird.  Das  Pflichtmäßige 
der  Gesinnung  macht  das  Persönliche,  das  Wertvolle  am 
Individuum  aus.  Der  Mensch  ist  eine  freie,  autonome 
Persönlichkeit,  wenn  er  sich  dem  Gebot  der  sittlichen 
Vernunft  unterwirft.  Der  Begriff  der  Persönlichkeit 
ist  einseitig  ethisch  und  formal  gefaßt.  Persönlich  ist 
am  Menschen  nur  das,  was  als  wertvoll  unter  den  Be- 
griff der  Pflicht  subsumiert  werden  kann.  Das  Wert- 
volle der  Persönlichkeit  verhält  sich  zur  Pflicht  wie  das 
Besondere  zum  Allgemeinen. 

Ganz  anders  bei  Schleiermacher,  Hier  geht  die 
ästhetische  Wertungstendenz  auf  das  Einzigartige, 
Werteinmalige.  Die  Persönlichkeit  ist  nicht  wertvoll, 
sofern  sie  das  Sollen  der  Pflicht  anerkennt,  sondern 
sofern  sie  auf  besondere  Art  die  Eigentümlichkeit  ihrer 
Anlage  bildet,  um  so  die  Menschheit  in  einzigartiger 
Weise  darzustellen. 

Das  Liebenswürdige  und  Schöne  der  Eigenart  hält 
des  Romantikers  Herz  gefangen  und  doch  ist  sie  weit 
entfernt  von  einer  oberflächlichen  Geniemoral.  Eine 
große  sittliche  Überzeugung  steht  hinter  seiner  Auf- 
fassung von  Persönlichkeit,  Freundschaft  und  Staat, 
mag  auch  das  romantische  Schönheitsgefühl  alle  Herb- 
heit und  Strenge  von  diesen  Wertbegriffen  ausschließen. 
•  Die  ethisch-ästhetischen  Postulate  der  Monologe 
haben  dann  in  der  Sittenlehre  Schleiermachers  meta- 
physische Gestalt  gewonnen.  Im  Anschluß  an  Schel- 
lmgs Identitätsphilosophie  legt  er  seiner  Sittenlehre  den 
Gegensatz  von  Natur  und  Vernunft  zugrunde,  die  in 
der  Wirklichkeit  differenziert,  in  Wahrheit  aber  iden- 
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tisch  sind.  Die  Sittenlehre  hat  auch  nach  Schleier- 
niacher  ein  besonders  enges  Verhältnis  zur  Geschichte. 
Die  Sittenlehre  verhält  sich  zur  Geschichte  wie  die  Na- 
turlehre zur  Naturkunde. 

Schleiermacher  lehnt  die  Ethik  des  Sollens  ab.  Im 
Sollen  liegt  nicht  die  Wirksamkeit  der  Vernunft  auf  die 
Natur,  die  doch  ein  so  wichtiges  Postulat  bildet.  Gilt 
es  doch  vor  allem,  zu  erklären,  wie  Freiheit  und  Ver- 
nunft in  der  Natur  wirksam  sein  können.  Im  Sollen 
liegt  auch  nicht  die  endgültige  Einheit  von  Natur  und 
Geist,  die  ebenfalls  eine  notwendige  Forderung  der  Ver- 
nunft bildet. 

Vor  allem  erhebt  sich  die  Frage  nach  dem  Ursprung 
des  Bösen,  des  \^'ertwidrigen.  Auf  jeden  Fall  kann 
das  Böse  nicht  in  der  Vernunft  sein,  die  den  Inbegriff 
des  Wertvollen  ausmacht.  Aber  auch  die  Natur  als 
solche  ist  nicht  böse,  sie  ist  vielmehr  das  Gleichgültige, 
das  Wertindifferente.  Das  Böse  entspringt  aus  dem  Ver- 
hältnis von  Vernunft  und  Natur.  Es  ist  der  Wider- 
stand, den  die  träge  Masse  der  gestaltenden  Vernunft- 
kraft entgegensetzt. 

Die  Natur,  die  als  Gegenstand  des  sittlichen  Han- 
delns uns  entgegentritt,  ist  bereits  geformtes  Material, 
also  nicht  rein  naturhaft,  sondern  eine  durch  Vernunft 
gestaltete  Wirklichkeit.  Die  Natur  ist  das  Notwendige, 
die  Vernunft  das  Freie.  IMit  diesem  Gegensatz  haben 
wir  es  in  der  Ethik  nicht  zu  tun.  Es  ist  die  ursprüng- 
liche Antinomie,  auf  der  alle  Entwicklungsmöglichkeit 
beruht.  Notwendig  ist  das  Mechanische,  gänzlich  Un- 
gestaltete, frei  ist  die  Tätigkeit  der  Vernunft.  Dieser 
Gegensatz  kann  nie  ganz  überwunden  werden. 

Das  sittliche  Sein   ist  ein   ursprüngliches  Ineinander 
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von  Kraft  und  Masse.  Das  Naturhafte  ist  das  Sub- 
strat der  Wertverwirklichung.  So  ist  der  Geschlechts- 
trieb als  solcher  rein  natürlich  und  deswegen  wertfrei, 
bloße  Masse.  Erst  durch  die  Ehe  erhält  er  seine  Ge- 
staltung als  Naturprodukt. 

Die  Ethik  hat  es  mit  Begriffen  wie  Güter,  Pflichten, 
Tugenden  zu  tun.  Unter  Gut  versteht  Schleiermacher 
den  verwirklichten  Wert,  die  erreichte  Gestaltung. 
Güter  sind  sittliche  Gestalten  wie  Familie  und  Ehe. 
Den  ethischen  Begriffen  Tugend  und  Pflicht  gibt 
Schleiermacher  eine  eigenartige  Deutung.  Er  lehrt,  daß 
der  Begriff  der  Tugend  in  einem  ähnlichen  Verhältnis 
zur  Natur  steht  wie  der  Begriff  der  Pflicht  zur  Ge- 
schichte. Der  Begriff  der  Tugend,  der  Tüchtigkeit  er- 
wächst durch  Reflexion  auf  die  Natur,  der  Begriff  der 
Pflicht  erwächst  aus  dem  Gedanken  der  Aufgaben,  die 
wir  im  historischen  Prozeß  zu  erfüllen  haben.  Daraus 
erklärt  es  sich,  daß  im  Altertum  die  Tugendlehre,  in 
der  Neuzeit  die  Pflichtenlehre  in  der  Ethik  überwiegt. 

Alles  Handeln  ist  auf  die  Einheit  von  Vernunft  und 
Natur,  auf  ihre  absolute  Durchdringung  gerichtet. 
Das  Individuum  soll  in  einer  besonderen,  nur  ihm 
möglichen  Weise  diese  Lebenseinheit  zur  Darstellung 
bringen.  Indem  nun  Schleiermacher  die  Unter- 
scheidung Schellings  zwischen  dem  idealen  und  realen 
Faktor  für  seine  Ethik  nutzbar  macht,  sucht  er  jedes 
Wertprodukt  als  Erzeugnis  einer  symbolisierenden  und 
einer  organisierenden  Vernunftfunktion  zu  begreifen. 
Jedes  sittliche  Gut  trägt  den  Gegensatz  des  Symbo- 
lischen (Geistigen)  und  Organischen  (Naturhaften)  in 
sich,  und  mit  diesem  Gegensatzpaar  verbinden  sich  für 
ihn  die  Begriffe  des  Allgemeinen  und  Eigentümlichen. 


Schleiermacher  269 


Die  allgemeine  sittliche  Idee  ist  in  jedem  Kulturprodukt 
in  besonderer  und  eigenartiger  Gestalt  verwirklicht. 
Das  Gefühl  gilt  ihm  in  hohem  Maße  als  ein  individuali- 
sierender Faktor,  denn  während  die  Vollkommenheit 
des  gedanklichen  Ausdrucks  auf  Einheit  und  Identität 
gerichtet  ist,  liegt  die  Vollkommenheit  des  Gefühls  ge- 
rade in  der  Individualität  und  Geschiedenheit.  Unser 
Denken  geht  auf  das  Allgemeine  und  Gleiche,  unser 
Gefühl  auf  das  Verschiedene.  Unsere  Gefühlswelt  sollen 
und  können  wir  mit  keinem  Menschen  gemeinsam  haben. 
Wenn  das  Gefühl  vollkommen  ist,  so  kann  an  derselben 
Stelle  und  unter  denselben  Umständen  kein  anderer  so 
fühlen  wie  wir.  Auch  das  Gefühl,  welches  auf  das  All- 
gemeine gerichtet  ist  (das  religiöse),  ist  ein  besonderes. 

In  der  Entwicklung  seiner  Güterlehre  deduziert 
Schleiermacher  aus  der  symbolischen  und  organischen 
Tätigkeit  vier  sittliche  Grundverhältnisse,  denen  als 
Güter  Staat,  Geselligkeit,  Schule  und  Kirche  ent- 
sprechen. 

In  den  „Reden  über  die  Religion"  hat  dann  endlich 
Schleiermacher  seine  durchaus  originelle  Auffassung 
des  religiösen  Wertes  niedergelegt.  Die  Schrift  ist  be- 
kanntlich von  größter  Wirkung  auf  die  romantischen 
Kreise  gewesen.  W^ährend  das  Interesse  der  Romantik 
anfänglich  durchaus  auf  das  Ästhetische  gerichtet  ist 
und  das  Verhältnis  des  ästhetischen  ^^'ertes  zum  theo- 
retischen und  ethischen  ganz  in  erster  Linie  zum  Gegen- 
stand des  Nachdenkens  gemacht  wird,  tritt  unter  dem 
Eindruck  dieser  Schrift  das  religiöse  Leben  immer  mehr 
in  den  Vordergrund  aller  spekulativen  Überlegungen, 
was  schließlich  dazu  führte,  daß  der  Primat  der  ästhe- 
tischen Vernunft  auf  die  religiöse  überging. 
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In  den  „Reden  über  die  Religion"  erscheint  der  reli- 
giöse Wert  im  ästhetischen  Gewände.  Man  kann  von 
einer  ästhetischen  Auffassung  des  religiösen  Wertes 
sprechen.  Aber  diese  Verquickung  mit  dem  Ästhetischen 
führte  Schleiermacher  doch  keineswegs  zur  Verkennung 
der  wichtigsten  Bestimmungen  des  religiösen  Lebens. 

Paradox  im  höchsten  Maße  mußte  es  der  Zeit  er- 
scheinen, daß  als  Typus  des  religiösen  Menschen  Spinoza 
genannt  wird.  Schleiermacher  gebührt  das  große  Ver- 
dienst, daß  er  die  tiefe  religiöse  Gesinnung  des  als  Athe- 
isten verschrienen  Juden  verstanden  hat.  Jeder  der 
das  Wesen  des  religiösen  Lebens  versteht,  muß  ihm  seine 
Verehrung  zollen.  „Opfert  mir  ehrerbietig  eine  Locke 
den  Manen  des  heiligen  verstoßenen  Spinoza!"  ruft  er 
aus. 

Man  kann  nach  Schleiermacher  Religion  haben,  ohne 
an  einen  persönlichen  Gott  und  an  die  Unsterblichkeit 
der  Seele  zu  glauben.  Es  gilt  das  Wesen  der  Religion 
rein  herauszuarbeiten  und  die  fremden  Wertbestim- 
mungen abzulösen. 

So  viel  ist  gewiß,  daß  es  die  Religion  nicht  mit  Ur- 
sachen und  letzten  Gründen,  noch  mit  dem  Willen  Gottes 
zu  tun  hat.  Das  sind  vielmehr  Begriffe  der  Metaphysik 
und  Ethik,  zweier  philosophischer  Disziplinen,  die  den 
Menschen  als  Mittelpunkt  des  Universums  betrachten. 
Im  Gegensatz  zur  Philosophie,  die  alles  auf  das  End- 
liche bezieht,  wird  in  der  Religion  alles  auf  das  Un- 
endliche bezogen.  Unendlichkeit  und  Endlichkeit  sind 
Grundbestimmungen  des  religiösen  Lebens.  Wie  etwa 
für  die  Logik  das  Verhältnis  von  Form  und  Inhalt 
grundlegend  ist,  so  für  die  Religion  das  Verhältnis  des 
Unendlichen  zum  Endlichen. 
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Denken  und  Wollen,  Spekulation  und  Praxis  sind 
für  die  Religion  unwesentlich.  Die  Tätigkeit  ist  das 
Gebiet  des  künstlerischen  und  sittlichen  Lebens.  Auch 
hat  die  Religion  mit  spekulativer  Einsicht  und  theo- 
retischer Erkenntnis  durch  Begriffe  nichts  zu  tun.  Die 
Religion  kennt  nicht  den  ethischen  Gegensatz  von  Sollen 
und  Sein,  von  Freiheit  und  Natur.  Die  Religion  atmet 
da,  wo  die  Freiheit  schon  wieder  Natur  geworden  ist. 
Sie  lebt  in  der  unendlichen  Natur  des  Ganzen.  Dieser 
Zug  zum  Ganzen  ist  für  sie  durchaus  charakteristisch. 
Die  Religion  sieht  in  allem  Endlichen  nur  das  Unend- 
liche. Sie  schaut  in  dem  einzelnen  das  Ganze.  Sinn 
und  Geschmack  für  das  Unendliche  ist  das  Wesen  aller 
Religion. 

Der  religiöse  Mensch  ist  kontemplativ  gerichtet.  Er 
tritt  dem  Universum  nicht  als  ein  Handelnder,  sondern 
in  vollkommener  Passivität  gegenüber.  Niemals  ver- 
weilt er  bei  einem  Endlichen  und  Beschränkten  als  sol- 
chem, sondern  nimmt  es  hin  als  Darstellung  des  Gött- 
lichen und  Unendlichen. 

Die  eigenste  Position  der  Religion  ist  Gefühl  und 
Anschauung.  Von  Ableitung  und  Verknüpfung  weiß 
sie  nichts.  Ihr  Prinzip  ist  die  unmittelbare  Gewißheit. 
Alles  ist  intuitiv  wahr.  Auch  ist  das  Wesen  der  Religion 
mit  einem  System  unvereinbar.  Alles  in  ihr  ist  unbe- 
stimmt und  unendlich.  Die  Religion  ist  ein  Unendliches 
in  jeder  Beziehung. 

Die  Religion  hat  es  auch  mit  dem  einzelnen  Gefühl 
und  der  einzelnen  Anschauung  zu  tun.  Oder  vielmehr 
Anschauung  und  Gefühl  sind  im  religiösen  Erlebnis 
eins  und  ungeschieden.  Dies  religiöse  Erlebnis  ist  durch- 
aus individuell.    Es  gibt  eine  unendliche  Mannigfaltig- 
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keit  frommer  Gefühle.  Der  rein  religiöse  Mensch  macht 
keinen  Versuch,  das  Erlebnis  begrifflich  umzuformen. 
Er  läßt  es  in  seiner  Individualität  und  konkreten  An- 
schaulichkeit bestehen.  Jedes  Hinausgehen  über  das 
individuelle  Erlebnis  bedeutet  in  gewissem  Sinne  be- 
reits eine  Entstellung  und  Verunstaltung  der  Religion. 

Zur  Eigentümlichkeit  des  religiösen  Lebens  gehört 
die  Heiligkeit  der  Individualität.  Die  Seele  in  ihrer 
Eigenart  mit  ihren  Tugenden  und  Fehlern  ist  in  ihrem 
ungeteilten  Dasein  ein  Wertvolles,  das  eine  einzigartige 
Gestaltung  des  religiösen  Lebens  involviert. 

Der  religiöse  Wert  leitet  darauf  hin,  daß  wir  die  Ge- 
fühle besitzen,  festhalten  und  darstellen.  Handlungen 
soll  die  Religion  nicht  veranlassen.  Sie  will  nicht  zu 
Taten  treiben.  Ist  sie  doch  ihrem  ganzen  Wesen  nach 
kontemplativ  gerichtet.  Die  Religion  soll  nicht  zum 
Motiv  des  Handelns  werden,  aber  über  all  unseren  Hand- 
lungen soll  ein  Abglanz  des  religiösen  Lebens  ruhen. 
Der  Mensch  soll  alles  mit  Religion,  nicht  aus  Religion 
tun. 

Spezifisch  religiöse  Gefühle  wie  Frömmigkeit,  Mit- 
leid, Dankbarkeit,  Demut  und  Reue  haben  nichts  mit 
dem  Handeln  zu  tun.  Deswegen  fallen  sie  auch  nicht 
in  das  Gebiet  der  Sittlichkeit,  sondern  sind  dem  leiten- 
den Wert  der  Religion  untergeordnet.  Im  Handeln  soll 
der  Mensch  nach  Virtuosität  streben.  Jede  Art  der  Pro- 
duktion, die  sittliche,  theoretische  und  ästhetische,  ver- 
langt eine  gewisse  Beschränkung  und  Einseitigkeit.  Die 
Anerkennung  dieser  Werte,  die  bewußte  Zuwendung  zu 
einem  bestimmten  Kulturgebiet,  bedeutet  eine  Aufgabe 
des  vollen,  ganzen  Menschen.  Einseitigkeit  ist  hier 
immer  die  notwendige  Vorbedingung  für  die  Größe  der 
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Leistung.  Dies  Virtuosentum,  diese  Beschränkung  des 
universellen  Gefühlslebens,  diese  Loslösung  von  dem 
primitiven  Einheits-  und  Ganzheitserlebnis  führt  in  der 
Regel  zu  einer  gewissen  Kälte  und  Starrheit.  Anderer- 
seits vermag  sich  auch  die  unendliche  Kraft  des  Men- 
schen am  Endlichen  niemals  voll  und  ganz  zu  betätigen. 
Ein  Kräfteüberschuß  bleibt  bestehen,  die  innere  Flamme 
kann  sich  am  Endlichen  nie  voll  und  ganz  entfalten. 
So  schlägt  sie  nach  innen  und  verzehrt  den  Menschen 
und  droht  ihn  zu  verderben.  Hier  erscheint  der  religiöse 
Wert  als  Rettung  und  notwendige  Ergänzung. 

Im  religiösen  Einheitserlebnis  ist  der  Mensch  passiv. 
Er  läßt  sich  ohne  bestimmte  Tätigkeit  vom  Religiösen 
affizieren.  Und  im  religiösen  Leben  wird  alle  Einseitig- 
keit überwunden.  Das  Unendliche  ist  der  Gegenstand 
der  Religion,  und  im  Unendlichen  steht  alles  Endliche 
ungestört  nebeneinander.  Hier  gilt  keine  Bestimmtheit 
und  keine  Schranke.  Religion  ist  die  Feindin  aller  Ein- 
seitigkeit und  Pedanterie.  Unter  dem  religiösen  Ge- 
sichtspunkt verliert  auch  das  Endliche  seinen  Endlich- 
keitscharakter. Ist  doch  der  begrenzte  Körper  ebenso 
unendlich  wie  die  Welt. 

Dem  Endlichen,  zu  dem  der  Wille  treibt,  an  dem  die 
Willkür  des  Menschen  sich  entfaltet,  setzt  der  Religiöse 
das  Unendliche  zur  Seite.  Dem  zusammenziehenden 
Streben  nach  dem  Bestimmten  und  Vollendeten  tritt 
das  erweiternde  Schweben  im  Unbestimmten  und  Un- 
erschöpflichen an  die  Seite. 

Der  handelnde  Mensch,  der  Virtuose  auf  dem  Gebiete 
der  Kunst,  Wissenschaft  und  Sittlichkeit,  gelangt  nicht 
zur  Harmonie.  Die  Virtuosität  ist  nur  die  Melodie 
zum  Leben,  und  es  bleibt  bei  einzelnen  Tönen,  wenn 
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nicht  die  Religion  hinzutritt.  Erst  durch  sie  wird  der 
einfache  Gesang  des  Lebens  zu  einer  vollständigen  und 
prächtigen  Harmonie. 

So  führt  die  Religion  immer  wieder  die  Einseitigkeit 
zur  Ganzheit  zurück.  Ohne  sie  sind  Mensch  und  Leben 
fragmentarisch.  Sie  ist  das  Prinzip  der  Vollendung. 
Erst  durch  sie  erhält  die  Verschiedenheit  des  Wertlebens 
die  geforderte  Einheit. 

Das  psychische  Korrelat  des  religiösen  Wertes  ist 
das  religiöse  Gefühl,  ein  Gefühl  schlechthiniger  Ab- 
hängigkeit vom  Weltgrunde.  Dies  Gefühl  ist  in  jedem 
Menschen  ein  durchaus  eigenartiges.  Mit  jedem  dieser 
Gefühle  verbindet  sich  eine  besondere  Anschauung  des 
Universums.  Es  gibt  unzählig  viele  solcher  Anschau- 
ungen, und  da  jede  dieser  Anschauungen  zur  Religion 
führt,  da  jeder  sich  seine  Religion  nur  seiner  eigenen 
Natur  gemäß  bilden  kann,  auch  unendlich  viele  mög- 
liche Religionen.  Religion  ist  das  Allerindividuellste 
und  Persönlichste. 

In  der  Religion  handelt  es  sich  um  ein  Verhältnis  des 
Endlichen  zum  Unendlichen.  Alles  kann  Gegenstand 
der  Religion  sein.  In  jedem  endlichen  Ding  können 
wir  ein  Unendliches  schauen.  Alle  Dinge  können,  wie 
Meister  Eckhard  sagt,  lauter  Gott  werden. 

Gegenstand  des  religiösen  Gefühls  ist  aber  weniger 
die  Gesetzmäßigkeit,  das  in  allem  Gleiche,  sondern  viel- 
mehr die  Anomalie,  das  Unregelmäßige.  Der  religiöse 
Gegenstand  ist  seinem  Wesen  nach  unerschöpflich,  er 
ist  ein  Prinzip  der  Fülle  und  des  Reichtums. 

Gegenstand  der  religiösen  Werthaltung  ist  daher  für 
Schleiermacher  vor  allem  die  Geschichte.  Der  Gegen- 
stand der  spinozistischen  Gottesliebe  war  die   überall 
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gleiche  Naturordnung,  Gegenstand  der  romantischen 
Liebe  ist  das  Individuelle,  Einzigartige  des  historischen 
Ganzen.  Geschichte,  sagt  Schleiermacher,  ist  der  höchste 
Gegenstand  der  Religion.  Die  Idee  der  Menschheit  und 
des  Fortschritts  tragen  für  ihn  einen  religiösen  Cha- 
rakter. Diese  eine  Menschheit,  die  durch  ein  gemein- 
sames Schicksal  verbunden  ist,  soll  zu  einem  höheren 
und  wertvolleren  Leben  vordringen.  Der  Genius  der 
Menschheit  mui3  als  der  vollendetste  und  universellste 
Künstler  erscheinen.  Wie  unendlich  reich  ist  die  Fülle 
seiner  Gestaltungen.  Groteske  Erzeugnisse  schauen  wir, 
die  der  Laune  eines  Virtuosen  ihren  Ursprung  zu  ver- 
danken scheinen,  und  alles  ist  bis  ins  einzelne  eigen- 
tümlich gebildet. 

Wir  können  uns  kein  größeres  Kunstwerk  denken 
als  das,  dessen  Stoff  die  Menschheit  ist.  Und  dieses 
große  Kunstwerk  der  Geschichte  bedarf  einer  würdigen 
Auslegung.  Mit  Kraft  und  Geist  muß  der  Künstler  der 
Weltgeschichte  interpretiert  werden.  Aus  den  früheren 
Werken  sind  die  späteren,  aus  diesen  jene  zu  erklären. 
Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft  sind  in  einer 
großen  Einheit  verbunden  und  stellen  sich  dar  als  eine 
endlose  Galerie  erhabenster  Kunstwerke.  Religion  und 
Geschichte  weisen  notwendig  aufeinander  hin.  Mit  Reli- 
gion fing  das  historische  Leben  an.  Die  Geschichte  möge 
der  Religion  als  ihrer  ersten  Pflegerin  mit  dankbarer 
Liebe  lohnen. 

Die  erste  Bedingung  alles  religiösen  Lebens  ist  un- 
beschränkte Universalität  der  Sinne.  Sinn  ,für  das  Ganze 
muß  dgr  Mensch  besitzen,  alle  partikularen  Regungen 
müssen  überwunden  werden.   Konfessionshaß  und  Fana- 
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tismus  sind  deutliche  Anzeichen  einer  antireligiösen  Ge- 
sinnung. 

Wie  kann  der  Mensch  unter  dieser  Voraussetzung 
zur  Religion  gelangen?  Schleiermacher  verweist  zu- 
nächst auf  den  Weg  der  Mystik.  Der  religiöse  Mensch 
soll  in  sich  gekehrt  sein.  Er  soll  sich  von  der  äußeren 
Welt  abwenden  und  die  Richtung  auf  das  Ich  nehmen. 
Das  ist  der  erste  Weg  zur  Religion.  Der  Mensch  kann 
aber  auch  zur  Religion  gelangen,  wenn  sein  Streben 
auf  den  unbestimmten  und  unfaßbaren  Grund  der  Welt 
gerichtet  ist.  Eben  dahin  wandte  sich  stets  die  mysti- 
sche Gottesliebe,  indem  sie  vom  innersten  Erlebnis  aus 
die  Einswerdung  mit  dem  Weltengrunde  erstrebte. 

Nach  Schleiermacher  gibt  es  noch  einen  dritten  Weg 
zur  Religion,  der  die  beiden  ersten  vereinigt.  Auf  dem 
ersten  Wege  wurde  das  Göttliche  im  eigenen  Wesen, 
in  der  Tiefe  der  Innerlichkeit,  auf  dem  zweiten  Wege 
in  der  Unbestimmtheit  des  Ganzen  gesucht,  die  alle  In- 
dividualität zerstört  und  auslöscht.  In  dem  Endlichen 
und  dem  Unendlichen  kann  somit  das  Göttliche  gesucht 
*  und  gefunden  werden.  Somit  auch  in  der  Einheit  bei- 
der. Das  ist  die  Richtung  auf  das  Vollendete,  auf  die 
Kunst  und  ihre  Werke.  Das  Kunstwerk  ist  eine  in 
sich  ruhende  Welt,  die  eine  unbewußte  Unendlichkeit 
ausdrückt.  So  hat  Schelling  später  das  Wesen  des 
Kunstwerkes  verstanden,  und  für  Schleiermacher  ist 
es  gewiß,  daß  das  Kunstwerk  vor  allem  die  Fähigkeit 
besitzt,  den  Sinn  für  das  Universum  aufzuschließen. 

Die  religiösen  Begriffe  des  Wunders,  des  Glaubens, 
der  Inspiration,  der  Gottheit,  der  Unsterblichkeit  usw. 
werden  von  Schleiermacher  einer  Kritik  unterzogen  und 
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im  Sinne  seiner  individualistischen  Religionsauffassung 
umgedeutet. 

Wunder  ist  gleich  Zeichen.  Andeutung,  Beziehung 
auf  das  Universum  als  das  Unendliche.  Das  Verhältnis 
des  Endlichen  zum  Unendlichen  ist  das  Wunderbare. 
Dieses  \A'underbare  braucht  keineswegs  das  Wunder- 
liche zu  sein.  Der  religiöse  Mensch  schaut  in  allem 
Endlichen  das  Unendliche.   Ihm  wird  alles  zum  Wunder. 

Die  Offenbarung  darf  nicht  als  historisch  bestimm- 
bares Faktum  betrachtet  werden.  Sie  gilt  Schleier- 
macher wie  der  Mystik  als  ein  Geschehnis,  das  bestän- 
dig in  neuer  Gestalt  sich  wiederholt.  Ist  doch  jede  neue 
Anschauung  des  Universums  eine  Offenbarung.  Und 
die  Inspiration?  Sie  ist  nur  ein  anderer  Name  für  Frei- 
heit. Sie  ist  als  religiöse  Freiheit  die  Fähigkeit  des 
Genies,  eine  ganz  neue  Anschauung  des  Universums  zu 
erzeugen  und  diese  Anschauung  als  Werkzeug  des 
Universums  den  anderen  zu  vermitteln.  Weissagung 
und  Prophetie  ist  jede  Antizipation  einer  religiösen 
Begebenheit,  und  jedes  religiöse  Gefühl  kann  als  Gna- 
denwirkung betrachtet  werden. 

Dem  individualistischen  Charakter  seiner  religiösen 
Anschauung  gemäß  wendet  sich  Schleiermacher  gegen 
den  kirchlichen  Begriff  des  Glaubens.  Glauben  ist  ein 
harter  und  unwürdiger  Dienst.  Er  ist  ein  Fremdes,  das 
an  die  Individualität  von  außen  herangetragen  wird. 
Er  beruht  auf  dem  Prinzip  der  Autorität.  Er  zwingt 
die  Individualität,  etwas  anzuerkennen,  was  sie  selber 
nicht  einsieht,  was  nur  von  anderen  im  Zustande  der 
Inspiration  als  religiöse  Wahrheit  erkannt  war.  Dieser 
Glaube  an  fremde  Autorität,  der  nicht  auf  einem  eigenen 
religiösen   Erlebnis  beruht,  muß  abgelegt  werden. 
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Die  heiligen  Schriften,  in  welcher  die  Lehren  der  reli- 
giösen Menschen  niedergelegt,  sind  ein  Mausoleum, 
eine  Totengruft  der  Religion.  Durch  die  Vermittlung 
und  den  toten  Buchstaben  muß  das  religiöse  Leben  not- 
wendig erstarren.  Nicht  der  hat  Religion,  welcher  an 
eine  heilige  Schrift  glaubt,  sondern  der,  welcher  keiner 
bedarf  und  wohl  selbst  eine  machen  könnte.  Das  Wesen 
des  religiösen  Lebens  besteht  nicht  in  der  gläubigen 
Hinnahme  fremder  Lehren,  die  als  theoretische  Formu- 
lierung eines  fremden  religiösen  Gefühls  angesehen  wer- 
den müssen,  sondern  vielmehr  in  der  Entwicklung  einer 
eigentümlichen  religiösen   Anschauung. 

Was  wir  Gottheit  zu  nennen  pflegen,  ist  eine  religiöse 
Anschauungsart.  Gott  ist  nicht  nur  der  Genius  der 
Menschheit.  Er  ist  auch  die  vollkommene  Einheit  aller 
Dinge  in  ihrer  unendlichen  Mannigfaltigkeit.  Der 
Glaube  an  die  Gottheit  hängt,  seinem  besonderen  Cha- 
rakter nach,  von  der  Richtung  der  Phantasie  ab.  Die 
Phantasie  ist  das  Höchste  und  Ursprünglichste  im 
Menschen. 

Und  wie  stellt  sich  für  diesen  religiösen  Individualis- 
mus, der  ein  unmittelbares  einzigartiges  Verhältnis 
zum  Göttlichen  sucht,  die  Lehre  von  der  Unsterblichkeit 
dar?  Dem  religiösen  Menschen  erwächst  die  Forderung, 
aus  Liebe  zum  Universum  das  Leben  aufzugeben.  Hin- 
gabe an  das  Ganze  wird  gefordert,  Hingabe  an  das  All 
in  einem  einzigartigen  Verhältnis.  Aber  damit  ist  es 
nicht  genug.  Aufopferung  gehört  zum  Wesen  des  reli- 
giösen Menschen.  Der  religiöse  Mensch  strebt  danach, 
schon  hier  in  seinem  irdischen  Leben  die  Individualität 
zu  vernichten. 

Wie  kann  das  aber  geschehen  ?  Der  Mensch  soll  mit- 
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ten  in  der  Endlichkeit  eins  werden  mit  dem  Unendlichen 
und  ewig  sein  in  einem  Augenblick.  Das  ist  die  Un- 
sterblichkeit der  Religion. 

Dieser  Sinn  für  das  Ganze,  diese  Universalität  des 
Gefühls  fehlt  nun  einmal  den  „verständigen  Leuten". 
Die  Verständigen  fragen  nicht,  ob  das,  was  sie  ver- 
stehen wollen,  ein  Ganzes  sei.  Der  Rationalismus  ver- 
steht sich  nur  auf  die  Analyse.  Er  gelangt  nicht  zu 
der  Einsicht,  daß  das  Wertvolle,  das  er  sucht,  gerade 
in  der  Einheit  liegt  und  daß  diese  Einheit  durch  die 
zersetzende  Tätigkeit  verloren  geht.  So  wundert  er 
sich  denn  schließlich,  wenn .  nichts  mehr  übrig  bleibt, 
das  einen  Wertcharakter  besitzen  könnte  oder  er  trium- 
phiert wohl  gern  über  die  Größe  seiner  Entdeckung. 
Er  bedenkt  nicht,  daß  es  eine  Analyse  des  Kunstwerkes 
gibt,  die  gleichbedeutend  ist  mit  seiner  Zerstörung. 

Wir  haben  gesehen,  daß  es  Schleiermacher  vor  allem 
darauf  ankommt,  das  Wesen  des  religiösen  Wertes  und 
des  religiösen  Menschen  zu  bestimmen.  Der  religiöse 
Wert  soll  befreit  werden  von  all  den  Bestimmungen, 
die  logisches  und  ethisches  Interesse  an  ihn  herange- 
tragen haben.  Desgleichen  soll  auch  das  religiöse  Kul- 
turprodukt der  Kirche  abgelöst  werden  aus  der  Ver- 
bindung mit  fremden  Interessensphären,  die  ihre  Rein- 
heit verdächtig  macht  und  sie  als  Mittel  erscheinen 
lassen  muß  für  heterogene  Zwecke  und  Ideen. 

Dazu  ist  es  erforderlich,  daß  die  Kirche  keinerlei 
politische  Existenz  besitzt.  Die  Kirche  muß  vom  Staat 
vollkommen  getrennt  werden.  Mit  der  Erneuerung  der 
Kirche  wird  die  Erneuerung  des  Priesterstandes  ge- 
fordert. Unwürdige  Menschen  nehmen  den  Platz  der 
Virtuosen  der  Heiligkeit  ein.    Die  Lehrer  der  Religion 
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suchen  durchaus  Entgegengesetztes  miteinander  zu 
verbinden.  Niemand  kann  zugleich  ein  Mystiker,  ein 
physischer  Gottesgelehrter  und  ein  heiliger  Künstler 
sein.  Niemand  kann  Deismus  und  Pantheismus  zu  einer 
religiösen  Anschauung  vereinigen.  Bei  der  unendlichen 
Differenziertheit  des  religiösen  Lebens  kann  der  Gottes- 
gelehrte, der  religiöse  Künstler,  seiner  Gemeinde  nicht 
zugeordnet  werden.  Meister  und  Jünger  müssen  ein- 
ander in  vollkommener  Freiheit  aufsuchen  und  wählen 
dürfen,  sonst  ist  einer  für  den  anderen  verloren.  Ein 
solches  Verhältnis  war  ja  auch  von  dem  religiösen  Genie, 
auf  das  die  christliche  Religion  zurückweist,  gemeint 
und  als  erhabenes  Vorbild  verwirklicht.  Der  Theologe 
soll  Künstler  sein,  er  soll  sein  ganzes  Leben  zu  einem 
priesterlichen  Kunstwerk  gestalten. 


IV. 


Die  Dichtung  der  Romantik 


Allgemeiner  Charakter  der  romantisciien  Diditung 

Als  besonders  bezeichnend  für  das  romantische  Zeit- 
alter galt  uns  das  enge  Zusammengehen  von  Philoso- 
phie und  Dichtkunst.  Die  Philosophie  wählte  das  Ge- 
wand der  Schönheit  und  die  romantische  Dichtung  war 
von  Geist  und  Idee  durchdrungen.  Nicht  um  eine  Be- 
griffsdichtung handelt  es  sich  hier.  Nicht  war  die  Dich- 
kunst  der  Romantik  von  Zweck  und  Absicht  geleitet. 
Wohl  aber  war  das  Erlebnis  der  Romantik,  ihr  schönes 
und  starkes  Lebensgefühl  vor  allem  den  übersinnlichen 
Formen  und  Gestalten  des  Daseins,  den  hohen  und 
ewigen  Mächten,  den  kosmischen  Grundkräften  zuge- 
wendet. Die  ursprüngliche  Einheit  von  Idee  und  An- 
schauung wird  in  der  Dichtung  offenbar,  nicht  handelt 
es  sich  um  Begriffe,  die  mit  den  Mitteln  des  poetischen 
Ausdrucks  zur  Darstellung  gelangt  sind.  Nur  in  diesem 
Sinne  können  wir  die  romantische  Dichtung  als  Ideen- 
dichtung bezeichnen.  Sie  ist  bis  zum  Übermaß  von  Geist 
und  Sinn  erfüllt  und  steht  somit  im  Gegensatz  zu  aller 
gedankenarmen  und  gedankenleeren  Kunst,  der  es 
lediglich  darauf  ankommt,  ein  anschauliches  Bild  der 
Wirklichkeit  zu  geben  und  welche  die  Dinge  nimmt, 
so  wie  sie  gerade  sind,  ohne  sie  zu  weihen  und  zu  ver- 
klären. Manchmal  nur  vermag  das  Schwelgen  in 
schöner  Klangwirkung,  die  allzu  scharfe  Wendung  des 
Ausdrucks   nach  dem   Tönenden   und  Lautmalerischen 
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hin  ein  fremdes  Element  in  die  Dichtung  hinein- 
zutragen. 

Die  romantische  Dichtung  ist  ein  schönes,  ewiges  Ge- 
bilde. Schön  nicht  im  Sinne  hellenischen  Ebenmaßes, 
nicht  die  Herrlichkeit  der  Proportion,  die  Einfachheit, 
das  Maß,  die  plastische  Sichtbarkeit  und  Regelmäßig- 
keit, sondern  eine  weiche,  schwebende  Schönheit,  eine 
Schönheit,  die  sich  verbirgt  und  deren  Reize  sich  in 
einem  Zauberspiegel  bunt  und  vielfällig  brechen  und 
welche  durch  die  Magie  des  Wortes  Dinge  zu  sagen 
versuchte,  die  bisher  ungesagt  geblieben  waren  und 
keinen  Ausdruck  gefunden  hatten. 

Ewig  aber  möchten  wir  diese  Kunst  nennen,  weil  sie 
eine  ganz  neue  Art  des  Sagens,  eine  neue  Formgebung 
bedeutet.  Die  romantische  Dichtkunst  bildet  einen 
neuen  Typus  ästhetischer  Formgebung,  eigentümlich 
und  selbständig  gebildet  wie  Renaissance,  Barock  und 
Rokoko.  Nachdem  die  romantische  Poesie  einmal  ge- 
schaffen ist,  wird  es  wohl  immer  wieder  Dichtung  in 
der  Form  der  Romantik  geben,  und  der  geistige  Gehalt 
der  Romantik  ist  ein  unverlierbares  Element  unserer 
modernen  Kultur  geworden. 

Wenn  wir  nunmehr  von  der  romantischen  Dichtung 
sprechen,  so  brauchen  wir  an  ihre  Theorie,  die  wir  im  Zu- 
sammenhang der  philosophischen  Probleme  besprochen 
haben,  nur  noch  gelegentlich  zu  erinnern.  Es  handelt 
sich  jetzt  nicht  mehr  um  das,  was  die  Romantiker  woll- 
ten, und  um  die  Forderungen,  die  sie  der  Dichtung 
stellten,  sondern  um  das,  was  sie  tatsächlich  geleistet 
haben.  Nicht  um  die  Theorie,  sondern  um  das  Leben 
der  Dichtkunst  handelt  es  sich.  \\^enn  wir  aber  Wollen 
und  Leisten   miteinander  versfleichen.   so  kommen   wir 
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sehr  bald  zu  der  Einsicht,  daß  die  Leistung  hinter  dem 
Wollen  und  der  Absicht  weit  zurückblieb.  Sie  haben 
sich  ja  auch  selber  als  Übergangserscheinung,  als  An- 
fang, als  Morgenröte  aufgefaßt  und  die  große  Erfüllung 
der  Dichtung  auf  die  Zukunft  verwiesen.  Unter  ro- 
mantischer Dichtung  können  wir  ja  im  Sinne  der  Ro- 
mantik ein  dreifaches  verstehen.  Nämlich  einmal  alle 
Kunst,  die  im  Gegensatz  zur  Antike  von  dem  Prinzip 
des  Dualismus  getragen  wird  und  die  universal  und 
progressiv  ist.  Unter  diesem  Gesichtspunkt  ist  Shake- 
speare ebensogut  Romantiker,  wie  Cervantes  oder 
Schiller.  Dieser  Begriff  der  Romantik  ist  nur  für  eine 
ganz  große  geschichtsphilosophische  Orientierung 
brauchbar.  Er  spannt  das  Wesen  der  Kunst  auf  zwei 
große  Möglichkeiten,  antik  oder  romantisch  und  kann 
dann  auch  wieder  noch  eine  doppelte  Auslegung  finden, 
indem  antik  und  romantisch  entweder  mit  der  Zeit  ver- 
bunden werden  oder  als  Formgebungen  gelten,  die,  nach- 
dem sie  einmal  geschaffen,  immer  wieder  zu  jeder  Zeit 
in  Erscheinung  treten  können.  Die  Gegenüberstellung 
von  antik  und  romantisch,  wie  sie  Schlegel  vollzogen 
hat,  ist  mehr  an  die  Zeit  gebunden.  Schillers  Gegen- 
überstellung von  naiv  und  sentimental  meint  überzeit- 
liche Gegensätze.  Wir  wollen  unter  romantischer 
Dichtung  nur  die  Dichtung  jener  Männer  verstehen, 
die  im  nahen  Zusammenhang  eines  freundschaftlichen 
Kreises  das  Programm  der  neuen  Kunst  um  die  Wende 
des  19.  Jahrhunderts  aufgestellt  haben.  Zwischen 
jenem  weiten  und  diesem  engen  Begriff  der  roman- 
tischen Dichtkunst  liegt  dann  noch  ein  dritter  Begriff, 
der  zur  Erörterung  ästhetischer  Formprobleme  und 
auch  für  jede  literarhistorische  Betrachtungsweise  sehr 
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wichtig  ist,  das  ist  die  Auffassung  der  Romantik  als 
einer  besonderen,  zeitlich  nicht  gebundenen  Kunstform. 
Dann  soll  sie  aber  nicht  als  die  zweite  große  Möglich- 
keit neben  der  Antike  verstanden  werden,  sondern  als 
eine  Formgebung  und  ein  Stil,  der  zu  einer  bestimmten 
Zeit  geschaffen,  immer  wieder  von  neuem  in  Erschei- 
nung treten  kann,  weil  er  einer  ganz  besonderen  Ge- 
fühlslage und  Wertbejahung  entspricht,  und  der  als 
gleichberechtigt  steht  neben  Renaissance  und  Barock, 
neben  Antike,  Realismus,  Naturalismus  und  Impressio- 
nismus, ideale  Typen,  deren  wir  bedürfen,  um  in  der 
unendlichen  Mannigfaltigkeit  der  künstlerischen  Pro- 
duktion eine  Orientierung  zu  ermöglichen.  Diesen 
mittleren  Begriff  der  Romantik,  den  wir  weit  über 
den  romantischen  Kreis  auch  auf  verwandte  Erschei- 
nungen bis  in  die  Gegenwart  hinein  anzuwenden 
pflegen,  brauchen  wir  auch,  um  uns  das  Wesen  der  Dich- 
tung jener  romantischen  Schule  deutlich  zu  machen. 
Unser  Begriff  von  romantischer  Kunst  ist  aus  der 
Theorie  und  der  Produktion  des  romantischen  Dichter- 
kreises gewonnen,  hat  sich  dann  zu  einem  Idealbegriff 
verdichtet  und  muß  nun  wieder  genutzt  werden,  um 
jene  zu  verstehen,  denen  er  seinen  Ursprung  verdankt. 
Nur  einen  wirklich  großen  Dichter  hat  die  Romantik 
neben  einer  Fülle  von  Talenten  hervorgebracht  —  und 
das  ist  Novalis.  In  seiner  schönen  und  liebenswerten 
Erscheinung  tritt  uns  die  Verwirklichung  des  roman- 
tischen Kunstideals  entgegen.  Er  hat  in  der  Poesie, 
vor  allem  in  der  religiösen  Lyrik  Vollendetes  ge- 
schaffen. Weil  er  aber  ein  Frühvollendeter  war,  so  hat 
das  Ideal  der  romantischen  Dichtung  sich  zu  seiner  Zeit 
niemals  ganz  auswirken  können.    Und  so  blieb  die  Idee 
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der  romantischen  Dichtung  zum  größten  Teil  ein  Pro- 
gramm, eine  ideale  Forderung.  Die  italienische  Re- 
naissance hat  eine  große  Zahl  von  Dichtern  in  ihrer 
Zeit  gefunden.  Die  Romantik  fand  nur  einen  großen 
Dichter,  und  dieser  war  einem  frühen  Tode  geweiht. 

Das  Wesen  der  romantischen  Dichtung  ist  am  ein- 
fachsten aus  dem  absoluten  Gegensatz  zum  Naturalis- 
mus zu  verstehen.  Der  Naturalismus  geht  von  der 
Voraussetzung  aus,  daß  das  sinnliche  Dasein  die  wahre 
Wirklichkeit  ist,  und  diese  sinnliche  Realität  will  er 
naturwahr  abbilden.  Die  Romantik  verneint  dagegen, 
daß  diese  Sinnenwelt  nur  Erscheinung  ist  und  als  Gleich- 
nis und  Symbol  ein  höheres  Wesen  reiner  Geistigkeit 
spiegelt,  das  die  Kunst  zur  Darstellung  bringen  soll. 
Alles,  was  wir  in  Geschichte  und  Natur  erschauen,  ist 
Gleichnis  und  Hindeutung  auf  dies  höhere  Wesen. 
Und  niemanden  wird  so  sehr  wie  dem  Dichter  das  ver- 
borgene Geheimnis  der  Welt  kund.  Wenn  wir  alle 
künstlerische  Formgebung  als  eine  Umformung  des 
Lebens  verstehen,  wie  es  als  unmittelbares,  natürliches 
Dasein  uns  entgegentritt,  so  hat  augenscheinlich  der 
Naturalismus  die  größte  Wirklichkeitsnähe.  Auch  er 
muß  die  sinnliche  Wirklichkeit  umformen,  deren  un- 
endliche Fülle  in  keine  ästhetische  Formgebung  voll- 
kommen eingehen  kann,  aber  er  formt  sie  am  wenigsten 
um.  Er  hält  sich  am  meisten  an  die  Wirklichkeit  und 
am  wenigsten  an  das,  was  über  der  Wirklichkeit  steht; 
das  Ideelle,  das  Übersinnliche,  das  Geistige.  Dagegen 
hat  die  Romantik  die  größte  Wirklichkeitsferne,  ja  sie 
läuft  manchmal  Gefahr,  die  Wirklichkeit  vollkommen 
zu  verlieren.  Indem  sie  aber  durch  die  Stärke  und 
Kraft    ihrer    Umbildung    und    Idealisierung    die    dies- 
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seitige  Welt  mehr  oder  weniger  verlor,  glaubte  sie  dem 
reinen,  ewigen  Grunde  des  Lebens  nahe  zu  sein,  der 
durch  das  Antlitz  dieser  Welt  nur  verhüllt  und  ver- 
zerrt gegeben   ist. 

W^enn  wir  uns  das  Stilgefüge  der  romantischen  Dich- 
tung, die  Art  und  Weise  ihrer  Gestaltung  näher  an- 
sehen, so  ist  neben  der  Perspektive  vor  allem  die  Be- 
wußtseinslage wichtig,  aus  der  die  Dinge  gesehen  und 
geschaffen  werden.  Wir  können  uns  eine  Dichtung 
denken,  die  eine  starke  Umbildung  und  Umformung 
der  Wirklichkeit  bedeutet,  aber  von  hier  aus  das  Leben 
klar  und  bestimmt  erscheinen  läßt.  Dagegen  bejaht 
die  Romantik  das  Ahnungsvolle  und  Unbestimmte.  Sie 
liebt  es,  das  Leben  dort  darzustellen,  wo  das  wachende 
Bewußtsein  in  das  Traumbewußtsein  übergeht.  Sie  be- 
handelt den  Traum  als  Wachen  und  das  Wachen  als 
Traum.  Wirklichkeit  verknüpft  sich  hier  mit  Phan- 
tasie. Die  reale  Gestalt  des  Lebens  geht  in  eine  Form 
des  Märchens,  des  Mythos  und  der  Legende  über.  Die 
romantische  Dichtung  bringt  zum  poetischen  Ausdruck, 
daß  das  Traum-  und  Wunschland  der  Poesie  und  Ein- 
bildungskraft, das  der  Realist  mitleidig  lächelnd  als 
Wahngebilde  der  Phantasie  gelten  läßt,  mehr  Tiefe, 
Leben  und  Sinn  besitzt,  als  die  nüchtern  geschaute  re- 
ale Welt.  Und  wenn  Traum  und  W^achen  einander  so 
sehr  genähert  wurden,  so  ließ  die  romantische  Dicht- 
kunst auch  zwischen  Tod  und  Leben  keine  schroffen 
Grenzen  bestehen.  Sie  deutete  den  Tod  als  höhere  Le- 
bensform. Sie  nahm  ihm  das  Grauen  und  verklärte 
ihn  als  Bild  der  Liebe.  Sie  ließ  auch  das  Gestorbene 
und  Tote  noch  Anteil  nehmen  an  dem  Geschehen  dieser 
Welt.     LTnd  so  ist  die  Gefahr  der  Romantik  die  Ver- 
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unstaltung  des  Lebens  durch  eine  gar  zu  zügellose  und 
üppige  Phantasie. 

Die  romantische  Dichtkunst  ist  durch  ein  Höchstmaß 
von  Subjektivität  ausgezeichnet.  Wenn  die  griechische 
Naturauffassung  dadurch  charakterisiert  ist,  daß  Seele 
und  Natur  im  Einklang  stehen,  daß  die  Idee  der  Natur 
über  die  Seele  hinausgeht  und  die  menschliche  Seele 
selber  ein  Naturgewachsenes  ist,  nicht  prinzipiell  ge- 
schieden von  den  anderen  Formen  der  Natur,  so  geht 
das  künstlerische  Erlebnis  des  romantischen  Dichters 
von  der  Idee  einer  ungeheuren  Spannung  zwischen  dem 
Immanenten  und  Transzendenten,  zwischen  Natur 
und  Geist,  zwischen  Körper  und  Seele  aus.  Dieser  Kon- 
flikt wird  aber  in  dem  Sinne  gelöst,  daß  das  Wesen  der 
Natur  als  Seele  aufgefaßt  wird.  Während  die  Natur 
für  Goethe  Realität  besitzt  und  als  Gleichnis  und  Sym- 
bol für  das  Schicksal  der  Seele  genutzt  wird,  ver- 
schwindet in  der  romantischen  Auffassung  die  Na- 
tur vor  der  Seele.  Sie  wird  gänzlich  vergeistigt.  Das 
Ich  wird  in  die  Dinge  hineingelegt.  Alles  wird  zur 
Seele.  Alle  Schranken  schwinden  dahin.  Alle  Grenzen 
werden  überschritten.  Die  Natur  wird  zur  Seele,  zum 
Spiegel  des  Ich,  das  sich  in  ihr  in  den  verschiedenen 
Formen  der  Wesensgestaltung  wiederfindet. 

In  der  Romantik  kommt  häufig  so  etwas  zum  Aus- 
druck wie  ein  geistiges  Genießertum.  Es  gibt  immer 
wieder  Neues  zu  entdecken,  das  aufleben  und  weiter- 
wachsen soll.  Alle  Formen  der  Vergangenheit  sollen  mit 
einem  lebendigen  Gegenwartsbewußtsein  verbunden 
werden.  Der  fremde  Besitz  ferner  Völker  soll  zu 
einem  vertrauten  Gut  der  eigenen  Nation  gemacht 
werden.    Und  dabei  wird  der  romantische  Geist  immer 

10     Mehlis.  Die  dentsche  Romantik 
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mehr  in  die  Ferne  getrieben  und  glaubt  auch  dort  schon 
Vollendung  zu  schauen,  wo  erst  Werden  und  Anfang 
war.  Aber  alles  das  geschieht  doch  im  letzten  Grunde 
aus  einem  liebevollen  Verstehen  ferner  schöner  Kultur- 
welten. In  der  romantischen  Dichtung  handelt  es  sich 
nicht  um  eine  Nachahmung  der  Vergangenheit,  speziell 
des  Mittelalters,  sondern  um  ganz  neue  Gestaltung  und 
Formgebung  aus  einem  ganz  anderen  Lebensgefühl 
heraus.  Nur  fehlt  es  der  romantischen  Dichtung  an 
Kraft  der  Gestaltung.  Wie  die  italienische  Renaissance 
am  Griechentum,  so  war  die  Romantik  an  der  Idee 
des  Mittelalters  orientiert.  Renaissance  und  Romantik 
bedeuten  ihren  Vorbildern  gegenüber  etwas  Neues  und 
Selbständiges.  Während  aber  die  Renaissance  das  Ge- 
schaute auch  vollständig  zu  bilden  vermochte,  verblieb 
es  in  der  Romantik  vielfach  bei  der  Schau.  Die  neuen 
Ideen  und  Ideale  blieben  in  der  Schwebe  und  gewannen 
kein  künstlerisches  Leben.  Die  ganze  romantische 
Dichtung  hat  etwas  Verschwimmendes  und  Zer- 
fließendes. Die  ästhetische  Idee  gelangt  nicht  zur  an- 
schaulichen Sichtbarkeit.  Zu  vieles  bleibt  Andeutung 
und  wird  immer  wieder  durch  neue  Schleier  verborgen 
und  verhüllt.  Auch  die  Bilder  haben  etwas  Ver- 
schwimmendes, und  die  Klarheit  des  poetischen  Aus- 
drucks wird  häufig  dem  musikalischen  WohUaut,  dem 
Tönen  und  Klingen  geopfert.  Wenn  es  zum  Wesen 
der  Musik  gehört,  die  Mannigfaltigkeit  der  Bilder 
untergehen  zu  lassen,  um  unmittelbar  die  Seele  zu 
rühren  und  Formen  zu  entfalten,  die  den  mannig- 
faltigen Lagen  und  Schichten  unserer  innersten  Gefühle 
entsprechen,  so  kann  man  sagen,  daß  die  romantische 
Dichtung  im  Zeichen  des  Musikalischen  steht.     Damit 
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Steht  sie  im  Gegensatz  zu  der  ungeheuren  plastischen 
Sichtbarkeit  der  Goethischen  Dichtung,  so  etwa,  um 
ein  besonders  charakteristisches  Beispiel  zu  nennen,  im 
Gegensatz  zu  den  römischen  Elegien. 

Der  poetische  Ausdruck  der  romantischen  Dichtung 
zeigt  häufig  eine  große  Zartheit  und  Feinheit  der  Bil- 
der und  Metaphern,  deren  eigentümlicher  Charakter 
mit  der  Überzeugung  von  der  selbständigen  Wirklich- 
keit alles  seelischen  Geschehens  zusammenhängt.  Ich 
denke  an  jene  schönen  Bilder,  mit  denen  Novalis  in 
den  Hymnen  an  die  Nacht  den  sinkenden  Abend  und 
das  Hereinbrechen  der  Nacht  feiert:  „Fernen  der  Er- 
innerung, Wünsche  der  Jugend,  der  Kindheit  Träume, 
des  ganzen  langen  Lebens  kurze  Freuden  und  vergeb- 
liche Hoffnungen  kommen  in  grauen  Kleidern  wie 
Abendnebel  nach  der  Sonne  Untergang."  An  Geist  und 
Tiefe  fehlt  es  der  romantischen  Dichtung  nicht.  Ja, 
man  möchte  fast  meinen,  daß  der  Gedankenreichtum 
der  Romantiker,  ähnlich  wie  bei  Jean  Paul,  allzu  groß 
war,  so  daß  sie  Mühe  hatten,  ihre  Ideen  und  die  Fülle 
von  Assoziationen,  die  daraus  entströmten,  in  ihrer 
Dichtung  unterzubringen  und  die  Gedankengebilde  aus 
Raummangel  in  dem  begrenzten  Rahmen  eines  Werkes 
miteinander  kollidierten  und  nicht  so  recht  zur  Ruhe 
und  Auswirkung  gelangen  konnten. 

Sehr  bedeutsam  ist  in  der  romantischen  Dichtung  das 
tiefinnerliche  Naturgefühl,  der  Sinn  für  alle  Formen 
des  organischen  Lebens,  die  Möglichkeit,  sich  hinein- 
leben zu  können  in  all  das  geheimnisvolle  Weben  und 
Walten  der  Natur.  Das  Steinreich,  jenes  Gebiet  der 
Natur,  wo  der  Übergang  vom  Toten  zum  Lebendigen 
besonders  sichtbar    wird,   gewinnt   für   sie  allegorische 
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Bedeutung.  Das  Leben  der  Blumen,  Pflanzen  und  Tiere 
spiegelt  wieder  auf  verschiedenen  Stufen  und  in  ver- 
schiedener Gestalt  romantische  Sehnsucht  und  roman- 
tische Liebe.  Fromme  heilige  Tiere  nahen  sich  den  Men- 
schen, das  rätselhafte  Einhorn  und  die  sanfte  Hindin 
der  armen  verlassenen  Pfalzgräfin  Genoveva.  Und 
über  alle  Blumen  im  bunten  Zauberwald  der  Romantik 
hinaus  wächst  die  blaue  Blume  als  das  große  Symbol 
der  ewigen  Sehnsucht  und  der  nie  erreichten  Ferne. 
In  den  Landschaftsbildern  wird  bevorzugt  der  stillver- 
schwiegene, dichte  Wald,  der  uns  jeden  Augenblick  das 
Unerwartete  und  Wunderbare  entgegenführen  kann. 
Die  Wiesen  am  Bach,  wo  Erlenbäume  rauschen  und 
Nebelschleier  ziehen.  Die  Dämmerung  und  das  Zwie- 
licht mit  ihrer  ahnungsvollen  Erwartung  und  zärtlichen 
Unsicherheit  und  Unbestimmtheit.  Die  mondbeglänzte 
Zaubernacht,  der  stille  Weiher,  der  totgeweihte  Park, 
das  einsame  Forsthaus,  des  Mühlenrades  rauschender 
Klang,  die  raunende  Linde. 
>  Und  diese  romantische  Natur  ist  durchseelt  und 
durchwirkt  von  Geistern  und  Dämonen.  Auf  grünem 
Wiesenplan  tanzen  die  Elfen  ihren  Zauberreigen,  aus 
den  Ritzen  und  Spalten  der  Berge  tauchen  Gnomen 
und  Wichtelmännchen  hervor.  Ihre  schönen  nackten 
Glieder  baden  die  Nixen  im  Strom,  und  unruhig- 
verzehrend wie  das  Element,  das  ihm  Untertan,  leuchten 
die  Augen  des  Salamanders.  Und  diese  Fülle  von  Natur- 
leben, Naturgestalten  und  Naturgeistern  ist  erfüllt  und 
durchdrungen  von  einem  allherrschenden  und  allieben- 
den  religiösen  Pantheismus.  In  der  göttlichen  Natur 
feiert  der  menschliche  Geist  seine  Schönheit  und  Gött- 
lichkeit. 
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Allen  Werken  der  Romantiker  ist  dieses  eigen,  daß 
sie  mehr  oder  weniger  Bruchstücke  und  Fragmente 
geblieben  sind.  Aber  nicht  nur,  weil  sie  der  Tod  allzu- 
früh von  ihrem  Tun  und  von  ihrem  Werke  abrief,  steht 
ihre  Schöpfung  im  Zeichen  des  Unvollendeten,  sondern 
auch  deswegen,  weil  sie  sich  Ziele  setzten,  die  über  ihre 
Kraft  hinausgingen  und  das  Fragment  ihnen  schließ- 
lich auch  als  willkommenes  Symbol  des  eigenen,  niemals 
vollendeten  Lebens  erschien. 

Was  nun  die  Stoffe  und  Motive  der  Romantik  angeht, 
so  bedeutet  sie  in  dieser  Hinsicht  in  ganz  ähnlicher 
Weise  eine  Renaissance  des  Mittelalters,  wie  unsere 
deutsche  Klassik  eine  Renaissance  des  Griechentums. 
Wie  das  Griechentum  durch  Goethe,  Schiller,  Hölder- 
lin eine  Wiedergeburt  erfahren  hatte,  so  sollte  nunmehr 
auch  das  Mittelalter  zu  neuem  Leben  erwachen.  Diese 
Renaissance  bedeutete  aber  keine  Nachahmung  in  dem 
Sinne,  wie  die  Humanisten  die  Antike  nachgeahmt 
haben,  sondern  eine  Neugeburt  und  Neuschöpfung,  ein 
Empfangen  der  mittelalterlichen  Ideen,  Lebensformen, 
Ideale  und  Motive  in  einem  neuen  Lebensgefühl  und 
neuem  Geiste.  Das  Alte  und  Vergangene  empfängt 
neues  Leben  und  neue  Gestalt,  es  wird  von  neuem  Sinn 
und  Geist  erfüllt.  Es  handelt  sich  um  die  Romantisie- 
rung und  Verklärung  der  mittelalterlichen  Welt.  Es 
handelt  sich  um  die  Idee  des  Rittertums,  um  Waffen- 
brüderschaft und  Knappentreue,  um  Frauendienst,  um 
Abenteuer,  um  Minnereiz,  Liebeszauber  und  frohe  Fahrt, 
um  Wanderlust,  um  Spielmannsweise.  Lind  daneben 
die  Idee  der  Gottesminne,  der  Einsiedler  in  stiller 
Klause,  der  betende  Mönch,  der  fromme  Pilgersmann. 
Und  als  Kulissen  der  deutsche  \\'ald,  der  breite  STÜne 
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Strom,  die  stolze  Ritterburg,  das  ernsthafte  Kloster, 
das  Schloß  mit  verträumtem  Park,  die  stille  Kapelle,  der 
himmelanstrebende  Dom. 

Mit  der  mittelalterlichen  Welt  verbindet  sich  in  vielen 
Dichtungen  der  Romantik  das  Schlichte,  Innige  der 
Volksart  und  Volksweise:  die  Waldeinsamkeit,  die 
weite  grüne  Heide,  der  Mondeszauber,  das  Glück  der 
Treue,  das  Unglück  der  Untreue,  der  Liebe  Lust  und 
Leid  und  die  Sterne,  die  der  Liebe  ihren  Schein  geben. 
Landsknechtsweise,  froher  Burschen  vSang,  Ringeltanz 
bei  Spiel  und  Wein.  Und  endlich  noch  eine  besondere 
Welt,  eine  starre,  unheimliche  und  tote,  die  in  all  dies 
blühende  Leben  hineinragt.  Das  ist  die  Welt  der  Ab- 
geschiedenen, der  Toten,  die  keine  Ruhe  finden,  da  sie 
noch  erfüllt  sind  von  den  Leidenschaften  und  Begierden 
dieser  Welt.  Das  ist  das  Unheimliche  und  das  Grauen, 
der  Teufel-  und  Gespensterspuk,  der  in  die  schöne 
Sinnenwelt  hineinragt  und  seliger  Liebe  Glück  mit 
Leichenfarbe  und  Todesahnung,  mit  blauen,  blutleeren 
Gespenstern  verbindet. 

Formen  der  romantisdien  Diditung 

Die  Theorie  der  romantischen  Dichtung  verlangte 
die  Transzendentalpoesie  als  vollendete  Form  der  Kunst, 
die  sich  hinausheben  sollte  über  die  typischen  Gattungs- 
formen der  Kunst,  die  bisher  ihre  besondere  Pflege  er- 
halten hatten:  Lyrik,  Epos  und  Drama.  In  der  Tran- 
szendentalpoesie sollten  alle  Gegensätze  versöhnt  sein. 
Die  absolute  Poesie  muß  all  die  Schranken  einreißen, 
die  aus  technisch  äußerlichen  Gründen  ins  Bereich  der 
Dichtkunst  gezogen  sind.    Das  Werk  der  Transzenden- 
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talpoesie  wird  lyrisch,  episch  und  dramatisch  sein,  und 
weil  sie  diese  Gegensätze  vereinigt  und  in  sich  aufhebt, 
muß  die  Transzendentalpoesie  als  die  denkbar  höchste 
Form  der  Poesie,  als  die  absolute  Dichtkunst  aufgefaßt 
werden.  Das  Vollendete  ist  im  Geiste  der  Romantik 
das  Universale,  das  alle  Möglichkeiten  erschöpft  und 
erfüllt.  Und  in  diesem  Sinne  vollendet  war  für  sie  der 
Faust  und  der  Wilhelm  Meister.  Faust  w^ar  ein  drama- 
tisches Gedicht,  das  Lyrik  und  Epos  in  sich  aufgenom- 
men hatte,  Wilhelm  Meister  ein  episches  Kunstwerk, 
das  lyrische  und  dramatische  Elemente  in  sich  barg. 
Die  Erfüllung  der  romantischen  Theorie  aus  dem  Kreis 
der  Romantiker  heraus  sollte  vor  allem  ,, Heinrich 
von  Ofterdingen"  von  Novalis  bedeuten  und  auch 
Friedrich  von  Schlegels  „Lucinde"  ist  ein  Versuch  in 
derselben  Richtung.  Die  starren  Gattungsformen,  in 
denen  sich  die  Dichtkunst  bisher  bewegt  hatte,  sollten 
eingerissen  werden  und  alles  von  demselben  einheitlichen 
Geist  der  Poesie  überflutet  sein.  Man  bedachte  nicht, 
daß  die  eigentümliche  Stofifwahl  eine  besondere  Form- 
gebung und  Behandlung  der  Materie  bedingt  und  daß 
dramatische  und  epische  Stil-  und  Ausdrucksformen 
sich  nicht,  ohne  Trübung  der  Reinheit  und  Sichtbarkeit, 
durcheinander  wirren  und  mischen  lassen,  daß  auch 
die  Wirksamkeit  einer  Dichtung  von  der  einheitlichen 
Formgebung  abhängt,  die  alles  in  derselben  Art  und 
Richtung  bildet.  Man  verlangte  das  Gesamtkunstwerk 
der  Poesie,  das,  indem  es  von  allen  Ausdrucksmitteln 
Gebrauch  macht,  die  Wirkung  der  Mittel  teilweise  kom- 
pensiert und  aufhebt. 

Ihrer    Theorie    entsprechend    zeigt    die    romantische 
Dichtung  überall  die  Vermischung  der  Stilformen,  so 
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daß  es  nicht  angemessen  wäre,  ihrer  Darstellung  den 
Gegensatz  von  lyrisch,  episch  und  dramatisch  zugrunde 
zu  legen.  Wenn  wir  jedoch  an  diese  uns  geläufigen, 
künstlerisch  so  sehr  berechtigten  Unterscheidungen 
denken,  so  sind  wohl  die  Leistungen  der  Romantik  auf 
dem  Gebiet  des  Dramas  verhältnismäßig  die  schwäch- 
sten. Den  satirischen  Dramen  Ludwig  Tiecks,  die 
enthusiastische  Zeitgenossen  mit  der  antiken  Komödie 
von  Aristophanes  verglichen  haben,  liegt  keine  tiefere 
Welt-  und  Lebensansicht,  keins  von  den  ewigen  schick- 
salsschweren Problemen  der  Menschheit  zugrunde. 
Diese  Dramen  haben  in  ihrer  Unregelmäßigkeit  und 
metrischen  Willkür  nichts  mit  dem  strengen  Gang  und 
der  gewählten  Versform  der  attischen  Tragödie  zu  tun, 
der  Aristophanes  in  seinen  Komödien  huldigt.  Und 
während  dieser  von  ewigen  Menschheitsdingen  redet, 
beschäftigt  den  romantischen  Dichter  in  der  Haupt- 
sache die  Kritik  des  Bühnenwesens,  die  Zustände  am 
Theater.  Später  hat  er  Märchendramen  verfaßt,  von 
denen  ,,Die  heilige  Genoveva"  das  schönste  ist.  Neben 
Tieck  kann  Zacharias  Werner,  der  der  romantischen 
Schule  nahe  stand,  als  Vertreter  des  romantischen 
Dramas  angesehen  werden.  Er  hat  neben  religiösen 
Dramen,  die  in  ihrer  phantastischen  Schwärmerei 
ungenießbar  sind,  die  erste  moderne  Schicksals- 
tragödie „Den  vierundzwanzigsten  Februar"  geschrie- 
ben. Diese  neue  Kunstform,  die  dann  später  in  Müllners 
,, Schuld"  und  in  Grillparzers  „Ahnfrau"  sich  Geltung 
verschaffte,  ist  also  ihrem  Ursprung  nach  romantischer 
Natur,  kann  jedoch  nicht  als  bedeutsame  Neuschöp- 
fung auf  dem  Gebiet  des  Dramas  angesehen  werden. 
Vielmehr  handelt  es  sich  hier  doch  nur  um  eine  Ver- 
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wirrung  und  Verzerrung  des  antiken  Schicksalsge- 
dankens. 

Das  Wesen  der  attischen  Tragödie  muß  darin  ge- 
sucht werden,  daß  von  den  beiden  höchsten  Prinzipien 
des  Lebens  und  der  WirkHchkeit :  Freiheit  und  Indivi- 
duahtät  auf  der  einen  und  Notwendigkeit  und  Gesetz- 
mäßigkeit auf  der  anderen  Seite,  die  Notwendigkeit  die 
unbedingte  Herrschaft  über  das  Prinzip  der  Freiheit 
ausübt.  Die  Notwendigkeit  erscheint  in  der  griechi- 
schen Tragödie  als  Schicksal,  das  blind  und  einsichtslos 
waltet,  das  den  Helden  in  Schuld  und  Irrtum  verstrickt. 
Das  Schicksal  ist  eine  alles  menschliche  Geschehen 
durchflutende  unbegreifliche  Macht,  die  uns  schuldlos 
schuldig  werden  läßt  wie  Ödipus,  der,  ohne  es  zu  wissen, 
seinen  Vater  tötete  und  seine  Mutter  heiratete. 

Die  Schicksalstragödie  von  Zacharias  Werner  und 
seinen  Nachfolgern  versteht  das  Schicksal  nicht  als  über- 
ragende Notwendigkeit,  die  alles  durchflutet  und  durch- 
waltet, sondern  vielmehr  als  einen  Fluch  oder  ein  Ver- 
hängnis, das  sich  mit  gewissen  Orten,  Zeiten  und 
Gegenständen  verbindet.  Es  gibt  verwunschene  Orte, 
Räume,  wo  ein  grauser  Mord  geschah,  und  dieser  Ort 
ladet  immer  wieder  ein  zu  Gewalt  und  entsetzlichem 
Frevel.  Es  gibt  gewisse  Lagen,  Verhältnisse  und  Be- 
ziehungen in  dem  Geschick  und  der  Entwicklung  einer 
Familie,  die  sich  wiederholen  und  immer  wieder  zum 
Grauenvollen  und  Entsetzlichen  führen.  Es  gibt  ge- 
wisse Tage  und  Zeiten  des  Jahres,  auf  denen  ein  Fluch 
lastet,  an  denen  sich  immer  wieder  ein  furchtbares  Ver- 
hängnis entlädt.  Es  gibt  Gegenstände:  Nadeln,  Dolche, 
Armbänder,  die  ihren  Träger  in  Schuld  und  Tod  und 
Schande  stürzen.    Und  die  Menschen  sind  ohniiiächtisr 
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und  wehrlos  gegenüber  den  fluchbeladenen  Orten, 
Zeiten  und  Gegenständen.  Es  handelt  sich  nicht,  wie  in 
der  griechischen  Vorstellung,  um  ein  frei  dahinflutendes, 
großes,  mächtiges  Schicksal,  sondern  um  ein  Verhäng- 
nis, das  ähnlich  der  begrenzten  Wirkungssphäre  der 
Fetischgötter  an  einen  Ort,  einen  Gegenstand,  eine 
Zeit  haftet  und  vermieden  werden  kann,  wenn  man 
diesen  bestimmten  Ort,  diese  Zeit  und  diesen  Gegen- 
stand vermeidet. 

In  Grillparzers  Ahnfrau  hat  die  romantische  Schick- 
salstragödie ihre  Vollendung  gefunden,  aber  die  Gestalt 
des  Räubers  Jaromir  und  das  bleiche  Gespenst  der  Ahn- 
frau sind  für  uns  abgetan  und  vermögen  uns  nicht  mehr 
ästhetisch  zu  interessieren.  Dagegen  hat  Schillers 
Schicksalstragödie  mit  dieser  Verirrung  des  roman- 
tischen Geistes  nichts  zu  tun,  sondern  ist  lediglich  aus 
dem  reinen  Geiste  der  antiken  Schönheitswelt  geboren. 
Nur  haben  wir  diesem  Werke  wahrhaft  großer  Kunst 
gegenüber  die  Empfindung,  daß  es  sich  um  die  Nach- 
ahmung von  etwas  Abgeschiedenem  handelt,  das  nicht 
m^ehr  lebensmächtig  ist.  Dem  modernen  Bewußtsein  an- 
gemessen erscheint  die  Notwendigkeit  als  Prinzip  des 
Dramas  erst  bei  Hebbel  und  Ibsen.  Die  Schicksalsidee 
nimmt  hier  die  Gestalt  des  modernen  Naturgesetzes, 
der  Gesetze  der  Vererbung,  wie  in  Ibsens  Gespenster, 
und  der  Gesetze  der  Umwelt  an. 

Hat  nun  die  romantische  Dichtung  keine  Erfüllung 
im  Drama  gefunden,  gibt  es  dann  nicht  vielleicht  eine 
große  Dichtergestalt,  die  in  der  Auffassung  und  Gestal- 
tung des  Dramas  der  Romantik  nahe  steht?  Dieser 
Dichter  scheint  mir  Heinrich  von  Kleist,  besonders  in 
Käthchen  von  Heilbronn,  zu  sein.    Man  kann  in  seinem 
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Wesen  und  Werk  manches  von  romantischem  Geist  ent- 
decken —  und  dennoch  gehört  er  ebensowenig  zur  ro- 
mantischen Schule  wie  Jean  Paul,  E.  T.  A.  Hoffmann 
oder  Heinrich  Heine.  Es  handelt  sich  in  allen  diesen 
Fällen  um  große  selbständige  Dichtergestalten,  die  wohl 
in  manchen  ihrer  Anschauungen  dem  Geist  der  Roman- 
tik nahe  stehen,  die  aber  zu  viel  Eigenart  und  Viel- 
seitigkeit besitzen,  als  daß  sie  dem  Begriff  der  Romantik 
im  engeren  historischen  Sinne  eingeordnet  werden 
könnten. 

In  drei  Hauptgestalten  tritt  uns  die  romantische 
Dichtung  entgegen:  als  Lyrik,  als  Märchen  und  als 
Roman.  Das  Drama,  das  wir  im  allgemeinen  als  die 
höchste  Form  der  Dichtung  anzusprechen  gewohnt  sind, 
hat  keine  bedeutsame  Gestaltung  erfahren.  Für  die 
Romantiker  selber  war  der  Roman  nicht  nur  die  mo- 
dernste, sondern  auch  die  höchste  Form  der  Poesie. 
Der  Roman  ist  die  wahre  Buchausgabe  des  Lebens. 
Er  gewährt  die  meisten  Möglichkeiten,  alle  Formen  der 
Dichtung  in  sich  zu  vereinigen. 

Alle  Dichtung  ist  Gestaltung  des  Lebens,  das  von 
mannigfachen  Gegensätzen  durchfurcht  und  zerrissen 
ist.  Die  Gegensätze  formuliert  die  Philosophie  als  den 
Gegensatz  von  Ich  und  Nichtich,  Bewußtsein  und 
Gegenstand,  Subjekt  und  Objekt,  Vorstellung  und  Vor- 
gestelltes, Immanenz  und  Transzendenz,  Freiheit  und 
Notwendigkeit,  Geist  und  Natur.  Die  Eigentümlich- 
keit der  lyrischen  Gestaltung  ist  darin  zu  suchen,  daß 
hier  die  Welt  vor  dem  Ich  verschwindet.  Die  Gestalten 
der  Natur  werden  Symbole  für  die  Empfindungszu- 
stände  des  Ich,  und  die  Formen  lyrischer  Gestaltung 
lassen    sich    unterscheiden    nach    dem    Maß    von    Selb- 
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ständigkeit,  das  die  Natur  und  ihre  Lebensformen 
gegenüber  dem  Ich  noch  besitzen.  Dagegen  verschwin- 
det in  der  epischen  Gestaltung  das  Ich  mehr  von  der 
Welt.  Es  handelt  sich  um  die  Gestaltung  des  bunten, 
wechselreichen  Weltlebens.  Der  Dichter  hat  Menschen 
geschaffen,  die  ein  von  seiner  Seele  und  seinem  Emp- 
findungszustande unabhängiges  Leben  führen.  Aber 
diese  Gestalten  bleiben  doch  schließlich  Geschöpfe  des 
Dichters,  der  sie  mit  eigenen  und  fremden  Wesens- 
zügen ausgestattet  hat.  In  dem  Roman  kann  nun  aber 
auch  das  Ich  des  Dichters  mehr  oder  weniger  hervor- 
treten. Es  gibt  epische  Kunstwerke,  wo  es  ganz  aus- 
gelöscht scheint  und  wir  den  Dichter  vergessen.  Es 
gibt  andere,  wo  der  Dichter  unter  seinen  Gestalten 
weilt  und  mit  ihnen  lebt  und  leidet,  und  es  gibt  auch 
solche,  wo  das  Ich  über  seinen  Gestalten  schwebt  und 
ihr  Schicksal  und  ihr  Handeln  mit  seiner  Reflexion  be- 
gleitet. Der  Roman  des  Romantikers  ist  dadurch 
charakterisiert,  daß  er  das  Ich  schärfer  hervortreten 
läßt,  daß  wir  den  Dichter  in  seinem  Werke  wieder- 
finden und  daß  er  häufig  die  Form  des  Bildungs- 
romans annimmt,  indem  der  Dichter  sein  eigenes  Le- 
ben und  seine  eigene  Entwicklung  poetisch  zu  gestalten 
unternimmt. 

So  ist  die  subjektivierende  Darstellung  für  die  ro- 
mantische Dichtung  entscheidend,  und  mit  dieser  Art, 
die  Dinge  zu  formen,  verträgt  sich  auf  das  beste  die 
liebliche  Erscheinung  des  romantischen  Märchens,  in 
dem  die  Dinge  der  Gesetzmäßigkeit  verlustig  gehen, 
die  sie  im  natürlichen  Dasein  besitzen  und  so  in  ihrer 
Abhängigkeit  von  der  schweifenden  Phantasie  des 
Dichters  das  Höchstmaß  der   Subjektivität  offenbaren. 
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Nicht  die  Einheit  von  Natur  und  Geist  gelangt 
in  ihr  zum  Ausdruck,  sondern  die  Spannung,  die  Sehn- 
sucht aus  Einsamkeit  und  Abgeschiedenheit  heraus. 
Die  Seele  strebt  nach  dem  anderen,  was  ihr  als  Natur 
und  Leben  entgegentritt  und  dies  andere  möchte  sie 
zum  Echo  ihrer  überreichen  Empfindungswelten 
machen.  Die  romantische  Seele  ist  sentimentalisch  im 
Sinne  Schillers,  sofern  sie  von  einem  Dualismus  aus- 
geht und  die  Einheit  nicht  hat,  sondern  sucht,  sie  ist 
aber  nur  selten  sentimental  in  dem  Sinne,  daß  sie  sich 
durch  ihre  Empfindungen  rühren  läßt,  Tränen  der  Weh- 
mut vergießt  und  immer  geneigt  ist,  am  gebrochenen 
Herzen  zu  sterben.  Davor  bewahrt  die  romantische 
Seele  ihr  leidenschaftlicher  Impuls,  ihre  freudige  Da- 
seinsbejahung, ihre  triumphierende  Bewußtheit  und  ihre 
siegreich  verklärende  Phantasie.  Trauer,  Melancholie, 
Wehmut  und  Einsamkeit  werden  doch  schließlich 
immer  wieder  überwunden. 

August  Wilhelm  von  Schlegel,  das  Oberhaupt  der 
romantischen  Bewegung,  ist  kein  Dichter  in  höherem 
Sinne  des  Wortes,  so  meisterhaft  er  auch  die  äußere 
Form  der  Verskunst  beherrschte  und  in  dieser  Hin- 
sicht vielleicht  nur  von  Platen  übertroffen  wurde.  Er 
war  auch  ursprünglich  Hellenist  und  hat  die  roman- 
tische Lyrik  nicht  hervorgezaubert.  Aber  er  hat  doch 
ohne  Zw'eifel  ein  hohes  Verdienst  um  die  romantische 
Dichtung  erworben  in  seiner  Betonung  der  schönen 
Form,  für  die  er  in  seinen  Gedichten  gewisser- 
maßen Schulbeispiele  lieferte,  mit  seinem  feinen 
Instinkt  für  das  ästhetisch   Wertvolle,   durch    die   Er- 
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Schließung  immer  neuer  Kulturgebiete,  durch  die  er 
auch  der  Poesie  immer  wieder  neue  Motive  zuführte. 
Vielleicht  hat  Heine  nicht  ganz  unrecht,  wenn  er  be- 
hauptet, daß  August  Wilhelm  von  Schlegel  immer 
nur  die  Poesie  der  Vergangenheit  und  nicht  die  der 
Gegenwart  zu  verstehen  vermochte.  Er  neigte  dazu, 
den  älteren  Dichtern  gegenüber  den  jüngeren  den  Vor- 
zug zu  geben.  Er  versucht  ein  absolutes  Ideal  aus  der 
Vergangenheit  aufzubauen.  Aber  wir  dürfen  nicht 
verkennen,  daß  diese  Orientierung  der  Poesie  an  dem 
Großen  ihres  Ursprungs  in  allen  kritischen  und  stark 
bewegten  Zeiten  künstlerischer  Entwicklung  zu  einer 
Art  Notwendigkeit  wird.  Wenn  die  Kunst  in  die  Irre 
gegangen  oder  in  eine  Sackgasse  geraten  ist,  so  tuen 
wir  gut,  uns  auf  die  ewigen  Vorbilder  aller  wahren 
Poesie  zu  besinnen.  Das  geschieht  nicht  um  der  Nach- 
ahmung willen,  jede  neue  Zeit  erfordert  eine  neue 
Dichtkunst,  sondern  um  deutlich  und  lebendig  zu 
machen,  was  als  Poesie  und  als  großes  Kunstwerk  an- 
gesprochen sein  will.  Und  so  hat  auch  der  junge 
Heinrich  Heine  dem  Verdienste  Schlegels  gehuldigt, 
und  besonders  zutreffend  für  die  Bestimmung  seines 
Wertes  erscheinen  mir  die  schönen  Verse,  die  Ludwig 
Tieck,  in  dem  tiefverstehenden  Sonettenkranz  an  seine 
Freunde  dem  Andenken  A.  Wilhelm  von  Schlegels  ge- 
weiht hat. 

„Besteig  dein  Schiff  mit  frohem  Mute  gerne. 
Such  fremdes  Land  und  Meer,  sieh  neue  Sterne, 
Dir  werden  Geister  freundlich  sich  gesellen. 
Es  steigt  der  Briten  höchster  lächelnd  nieder. 
Und  Calderon,  den  Kränze  bunt  umglühen. 
Der   Minnesang  im   Goldgewand,   erblühen 
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Will  neu  Italien,  uralt  heiige  Lieder 

Vom  Ganges  wachen  auf,  und  rundum  glänzen 

Trophä'n  die  dankbar  deinen   Namen  kränzen." 

Ludwig  Tieck  ist  der  erste  große  Lyriker  der  Ro- 
mantik. Er  ist  der  Dichter  des  „Phantasus",  einer 
Sammlung  von  Märchen,  Erzählungen,  Schauspielen 
und  Novellen,  die  von  einer  Gesellschaft,  einer  Gemein- 
schaft im  Sinne  des  romantischen  Kreises  vorgelesen 
und  erzählt  werden,  ein  reicher  Phantasiestrauß  von 
üppiger  Willkür  und  zarter  Schönheit.  Tieck  ist  der 
Dichter  der  überquellenden,  zügellosen  Phantasie,  der 
er  in  dem  Gedicht  gleichen  Namens  ein  seltsames 
Symbol  gesetzt  hat  in  der  Gestalt  des  wunderlichen 
Alten,  des  launigen  Phantasus. 

„Wer  ist  dort  der  alte  Mann, 
In  einer  Ecke  festgebunden. 
Daß  er  sich  nicht  rührt  und  regt? 
Vernunft  hält  über  ihn  Wache, 
Sieht  und  erkundet  jede  MieneT^ 
Der  Alte  ist  verdrießlich. 
Um  ihn  in  tausend  Falten 
Ein  weiter  Mantel  geschlagen." 

Der  alte  launige  Phantasus,  der  immer  wieder  auf 
neue  Possen  sinnt,  tagsüber  ist  er  unschädlich  ge- 
macht, damit  er  dem  armen  Menschen  im  Alltagsleben 
Ruhe  läßt  und  seine  Vernunft  im  Denken  nicht  stört. 
So  wird  er  sich  verständig  gebärden  und  dem  Nachbar 
gegenüber  nicht  als  Tor  erscheinen,  mag  auch  der 
Alte,  der  nie  was  Kluges  im  Sinne  hat,  heimlich  sein 
Spielzeug  auskramen   und  damit  lärmen. 
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„Der  Mensch  handelt,  denkt,  die  Pflicht 
Wird  indes  treu  von  ihm  getan; 
Fällt  in  die  Augen  das  Abendrot  hinein, 
Stehn  Schlummer  und  Schlaf  aus  ihrem  Winkel 

auf; 
Da  sie  den   Schimmer   merken." 

Die  Vernunft  wird  zu  Bett  gebracht,  und  der 
Schlummer  singt  ihr  ein  Wiegenlied.  Morgen  ist  auch 
ein  Tag.  Morgen  kann  sie  weiter  wirken  und  ihrem 
lieben  Menschen  Ehre  bringen.  Sie  ist  unermüdet  und 
das  ist  schön.  Und  so  schläft  die  Vernunft  ein  und 
auch  die  Erinnerung,  ihre  stille  Gefährtin.  Und  nun 
befreit  der  Schlaf  den  launigen  alten  Phantasus  von 
seinen  Banden,  der  Schlaf,  der  gute  Kamerad  der  ur- 
alten ewigen  Phantasie,  aus  der  alle  Formen  des  Gei- 
stes ihren  Ursprung  genommen  haben.  Und  der  Alte 
steht  auf,  aller  Bande  frei,  und  schüttelt  sich  vor 
Freude.  Er  kehrt  den  Mantel  um  und  spreitet  ihn 
weit  umher.  Eine  bunte  Tapete  ist  die  untere  Seite. 
Das  ist  das  Zelt  der  Phantasie. 

Nun  hantiert  Phantasus  in  seinem   Zelt 
Und  weiß  sich  vor  Freuden  nicht  zu  lassen. 
Aus  Glas  und  Kristallen  baut  er  Schlösser, 
Läßt  oben  aus  den  Zinnen  Zwerge  gucken. 
Die  mit  dem  großen  Kopfe  wackeln. 
Unten   gehen   Fontänen   im    Garten   spazieren. 
Und  Röhren  sprudeln  Blumen  in  die  Luft, 
Dazu  singt  der  Alte  ein  seltsam  Lied 
Und  klimpert  mit  aller  Gewalt  auf  der  Harfe." 

Und  der  Mensch  vergißt  die  Vernunft  und  möchte 
sich  immer  weiter  freuen  an  dem  bunten  Spiel.     Und 
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da  läßt  der  Alte  die  verklungene  Welt  der  Geister  wie- 
der lebendig  werden  und  sein  Zauber  geht  so  weit,  daß 
Abendröten  und  Mondschein  durcheinander  gehn. 
Und  Phantasus  reicht  dem  Menschen  das  goldene  Ke- 
gelspiel mit  silbernen  Kugeln  und  lehrt  ihn  die  Selig- 
keit des  Spiels  verstehen.  Aber  am  Morgen  erwacht 
die  Vernunft  und  fragt  nach  ihrem  lieben  Menschen. 
Dann  schämt  sich  der  Mensch  und  läßt  das  schöne 
Spielzeug  fallen.  Der  Alte  fängt  an  zu  weinen  und 
sitzt  mit  gebundenen  Armen  und  Beinen  wieder  gräm- 
lich da.  Das  schöne  Spielzeug  ist  eingepackt,  und  der 
Mensch  muß  wieder  den  Geschäften  des  Alltags  nach- 
gehen. Nun  zuckt  er  die  Schultern  über  den  alten 
Phantasus,  der  sich  mit  Recht  darüber  grämt,  daß  die 
Vernunft  seinen  lieben  Menschen  vor  der  Zeit  kindisch 
macht  und  daß  sie  ihn  hindert,  sein  Leben  so  recht  aus- 
zukosten und  strahlend  zu  genießen. 

Aber  nicht  nur  als  der  launige,  wunderliche  Alte 
erscheint  die  Phantasie  in  der  Lyrik  Tiecks.  In  einem 
späteren  „Phantasus"  überschriebenen  Gedicht  naht  sie 
dem  gealterten  Dichter  in  der  Gestalt  seliger  Jugend. 
Denn  die  Phantasie  und  ihr  Geschöpf,  die  Dichtkunst, 
ist  nicht  nur  der  ewige  Ursprung  alles  geistigen  Le- 
bens, sondern  auch  die  ewige  Jugend  des  Menschen- 
geschlechts. Und  so  tritt  uns  Phantasus  hier  ent- 
gegen als  ein  holdseliger  Knabe;  der  dem  betrübten 
und  sorgengequälten  Menschen  gegenüber  mit  seiner 
Tulpenblume  ein  leuchtendes  Flammenspiel  entfaltet 
und  ihm,  dem  frühlingsfremden,  das  Wunder  des 
Waldes  weist. 

Überall  dort,  wo  der  Phantasie  ein  weites  Feld  ge- 
geben ist,  kehrt  die  zarte  Dichtung  Ludwig  Tiecks  sc 

;o     Arehlis.  Die  dontsrhe  T^oiiantik 
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gerne  ein.  Die  Anfänge  seiner  lyrischen  Entwicklung 
sind  ähnlich  wie  die  Jugendgedichte  Heines  von  Me- 
lancholie und  Grausen,  von  Rausch  und  Wahn  um- 
düstert.  Dann  aber  erklingt  immer  mächtiger  das  ro- 
mantische Motiv  der  Sehnsucht  nach  ewiger  Ferne, 
durchbebt  die  Tages-  und  Jahreszeiten,  glüht  in  dem 
Gefühl  der  Liebe,  erklingt  in  Posthornschall,  in  Wald- 
hornsmelodie, in  Reise-  und  Wanderlust.  Die  Musik 
steht  in  großer  Feier.  Hat  doch  Tieck  sogar  den  Geist 
und  Sinn  der  einzelnen  Instrumente  zu  deuten  unter- 
nommen: der  verwandte  Freundeston  der  Harfe,  der 
Flöte  Sehnsuchtsklang: 

„Unser   Geist   ist   himmelblau, 
Führt  dich  in  blaue  Ferne." 

Der  ahnungsvoll  zögernde  Laut  der  Hoboe,  der 
siegesgewisse,  triumphierende  Ton  der  Trompete  und 
der  beseligende  Klang  der  Geigen.  In  dem  Gedicht 
„Lebenselemente"  hat  er  dem  Geist  der  Elemente  po- 
etischen Ausdruck  verliehen:  der  Sicherheit  der  Erde, 
der  Unsicherheit  des  Unterirdischen,.  Das  Wesen  des 
Wassers  ist  sanfter  Niedergang: 

„Nieder  gehst  du 

In  Andacht, 

In  Demut, 

Entfliehst  den  Gebirgen, 

Den  steilen  Höhen, 

LTnd  senkst  dich  selig  sanft  in  stille  Täler." 

Holde  Sehnsucht,  ewige  Ruhe,  allumfassende,  all- 
erhaltende Macht  ist  der  Luft  eigen.  Mit  dem  Feuer 
aber  verbindet  der  Dichter  die  Wonne  des  Wieder- 
sehens, die  Vorstellung  der  alten  Heimat,  den  Gegen- 
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satz,  der  zur  Ordnung  sich  schließt.     Und  die  Flamme 
hält  ein  wunderbares  Mysterium  in  sich  verborgen: 

„Da  wohnt  im  Innersten, 

In  heiligster  Einsamkeit  verschlossen 

Die  Erinnerung; 

Sie  reißt  sich  los, 

Und  bricht  hindurch 

Durch  alle  Hallen 

Und  kalten  tyrannischen  Vorhöfe; 

Und  schwingt  der  Freiheit  goldnes  Panier. 

Im  Schwinden  erblinden  die  alten  Kräfte, 

Verbinden,  entzünden  sich  freundliche  Mächte, 

Und  der  Vorhang  fällt, 

Und  statt  der  Leere 

Schaut  uns  das  Auge  an." 

Sehr  schön  ist  auch  der  symbolische  Ausdruck  für 
Wald,  Garten  und  Berg  in  dem  so  benannten  Gedicht. 
Der  frische  Morgenwind,  der  die  Blätter  des  Waldes 
rührt  und  die  Bangigkeit  verscheucht. 

„Wir    rühren    mit    Zweigen 
In  den  Himmel  hinein 
Und  spüren  so  eigen 
Den  glänzenden  Schein." 

Und  die  Waldbäume,  von  spielenden  Winden  durch- 
rauscht und  von  den  Waldvögeln  durchsungen,  freuen 
sich  frisch  bis  in  die  Wurzeln  hinein.  Jede  Blume 
redet  ihre  besondere  Sprache,  Bergstrom  und  Sturm 
künden  das  hohe  Lied  des  Lebens  und  die  Geister  der 
Berge  fühlen  sich   dem   Sterblichen  verwandt. 

Von  den  Gedichten  Tiecks  haben  dann  noch  zwei 
eine  ganz  besondere  Bedeutung  und  Bekanntschaft  er- 
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worben,  da  sie  das  Programm  der  romantischen  Lyrik 
am  reinsten  zum  Ausdruck  bringen  sollen.  Beide  sind 
in  der  in  Spanien  besonders  beliebten  Form  der  Glosse 
gehalten.  Die  Glosse  ist  eine  klangreiche,  stark  ge- 
bundene, der  Musik  besonders  nahestehende  Form  des 
lyrischen  Ausdrucks.  Sie  gibt  das  Thema  des  ganzen 
Gedichtes  in  der  Form  einer  vierzeiligen  Strophe  und 
in  vier  achtzeiligen  Strophen  von  kunstvoller  Reim- 
bildung wird  dann  immer  eine  dieser  Verszeilen  des 
Themas  näher  entfaltet  und  ausgeführt,  so  daß  der 
thematische  Satz  jedesmal  am  Schluß  der  ausführenden 
Strophe  erscheint. 

Das  erste  dieser  Gedichte  stellt  das  Thema  mit  jenen 
berühmten  Versen,  die  man  gern  als  programmatisch 
für  die  Romantik  betrachtet  hat: 

,, Liebe  denkt   in   süßen   Tönen, 
Denn  Gedanken  stehn  zu  fern, 
Nur  in  Tönen  mag  sie  gern 
Alles,  was  sie  will,  verschönen." 

Ein  Gegner  der  romantischen  Dichtung  könnte 
diese  Strophe  so  auffassen,  als  ob  sie  eine  Absage  an 
das  Gedankliche,  an  Sinn,  inneren  Gehalt  und  ästhe- 
tische Idee  bedeute.  Es  könnte  so  aussehen,  als  ob 
ein  bloßes  Wort  und  Reimgeklingel  oder  auch  die  Be- 
jahung der  äußeren  schönen  gefälligen  Form  ohne 
Rücksicht  auf  inneren  geistigen  Zusammenhang  ge- 
meint wäre.  Aber  gerade  das  Gegenteil  ist  der  Fall. 
Die  romantische  Dichtung  ist  von  tiefstem  innerem 
Sinn  erfüllt  und  getragen,  nur  daß  dieser  Sinn,  wie  in 
jeder  wahren  Kunst,  heimlich  und  verborgen  gegeben 
ist.     Wohl  aber  betont  diese  Strophe  den  innigen  Zu- 
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sammenhang  zwischen  Liebe,  Poesie  und  Musik.  Der 
harte  Begriff  ist  gänzlich  ungeeignet,  ein  tiefes  Gefühl 
kund  zu  tun,  und  auch  das  Wort  der  Umgangssprache 
ist  dazu  untauglich.  Der  poetische  Ausdruck  leistet 
weit  mehr,  aber  es  gibt  eine  Gefühlslage,  wo  jedes 
Wort,  auch  das  durch  den  Reichtum  der  Phantasie  ge- 
staltete unzureichend  ist  und  nur  der  süße  Wohllaut 
des  Tones,  die  Sprache  der  Musik,  die  zutreffende  Ant- 
wort geben  kann.  Und  so  glossiert  Tieck  die  erste 
Zeile  der  thematischen  Strophe  in  den  schönen  Versen: 

Wenn  in  tiefem  Schmerz  verloren 
Alle  Geister  in  mir  klagen, 
Und  gerührt  die  Freunde  fragen: 
„Welch  ein  Leid  ist  dir  geboren?" 
Kann  ich  keine  Antwort  sagen; 
Ob  sich  Freuden  wollen  finden, 
Leiden  in  mein  Herz  gewöhnen, 
Geister,  die  sich  liebend  binden. 
Kann  kein  Wort  niemals  verkünden, 
Liebe  denkt  in  süßen  Tönen. 

Die  andere  vorher  erwähnte  Glosse  von  Ludwig 
Tieck  ist  „Wunder  der  Liebe"  überschrieben.  Ihr 
Thema  lautet: 

Mondbeglänzte  Zaubernacht, 
Die    den    Sinn   gefangen   hält, 
Wundervolle    Märchenwelt, 
Steig  auf  in  der  alten  Pracht. 

In  dieser  einen  Strophe  ruht  unendlich  viel  von  ro- 
mantischer Fülle,  von  romantischen  Gesichten,  von 
Zauber  und  Wunder,  von  V^ergangenheitsliebe  und 
ewiger  Sehnsucht.     Das  Thema  wird,  der  Überschrift 


3IO  IV.  Die  Dichtung  der  Romantik 

gemäß  im  Sinne  des  Eros  glossiert,  was  eine  Ein- 
engung des  an  sich  sehr  viel  reicheren  Motivs  bedeutet. 
Die  Variation  über   die   erste   Verszeile   lautet: 

„Liebe  läßt  sich  suchen,  finden. 
Niemals  lernen  oder  lehren, 
Wer  da  will  die  Flamm  entzünden, 
Ohne  selbst   sich   zu  verzehren, 
Muß  sich  reinigen  der  Sünden. 
Alles  schläft,  weil  er  noch  wacht, 
Goldne  Augen  auf  ihn  blicken, 
Schaut  er  trunken  vor  Entzücken 
Mondbeglänzte    Zaubernacht." 

Wenn  man  den  romantischen  Zauberwald  gern  hat, 
so  muß  man  Ludwig  Tieck  besonders  lieb  gewinnen, 
denn  er  ist  recht  eigentlich  der  Dichter  dieser  Märchen- 
welt, dieser  phantasievollen,  zartbeseelenden  Form- 
gebung. Es  ist  das  die  Welt,  in  der  auch  einige  der 
schönsten  Lieder  von  Heinrich  Heine  wurzeln.  Die 
Romantik  kennt  aber  auch  eine  Dichtergestalt,  die  über 
Tieck  weit  hinausgeht  und  über  das  Zeitliche  der  Ro- 
mantik hinweg  das  Ewige  berührt  hat:  das  ist  die  un- 
vergeßliche Erscheinung  von  Novalis,  und  wenn  wir 
an  seine  Lyrik  denken,  so  meinen  wir  besonders  die 
„Hymnen  an  die  Nacht".  Novalis  war  der  Liebling 
des  romantischen  Kreises,  und  so  hat  ihn  denn  auch 
Tieck  in  seinem  Sonettenkranz  an  die  Freunde  in  drei 
Gedichten  gefeiert.  Ich  möchte  meinen,  daß  das  erste 
dieser  Gedichte  so  etwas  von  dem  Dichtergeist  des  No- 
valis spiegelt: 

„Es  steigen  alte  Kräfte  aus  dem  Kerne, 
Und  wurzeln  in  ihr  stilles  Herz  zurücke, 
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Es  gibt  Natur  uns  tausend  Liebesblicke, 
Damit  der  Mensch  der  Gottheit  Liebe  lerne. 
Ich  weihe  mich  dem  grollen  Schauspiel  gerne, 
Und  wenn  ich  mich  an  vollem  Glanz  erquicke, 
Führt  mich  zum  Himmel  eine  lichte  Brücke, 
Ich  fühl  in  mir  den  Schwung  der  hohen  Sterne. 
Doch  weilt  mein  Aug,  wenn  heitre  Lüfte  spielen, 
Am  liebsten  auf  der  bunten  Welt  im  Maien, 
Ausblumend.  duftend  und  in  Farben  brennend. 
So,  liebster  Freund,  das  Höchste  sanft  erkennend. 
Will  ich  mich  dein  und  der  Magie  erfreuen, 
Den  Wundergeist  in  süßen  Bildern  fühlen." 

Die  Hymnen  an  die  Nacht  gehören  zu  den  schön- 
sten, was  wir  auf  dem  Gebiet  einer  mystisch  religiösen 
Lyrik  besitzen.  Die  religiöse  Idee,  welche  dies  Kunst- 
werk erfüllt,  ist  die  Verschmelzung  des  Endlichen  mit 
dem  LTnendlichen,  die  Tilgung  des  Begrenzten  und 
Vereinzelten,  die  Feier  der  Nacht  als  Symbol  der  ab- 
soluten Einheit  und  Austilgung  aller  Gegensätze.  Das 
Kunstwerk  gliedert  sich  in  zwei  Hauptteile.  Der  erste 
handelt  vom  mystischen  Schicksal  der  Einzelseele  im 
Verhältnis  zu  Licht  und  Nacht,  der  zweite  vom  mysti- 
schen Schicksal  der  Menschheit. 

Die  Nacht  ist  das  L^nbewußte,  das  Grenzenlose,  der 
Ursprung  aller  Dinge.  Alles  tiefe  Bedeuten,  aller  ge- 
heimnisvoller Sinn  erwächst  dem  Schöße  der  uralten 
heiligen  Nacht.  Sie  ist  das  Prinzip  der  Vereinigung. 
Sie  führt  alles,  was  das  Licht  trennte,  zu  trauter 
Umarmung  zusammmen.  Sie  löscht  die  Gegensätze 
aus.  Sie  ist  S3^mbol  des  Schweigens  der  grenzen- 
losen Einsamkeit,  aber  sie  führt  zur  innigsten  Vereini- 
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gung.  Sie  trägt  in  sich  das  Geheimnis  der  Liebe  und 
des  Todes,  die  Aufgehen  in  das  Unendliche  bedeuten. 
Die  Sprache  der  Dichtung  wechselt  zwischen  stark 
rhythmischer,  bilderreicher  Prosa  und  lyrischem  Stro- 
phenbau. Am  Anfang  steht  die  Apotheose  des  Lichtes. 
Welcher  Lebendige  sollte  nicht  das  Licht  lieben?  „Wie 
des  Lebens  innerste  Seele  atmet  es  der  rastlosen  Ge- 
stirne Riesenwelt  und  schwimmt  tanzend  in  seiner 
blauen  Flut;  atmet  es  der  funkelnde,  ewig  ruhende 
Stein,  die  sinnige  saugende  Pflanze  und  das  wilde,  bren- 
nende, vielgestaltete  Tier;  vor  allem  aber  der  herrliche 
Fremdling  mit  den  sinnvollen  Augen,  dem  schweben- 
den Gange  und  den  zartgeschlossenen,  tonreichen 
Lippen." 

Aber  der  Dichter  wendet  sich  zu  der  heiligen,  un- 
aussprechlichen, geheimnisvollen  Nacht.  Und  nun  er- 
klingt das  Motiv  tiefster  Einsamkeit,  Öde  und  Weh- 
mut. Es  nahen  sich  die  Gestalten  der  Jugend  „in  grauen 
Kleidern,  wie  Abendnebel  nach  der  Sonne  Untergang". 

Doch  wir  sind  nicht  einsam  mit  unserer  Liebe  zur 
dunklen  Nacht.  Die  Nacht  liebt  uns  wieder.  Sie  lindert 
unseren  Schmerz  mit  des  Mohns  köstlichem  Balsam. 
Wir  fühlen  uns  unaussprechlich  bewegt: 

„Ein  ernstes  Antlitz  seh  ich,  froh  erschrocken,  das 
sanft  und  andachtsvoll  sich  zu  mir  neigt,  und  unter  un- 
endlich verschlungenen  Locken  der  Mutter  liebe  Jugend 
zeigt." 

Die  mütterliche  Nacht  gibt  dem  liebenden  Sohn  die 
liebende  Gestalt  der  Mutter  wieder,  so  wie  sie  sich  da- 
mals nach  Schlafengehen  über  ihn  geneigt.  Und  noch 
ein  anderes  teures  Bild  nimmt  das  Antlitz  der  Nacht 
an.    Sie  sendet  dem  Liebenden  die  zarte  Geliebte.   Und 
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allmählich  geht  die  Vorstellung  der  Nacht  und  des 
Schlummers  in  die  Vorstellung  des  Todes  über. 

„Nun  wache  ich,  denn  ich  bin  dein  und  mein:  du  hast 
die  Nacht  mir  zum  Leben  \erkündet,  mich  zum  Men- 
schen gemacht.  Zehre  mit  Geisterglut  meinen  Leib, 
daß  ich  luftig  mit  dir  inniger  mich  vermische  und  dann 
ewig  die  Brautnacht  währe." 

Der  zweite  Hymnus  wünscht  eine  Nacht  ohne  Mor- 
gen. Der  Dichter  hofft,  daß  die  Nacht  ewig  dauert, 
daß  der  Liebe  geheimes  Opfer  ewig  brenne.  Dieser 
Zustand  der  Welt  muß  einmal  eintreten,  denn  dem 
Lichte  ward  seine  Zeit  zugemessen,  die  Herrschaft  der 
Nacht  aber  ist  zeitlos  und  raumlos.  Dann  ist  auch  die 
Dauer  des  Schlafes  ewig.  Die  meisten  Menschen  ver- 
stehen nicht  den  heiligen  Schlaf.  Sie  kennen  nur  den 
Schatten,  den  der  Schlaf  in  der  Dämmerung  der  wahr- 
haften Nacht  mitleidig  auf  uns  wirft.  Dagegen  fühlen 
die  der  Nacht  geweihten  den  heiligen  Schlaf  in  der  gol- 
denen Flut  der  Trauben,  in  des  Mandeibaums  Wunder- 
öl  und  in  dem  braunen  Saft  des  Mohns:  Der  Schlaf 
umschwebt  des  zarten  Mädchens  Busen  und  macht  zum 
Himmel  den  Schoß.  Er  trägt  den  Schlüssel  zu  den 
Wohnungen  der  Seligen  und  ist  ,, unendlicher  Geheim- 
nisse schweigender  Bote". 

Im  dritten  Hymnus  gedenkt  der  Dichter  des  großen 
Erlebnisses,  das  ihm  zuteil  wurde  am  Grabhügel  der 
Geliebten,  damals  als  er  ohne  Trost  und  ohne  Hoff- 
nung einsam  wie  noch  kein  Einsamer  war:  „Das  kam 
aas  blauen  Fernen,  von  den  Höhen  meiner  alten  Selig- 
keit ein  Dämmerungsschauer,  und  mit  einemmal  riß 
das  Band  der  Geburt  des  Lichtes  Fesseln.  Hin  floh 
die  irdische  Herrlichkeit,  und  meine  Trauer  mit  ihr,  zu- 
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sammen  floß  die  Wehmut  in  eine  neue  unergründliche 
Welt;  du  Nachbegeisterung,  Schlummer  des  Himmels 
kamst  über  mich:  die  Gegend  hob  sich  sacht  empor, 
über  der  Gegend  schwebte  mein  entbundener,  neuge- 
borener Geist.  Zur  Staubwolke  wurde  der  Hügel,  durch 
die  Wolke  sah  ich  die  verklärten  Züge  der  Geliebten. 
In  ihren  Augen  ruhte  die  Ewigkeit." 

Im  folgenden  Hymnus  kündet  der  Dichter  sein  Wis- 
sen von  dem  letzten  Morgen,  der  eintreten  wird,  wenn 
das  Licht  nicht  mehr  die  Nacht  und  die  Liebe  scheucht, 
wenn  der  Schlummer  ewig  und  nur  ein  unerschöpflicher 
Traum  sein  wird.  Wer  die  Wohnsitze  der  Nacht  einmal 
geschaut,  der  verspürt  keine  Neigung  mehr,  dort  zu 
wohnen,  wo  das  Licht  in  ewiger  Unruhe  hauset.  Ge- 
wiß wird  das  Licht  noch  weiter  auf  den  Nachtgeweihten 
wirken.  Es  wird  den  Müden  zur  Arbeit  locken.  Er 
wird  auch  bereit  sein,  seine  Herrlichkeit  zu  preisen,  aber 
treu  der  Nacht  bleibt  sein  geheimes  Herz.  Denn  was 
vermag  ihm  das  Licht  zu  geben?  Wohl  Schönheit  und 
Glanz,  aber  keine  Liebe,  keine  vertraute  Nähe,  keine 
Vereinigung,  keine  Erfüllung.  Auch  hat  die  Nacht  dem 
Lichte  mehr  gegeben  als  das  Licht  der  Nacht.  Die 
Nacht  gewährt  die  höchste  Seligkeit,  denn  welche  Wol- 
lust, welchen  Genuß  bietet  das  Leben,  die  aufwögen 
des  Todes  Entzückungen?  Alles,  was  uns  begeistert, 
trägt  die  Farbe  der  Nacht.  Sie  trägt  auch  das  Licht, 
und  das  Licht  verdankt  ihr  seine  Herrlichkeit.  Es  würde 
im  unendlichen  Räume  zergehen,  wenn  nicht  die  Nacht 
das  Licht  bände,  so  daß  es  warm  wird  und  flammend 
die  Welt  zeugt.  Die  menschliche  Seele  war  früher  als 
das  Licht,  und  einst  wird  auch  des  Lichtes  Stunde  ge- 
schlagen haben.   Dann  vergeht  alle  Zeit  und  die  Stunde 
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der  seligen  Rückkehr  ist  gekommen.  Immer  mehr 
müssen  wir  einsehen,  daß  das  Licht  der  Feind  des  alten 
herrlichen  Himmels  ist.  Vergeblich  lehnt  sich  das 
Prinzip  des  Endlichen  und  der  Begrenzung  gegen  das 
Prinzip  des  Unendlichen  und  Grenzenlosen  auf.  Die 
ewige  Nacht  wird  doch  siegen: 

„Hinüber  wall  ich, 
Und  jede  Pein 
Wird  einst  ein  Stachel 
Der  Wollust  sein. 
Noch  wenig  Zeiten, 
So  bin  ich  los. 
Und  liege  trunken 
Der  Liebe  im  Schoß. 
L^nendliches  Leben 
Wogt  mächtig  in  mir; 
Ich  schaue  von  oben 
Herunter  nach  dir. 
An  jenem  Hügel 
Verlischt  dein  Glanz. 
Ein  Schatten  bringet 
Den  kühlenden  Kranz. 
O  sauge,  Geliebter, 
Gewaltig  mich  an; 
Daß  ich  entschlummern 
Und  lieben  kann. 
Ich  fühle  des  Todes 
Verjüngende  Flut, 
Zu  Balsam  und  Äther 
Verwandelt  mein  Blut. 
Ich  lebe  bei  Tage 
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Voll  Glauben  und  Mut 
Und  sterbe  die  Nächte 
In  heiliger  Glut." 

Der  zweite  Teil  der  Hymnen  an  die  Nacht  handelt 
von  dem  mystischen  Schicksal  der  Menschheit.  Die 
alte  Welt  stand  unter  der  Herrschaft  des  Lichtes.  Da- 
mals war  die  Erde  unendlich;  der  Götter  Aufenthalt 
und  ihre  Heimat.  Damals  herrschte  ein  herrliches  Göt- 
tergeschlecht, und  ihre  Verwandten  waren  die  fröhlichen 
Menschen.   Wie  schön  war  diese  Zeit: 

„Des  Meeres  dunkle,  grüne  Tiefe  war  einer  Göttin 
Schoß.  In  den  kristallenen  Grotten  schwelgte  ein  üp- 
piges Volk.  Flüsse,  Bäume,  Blumen  und  Tiere  hatten 
menschlichen  Sinn.  Süßer  schmeckte  der  Wein,  von 
sichtbarer  Jugendfülle  geschenkt;  ein  Gott  in  den  Trau- 
ben; eine  liebende,  mütterliche  Göttin,  emporwachsend 
in  vollen  goldenen  Garben;  der  Liebe  heil'ger  Rausch, 
ein  süßer  Dienst  der  schönsten  Götterfrau." 

Und  diese  schöne  Welt  wäre  vollkommen  selig  ge- 
wesen, wenn  sie  nicht  bedroht  worden  wäre  durch  das 
entsetzliche  Traumbild  des  Todes,  das  die  heiteren  Feste 
der  Götter  und  Menschen  störte  und  die  schöne  Liebe 
mit  Abschied  und  trauriger  Trennung  bedrohte.  Der 
Zustand  des  Toten  erschien  als  ein  matter  Traum  der 
Ohnmacht  und  Verlassenheit.  Dennoch  ist  es  der  Kühn- 
heit des  menschlichen  Geistes  damals  in  der  antiken 
Schönheitswelt  gelungen,  auch  mit  dem  Schreckge- 
spenst des  Todes  fertig  zu  werden,  wenigstens  so  weit, 
daß  es  dem  griechischen  Geiste  gelang,  das  furchtbare 
Antlitz  des  Todes  zu  mildern  und  zu  verklären: 
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,,Mit  kühnem  Geist  und  hoher  Sinnengliit 
Verschönte  sich  der  Mensch  die  grause  Larve; 
Ein  sanfter  Jüngling  löscht  das  Licht  und  ruht; 
Sanft  wird  das  Ende,  wie  ein  Weh'n  der  Harfe. 
Erinnerung  schmilzt  in  kühler  Schattenflut: 
So  sang  das  Lied  dem  traurigen  Bedarfe. 
Doch  unenträtselt  blieb  die  ew'ge  Nacht, 
Das  ernste  Zeichen  einer  fernen  Macht." 

Aber  es  kam  die  Zeit,  da  die  alte  Welt  sich  ihrem 
Ende  zuneigte.  Das  Paradies  des  Menschengeschlechts 
wurde  zerstört,  und  der  Mensch  trat  heraus  aus  dem 
Zustand  seliger  Jugend.  Die  Götter  verschwanden  und 
die  Natur  wurde  einsam  und  leblos.  Sie  war  nun  nicht 
mehr  der  schöne  Wohnsitz  der  Götter,  sondern  ein  totes 
Produkt,  das  von  starren  Gesetzen  geleitet  und  gelenkt, 
mit  ehernen  Ketten  gebunden  und  durch  das  Prinzip 
der  Zahl  und  des  Maßes  bestimmt  wurde.  Der  Unter- 
gang der  antiken  Welt  ist  der  Untergang  des  schön- 
heitsbewegten Lichtreiches,  und  Novalis  findet  wunder- 
vollen Ausdruck,  um  diesen  Untergang  in  seiner  un- 
geheuren Tragweite  uns  verständlich  zu  machen: 

„Wie  in  Staub  und  Lüfte  zerfiel  in  dunkle  Worte 
die  unermeßliche  Blüte  des  Lebens.  Entflohen  war  der 
beschwörende  Glaube  und  die  allverwandelnde,  allver- 
schwisternde  Himmelsgenossin,  die  Phantasie.  Un- 
freundlich blies  ein  kalter  Nordwind  über  die  erstarrte 
Flur,  und  die  erstarrte  Wunderheimat  verflog  in  den 
Äther.  Des  Himmels  Fernen  füllten  mit  leuchtenden 
Welten  sich.  Ins  tiefere  Heiligtum,  in  des  Gemüts 
höheren  Raum  zog  mit   ihren  Mächten  die  Seele  der 
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\^'elt,  ZU  walten  dort  bis  zum  Ausbruch  der  tagenden 
Weltherrlichkeit/' 

Die  lichten  Göttergestalten  verschwanden.     Sie  ver- 
bargen sich   im   Schatten   der   Nacht.     Und   aus   dem 
Dunkel  der  Nacht,  aus  dem  tiefen  Schöße  ewiger  Ge- 
heimnisse  tönten    die   neuen    Offenbarungen.     In    dem 
Schöße  der  ewigen    Nacht  waren  die  alten  Götterge- 
stalten zur   Ruhe  gegangen,  um   in  neuer  Form    sich 
wieder   auszubreiten    über   die   verwandelte   Welt.     In 
einem  verachteten  Volke,  das,  früh  gereift,  der  seligen 
Unschuld   der  Jugend   fremd   geworden   war,   erschien 
mit  nie  gesehenem  Antlitz  die  neue  Welt.   Jesus  wurde 
geboren,   und  die   blütenreiche   Weisheit   des   Morgen- 
landes huldigte  ihm  mit  Glanz  und  Duft,  den  höchsten 
Wundern  der  Natur.    Von  ihm  ging  ein  neues  Leben 
aus  und  die  fröhlichste  der  Botschaften.    Und  nunmehr 
offenbart  Novalis  den  geheimnisvollen  Zusammenhang 
zwischen  der  alten  und  der  neuen  Welt.   Von  den  hei- 
teren   Küsten    Griechenlands    kam    ein    Sänger    nach 
Palästina  gezogen  und  verkündete,  daß  Jesus  der  Tod 
sei,  jener  schöne  Tod,  den  die  griechischen  Meister  ge- 
bildet,  um   das   entsetzliche  Traumbild   von   Vergehen 
und   Abschied  zu  überwinden  —  der  sanfte  Jüngling 
mit  gesenkter  Fackel,  der  das  Licht  auslöscht. 
„Der  Jüngling  bist  du,  der  seit  langer  Zeit 
Auf  unsern  Gräbern  steht  in  tiefem  Sinnen, 
Ein  tröstlich  Zeichen  in  der  Dunkelheit, 
Der  höheren  Menschheit  freudiges  Beginnen; 
Was  uns  gesenkt  in  tiefe  Traurigkeit, 
Zieht  uns  mit  süßer  Sehnsucht  nun  von  hinnen. 
Im  Tode  ward  das  ew'ge  Leben  kund: 
Du  bist  der  Tod,  und  machst  uns  erst  gesund," 
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Und  bald  nach  des  Sängers  Abschied  mußte  der  lieb- 
Hche  Mund  des  Herrn  der  unsägHchen  Leiden  dunklen 
Kelch  leeren.  Er  rang  mit  des  alten  Todes  Schrecken, 
und  der  Druck  der  alten  Welt  lastete  schwer  auf  ihm, 
der  Bringer  einer  neuen  Welt  und  eines  neuen  Todes 
war.  Noch  einmal  sah  er  freundlich  auf  seine  Mutter, 
da  kam  der  ewigen  Liebe  lösende  Hand,  und  er  ent- 
schlief. Aber  dann  ist  Jesus  auferstanden,  und  wir  alle 
haben  an  dieser  Auferstehung  Anteil. 

Von  den  beiden  weihevollen  Gedichten  geistlichen 
Charakters,  mit  denen  die  Hymnen  an  die  Nacht  schlie- 
ßen, feiert  das  erste  die  Auferstehung,  die  den  Tod  zu 
einem  Hochzeitsfest  gemacht  hat.  Nun  gibt  es  keine 
Iraner  der  Liebe  mehr,  denn  es  gibt  keinen  Abschied 
von  der  Liebe.  Unser  Leben  schreitet  zu  einem  ewigen 
Leben  hin.  Die  Liebe  ist  nicht  mehr  gefesselt  und  ge- 
bunden. Die  Liebe  ist  freigegeben,  und  es  gibt  keine 
1  rennung  mehr.  Das  zweite  Gedicht  handelt  von  der 
Sehnsucht  nach  dem  Tode.  Es  gehört  zu  den  schönsten, 
die  Novalis  geschrieben.  Vielleicht  war  es  niemals 
einem  Dichter  mit  der  Sehnsucht  nach  dem  Tode  so 
ernst  wie  Novalis.  Die  junge  Geliebte  hat  er  verloren, 
und  die  fromme  Vorzeit  kehrt  nicht  wieder,  da  Gott 
den  Menschen  so  nahe  war.  Und  so  sehnt  er  sich  fort 
aus  des  Lichtes  Reichen.  Er  preist  die  ewige  Nacht 
und  den  ewigen  Schlummer.  Der  lange  Kummer  hat 
uns  welk  gemacht.  Was  sollen  wir  liebende  Menschen 
noch  auf  dieser  Welt,  die  das  Große  und  Schöne  der 
Vergangenheit  herabsetzt : 

„O!    Einsam  steht  und  tief  betrübt,     • 
Wer  heiß  und  fromm  die  Vorzeit  liebt." 
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Und  doch  war  die  Vorzeit  so  schön.  Damals  kannten 
die  Menschen  noch  das  Angesicht  Gottes  und  gHchen 
in  ihrer  frommen  Einfalt  noch  ihrem  eigenen  ewigen 
Urbilde.  Damals  prangten  blütenreich  uralte  Stämme, 
und  Kinder  waren  so  liebreich  und  so  opferbereit,  daß 
sie  nach  dem  Martyrium  für  das  Himmelreich  verlang- 
ten. Gewiß  waren  die  Menschen  damals  auch  lebens- 
froh, aber  sie  waren  auch  so  groß  und  mächtig  in  ihrer 
Liebe,  daß  sie  ohne  den  Besitz  des  Geliebten  nicht  zu 
leben  vermochten. 

„Und  wenn  auch  Lust  und  Leben  sprach, 
Doch  manches  Herz  vor  Liebe  brach." 

In  jener  heiligen  Vorzeit  hat  sich  Gott  den  Menschen 
unmittelbar  offenbart  und  in  der  Kraft  und  Jugendglut 
seiner  Liebe  sein  süßes  Leben  einem  frühen  Tode  ge- 
weiht. Diese  fromme  Vorzeit  ist  in  dunkle  Nacht  ge- 
hüllt.   Sie  hat  hier  auf  Erden  keine  Stätte  mehr: 

„Wir  müssen  nach  der  Heimat  gehn. 
Um  diese  heil'ge  Zeit  zu  sehn." 

Wir  haben  das  Liebste  verloren  und  deswegen  auch 
nichts  mehr  auf  Erden  zu  suchen.  Wir  gehören  dort- 
hin, wo  unsere  Liebe  weilt.  Und  da  haben  wir  in  unserer 
Sehnsucht  plötzlich  die  Empfindung,  als  ob  wir  von 
einer  anderen  Welt  angeweht  wären : 

„Unendlich  und  geheimnisvoll 
Durchströmt   uns  süßer   Schauer; 
Mir  deucht,  aus  tiefen  Fernen  scholl 
Ein  Echo  unserer  Trauer. 
Die  Lieben  sehnen  sich  wohl  auch. 
Und  sandten  uns  der  Sehnsucht  Hauch," 
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Was  wir  als  Todessehnsucht  empfinden,  das  ist  die 
Sehnsucht  der  Geliebten  nach  uns. 

Den  Hymnen  an  die  Nacht  schließen  sich  die  geist- 
lichen Lieder  von  Novalis  an.  Sie  wirken  ganz  beson- 
ders durch  die  Innigkeit  der  Empfindung,  durch  die 
Schlichtheit  und  Schönheit  des  Ausdrucks,  durch  die 
sieghafte  Glaubensgewißheit.  Es  handelt  sich  um  ein 
Thema,  das  unendlich  oft  behandelt  ist:  was  Christus 
der  Seele  bedeutet.  Aber  es  wird  einmal  wieder  ganz 
neu  von  einem  großen  religiösen  Dichter  gesagt: 

Was  wäre  die  Seele  ohne  ihn,  ohne  den  Herrn.  Angst, 
Einsamkeit  und  Ungewißheit  wäre  ihr  Los.  Durch  den 
Glauben  an  Christus  werde  ich  erst  Mensch  und  das 
Schicksal  verklärt  sich.  Nun  ist  der  alte  schwere  Wahn 
der  Sünde  zerbrochen  und  der  Mensch  kein  Götterfeind 
mehr.  Ein  böser  Dämon  hauste  einst  in  der  mensch- 
lichen Seele,  die  vor  dem  Jenseits  bangte.  Da  hat 
der  Heiland  das  allbelebende  Feuer  in  unserem  Innern 
angefacht,  und  nun  sehen  wir  den  Himmel  offen  als 
unser  altes  Vaterland.  O!  Wieviel  uns  doch  dieser 
Glaube  bedeutet: 

„Durch  ihn  geheiligt  zog  das  Leben 
Vorüber  wie  ein  sel'ger  Traum, 
Und,  ew'ger  Lieb  und  Lust  ergeben, 
Bemerkte  man  den  Abschied  kaum." 

Ein  anderes  Gedicht  kündet,  welcher  Trost  von 
Christus  ausgeht  für  den  Einsamen,  der  in  seiner  Kam- 
mer schwere,  bittere  Tränen  weint  und  nichts  als  Not 
und  Jammer  erschaut,  für  den  Einsamen,  dem  das  Ver- 
gangene so  unvergeßlich  lieb  ist: 

21     Mehlig,  Die  deutsche  Romantik 
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„Wer  in  das  Bild  vergangner  Zeiten 
Wie  tief  in  einen  Abgrund  sieht, 
In  welchen  ihn  von  allen  Seiten 
Ein   süßes  Weh  hinunterzieht." 

Wenn  vor  diesem  einsamen  Menschen  die  Zukunft 
so  entsetzlich  lang  und  bang  daliegt  und  er  in  wildem 
ungestüm  sich  selber  sucht  und  nicht  findet:  dann  naht 
sich  ihm  als  Freund  der  sanfte  Dichter  und  gesteht 
ihm,  daß  er  selber  genau  so  gelitten  und  empfunden, 
bis  er  ihn  gefunden  hatte,  der  den  einsamen  Menschen 
allein  trösten  kann  und  wo  man  ewig  ruht. 

Und  in  einem  anderen  schönen  Lied  verkündet  der 
Dichter,  daß  von  tausend  frohen  Stunden,  die  er  im 
Leben  gefunden  hat  —  war  doch  das  Herz  dieses 
liebenswürdigen  Dichters  auch  an  Freuden  so  reich  — 
nur  eine  ihm  getreu  geblieben,  nämlich  diese  eine,  wo 
er  unter  tausend  Schmerzen  erfuhr,  daß  der  Herr  für 
uns  gestorben  sei. 

Eins  der  schönsten  unter  den  geistlichen  Liedern  ist 
jenes,  da-  der  Dichter  seine  unwandelbare  Treue  zur 
geliebten  Gestalt  des  Herrn  bekennt,  ein  Zeugnis  wahr- 
hafter Jüngerschaft: 

,,Wenn  alle   untreu  werden. 
So  bleib  ich  dir  doch  treu; 
Daß  Dankbarkeit  auf  Erden 
Nicht  ausgestorben  sei. 
Für  mich  umfing  dich  Leiden, 
Vergingst  für  mich  in  Schmerz; 
Drum  geb  ich  dir  mit  Freuden 
Auf  ewig  dieses  Herz." 
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Novalis  ist  nicht  nur  der  Dichter  der  Trauer,  der 
Todessehnsucht  und  der  ernsthalten  geistHchen  Klänge, 
er  hat  auch  das  Heitere  und  Freudige  des  irdischen 
Daseins  geliebt  und  besungen.  Auch  war  seine  Seele 
nicht  schmerzhaft  von  Melancholie  umdüstert  wie  die 
Seele  Lenaus.  Aus  dem  Gedanken  des  Todes  und  des 
Vergehens  sog  er  unendliche  Wollust.  Zu  den  Gedich- 
ten, deren  Geist  auf  freudige  Lebensbejahung  gestellt 
ist,  gehören  vor  allem  ,,Der  Frühling"  und  Klingsors 
prächtiges  Weinlied.  In  dem  ersten  Gedicht  ist  das 
allmählich  Werdende,  Dämmernde,  das  zögernd  sich 
Nahende  des  Frühlings  und  der  Liebe  auf  den  schön- 
sten Ausdruck  gebracht.  Der  Dichter  sieht,  wie  die 
Wiesen  grünen,  der  Wald  immer  dunkler  wird.  Er 
fühlt  die  Milde  der  Luft,  er  spürt  den  Wohlgeruch  auf 
allen  Wegen  und  den  süßen  Schall  der  \'ogelstimmen, 
aber  er  weiß  nicht,  was  ihm  damit  geschieht  und  was 
das  alles  bedeutet. 

„Es  quoll  und  trieb  nun  überaU_ 
Mit  Leben,  Farben,  Duft  und  Schall; 
Sie  schienen  gern  sich  zu  vereinen, 
Daß  alles  möchte  lieblich  scheinen. 
Ich  wußte  nicht,  wie  mir  geschah, 
Und  wie  das  wurde,  \vas  ich  sah." 

Was  ist  der  Sinn  aller  dieser  reichen  und  rätselhaften 
Vorgänge?  Offenbart  sich  ein  neuer  Geist?  Beginnt 
eine  neue  W^elt,  die  sich  dadurch  dokumentiert,  daß 
alles  Geschaffene  um  eine  Stufe  erhöht  wird?  Der 
lockere  Staub  wird  zum  Gesträucli.  der  Baum  nimmt 
tierische  Gebärden  an  und  das  Tier  soll  gar  zum  Men- 
schen   werden.     Und    wie    der    Dichter    sinnend    diese 
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Wandlung  erwägt,  begegnet  ihm  eines  freundlichen 
Mädchens  liebliche  Gestalt  und  nimmt  Herz  und  Sinn 
ihm  gefangen.  Und  als  der  Wald  sie  beide  umfing  und 
vor  den  Strahlen  der  Sonne  verbarg,  da  wurde  es  dem 
Dichter  deutlich,  daß  es  Frühling  sei  und  auch  die 
Menschen  sich  höher  wandeln  sollten  zu  seligen  Göt- 
tern. 

„Nun  wüßt  ich  wohl,  was  mir  geschah, 
Und  wie  das  wurde,  was  ich  sah." 

Und  schließlich  das  prächtige  Weinlied  Klingsors, 
das  den  Gott  im  Wein  besingt  und  seinen  Werdegang 
schildert,  dessen  Anfangsstrophe  lautet: 

„Auf  grünen  Bergen  wird  geboren 
Der  Gott,  der  uns  den  Himmel  bringt; 
Die  Sonne  hat  ihn  sich  erkoren, 
Daß  sie  mit  Flammen  ihn   durchdringt." 

Zahlreich  ist  der  Kreis  von  Dichtern,  die  mehr  oder 
weniger  selbständig  das  Traumlied  der  Romantik  ge- 
sungen. Wir  wollen  hier  nur  noch  einen  besonders  er- 
wähnen, Clemens  Brentano,  der  der  jüngeren  Gene- 
ration angehört  und  gemeinsam  mit  seinem  Freund 
Achim  von  Arnim  jene  berühmte  Sammlung  alter  deut- 
scher Lieder  herausgegeben  hat,  die  „Des  Knaben  Wun- 
derhorn"  betitelt  ist.  Während  es  sich  in  der  berühmten 
Volksliedersammlung  von  Herder  um  die  Lieder  der 
verschiedensten  Völker  vom  warmen,  weichen  Süden 
bis  zum  hohen  Norden  handelt,  bringt  „Des  Knaben 
Wunderhorn"  nur  alte  deutsche  Lieder.  Die  Heraus- 
gabe ist  nicht  philologisch-kritisch  erfolgt.  Die  beiden 
Dichter  sammelten  volksmäßige  Lieder,  die  ihnen  schön 
und  bemerkenswert  erschienen.    Es  handelt  sich  dabei 
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um  keine  textkritischen  Untersuchungen,  sondern  um 
eine  geschmackvolle  Auswahl  des  Bedeutsamen.  Auch 
haben  sich  die  beiden  Herausgeber  nicht  gescheut,  man- 
ches, das  ihnen  in  der  vorliegenden  Fassung  ungeeignet 
erschien,  zu  verändern,  zu  kürzen  oder  zu  ergänzen. 
Sie  haben  sich  durch  diese  Sammlung  ein  großes  Ver- 
dienst um  das  deutsche  Volkslied  erworben,  das  durch 
sie  eine  neue  Blüte  erlebte.  Einzelne  Gedichte  dieser 
Sammlung,  die  in  ihrer  Knappheit  und  Kürze  einen  un- 
endlichen Reichtum  des  Gefühls  offenbaren,  sind  unver- 
geßlich. So  etwa  das  Lied  von  dem  Trommler,  der  in 
der  Schlacht  gefallen  ist  und  vor  Sehnsucht  nach  der 
Liebsten  keine  Ruhe  findet,  der  die  Trommel  rührt,  die 
Toten  auferweckt  und  mit  dem  Gespensterheere  den 
Feind  schlägt.  Und  dann  führt  er  die  toten  Kameraden 
in  das  Nachtquartier  zurück,  vor  das  Haus  der  Liebsten. 

,,Da  stehen  morgens  die  Gebeine 
In  Reih  und  Glied  wie  Leichensteine, 
Die  Trommel  steht  voran,         — ^ 
Tralali,  Tralalei,  Tralala, 
Daß  sie  ihn  sehen  kann." 

Immer  wird  klingen  das  wehmütig-feine  Brunnen- 
liedchen  ,,Geh  ich  zum  Brünnelein,  trink  aber  nicht  — " 
und  die  holdeste  Lieblichkeit  und  zarteste  Sehnsucht 
ertönt  aus  dem  Lied  „Wenn  ich  ein  Vöglein  war'". 
Andere  Gedichte  der  Sammlung  tragen  einen  balladen- 
haften  Charakter,  so  die  große  nordische  Ballade  Herr 
Olaf,  an  die  Goethes  Erlkönig  erinnert.  Herr  Olaf 
reitet  durch  den  Wald,  um  die  Gäste  zu  seiner  Hochzeit 
zu  laden.  Im  Walde  begegnet  ihm  die  Tochter  der 
Elfenkönigin  und  fordert  ihn  auf,   mit  ihr  zu  tanzen. 


326  rV.  Die  Dichtung  der  Romantik 

Er  verweigert  ihr  den  Tanz  mit  dem  Hinweis  auf  seinen 
morgigen  Hochzeitstag.  Sie  bietet  ihm  güldene  Sporen, 
ein  Hemd  von  weißer  Seide  und  einen  Haufen  Goldes, 
doch  er  weist  sie  zurück.  Da  wünscht  sie  ihm  Seuche 
und  Krankheit. 

„Sie  tat  einen  Schlag  ihm  auf  sein  Herz, 
Noch  nimmer  fühlt  er  solchen  Schmerz." 

Und  als  er  nach  Hause  kommt,  sieht  ihn  seine  Mutter 
so  blaß  und  bleich.  Er  sagt  ihr,  daß  er  in  Erlkönigs 
Reich  gewesen.   Nun  gibt  es  keine  Rettung  mehr. 

„Die  Braut  hob  auf  den  Scharlach  rot. 
Da  lag  Herr  Olaf,  und  er  war  tot." 

Das  Lied  vom  eifersüchtigen  Knaben  findet  sich  schon 
in  Herders  Volksliedern.  Es  ist  das  Lied  von  der  Un- 
treue, von  dem  Mädchen,  das  zwei  Knaben  lieb  gehabt 
hat  und  beginnt  mit  den  Worten: 

„Es  stehn  drei  Sterne  am  Himmel, 
Die  geben  der  Lieb  ihren  Schein." 

Drastisch,  aber  doch  nicht  ohne  Anmut  ist  das  Lied: 
„Geh  du  nur  hin,  ich  hab  mein  Teil,"  das  von  zwei 
Liebesleuten  handelt,  die  einander  müde  geworden 
sind,  und  der  tiefe  Kummer  über  die  Vergänglichkeit 
der  schönen  Liebe  zittert  in  dem  kleinen,  nur  leise  an- 
deutenden Gedicht: 

„Laß  rauschen,  Lieb,  laß  rauschen." 

Wenn  wir  aber  die  Frage  aufwerfen,  welches  Gedicht 
wohl  das  schönste  der  ganzen  Sammlung  sein  möchte, 
so  zögere  ich  nicht,  die  ,.Edelkönigs-Kinder"  zu  nennen. 
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Es  handelt  sich  um  eine  Neubildung  des  Hero-  und 
Leandermotivs,  das  hier  in  der  mittelalterlichen  Welt 
erscheint.  Alles  qualvolle  Leid  der  Trennung  zittert 
in  der  Anfangsstrophe,  die  ganz  schlicht  und  einfach 
die  Lage  der  beiden  Liebenden  schildert: 

„Es  waren  zwei  Edelkönigs-Kinder, 
Die  beiden,  sie  hatten  sich  lieb, 
Beisammen  konnten  sie  dir  nit  kommen, 
Das  Wasser  war  viel  zu  tief." 

'  Die  Königstochter  fordert  den  Liebsten  auf,  zu  ihr 
herüberzuschwimmen,  und  damit  er  den  Weg  über  das 
dunkle  Wasser  finde,  zündet  sie  ihm  drei  Kerzlein  an. 
Aber  ein  loses  Nönnchen,  die  heimliche  Aufpasserin, 
blies  die  Kerzlein  aus  —  und  der  Jüngling  versank  so 
tief.  Und  da  er  nicht  kommt,  bittet  die  Königstochter 
ihre  Mutter,  noch  am  späten  Abend  am  See  spazieren 
gehen  zu  dürfen,  da  das  Haupt  ihr  so  weh  tut.  Die 
Mutter  will  sie  nicht  allein  gehen  lassen,  aber  das  Mägd- 
lein weist  Schwester  und  Bruder  als  Begleitung  zurück. 
Sie  sind  noch  so  klein,  man  soll  sie  nicht  wecken.  Sie 
will  allein  gehen.  Unten  am  See  findet  sie  einen  Fischer, 
der  seine  Netze  auswirft.  Sie  weiß  in  ihrem  liebenden 
Herzen  alles,  was  geschehen  ist,  und  so  sagt  sie  dem 
Fischer : 

„Fisch  mir  doch  einen  Toten, 
Er  ist  ein  Edelkönigs-Kind." 

Und  da  der  Fischer  den  Toten  an  das  Land  gezogen  hat, 
endet  das  Gedicht  mit  der  rührend  schlichten  Strophe: 

„Sie  nahm  ihn  in  ihre  Arme, 
LTnd  küßt  ihm  seinen  Mund: 
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Adie,  mein  Vater  und  Mutter, 
Wir  sehn  uns  nimmermehr." 

Aber  Clemens  Brentano  hatte  nicht  nur  ein  tiefes 
Verständnis  für  die  alten  deutschen  Volkslieder,  er  hat 
auch  selber  einige  sehr  schöne  Gedichte  im  Volkston 
gedichtet,  und  so  mögen  am  Schluß  dieser  unserer  Be- 
trachtung der  romantischen  Lyrik  zwei  Gedichte  aus  der 
leider  unvollendet  gebliebenen  „Chronika  eines  fahren- 
den Schülers"  erwähnt  sein.  Das  eine,  das  Lied  der 
Laurenburger  Eis,  ist  ein  Lied  des  Verlassenseins,  das 
andere,  das  Lied  des  scheidenden  Ritters,  ist  ein  Lied 
von  Abschied  und  Wiedersehn.  Das  Lied  der  Lauren- 
burger Eis  erklingt  des  Nachts  am  Spinnrocken  und 
wird  von  dem  Gesang  der  Nachtigall  begleitet.  Das 
Lied  ist  schlicht  und  einfach,  von  tiefer  Traurigkeit 
erfüllt : 

,,Es  sang  vor  langen  Jahren 
Wohl  auch  die  Nachtigall, 
Das  war  wohl  süßer  Schall, 
Da  wir  zusammen  waren. 

Ich  sing  und  kann  nicht  weinen 

Und  spinne  so  allein 

Den  Faden  klar  und  rein, 

So  lang  der  Mond  wird  scheinen. 

Da  wir  zusammen  waren. 
Da  sang  die  Nachtigall, 
Nun  mahnet  mich  ihr  Schall, 
Daß  du  von  mir  gefahren. 
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So  oft  der  Mond  mag  scheinen, 
Gedenk  ich  dein  allein, 
Mein  Herz  ist  klar  und  rein, 
Gott  wolle  uns  vereinen! 

Seit  du  von  mir  gefahren. 
Singt  stets  die  Nachtigall, 
Ich  denk  bei  ihrem  Schall, 
Wie  wir  zusammen  waren. 

Gott  wolle  uns  vereinen. 
Hier  spinn  ich  so  allein. 
Der  Mond  scheint  klar  und  rein. 
Ich  sing  und  möchte  weinen!" 

Das  Lied  des  scheidenden  Ritters  ist  eine  wundervoll 
schwermütige  Blüte  der  romantischen  Poesie  voll  tiefer 
mystischer  Innerlichkeit,  dunkel,  rätselhaft  andeutend 
im  Ausdruck.  Der  Ritter  geht  in  Not  und  Gefahr.  Er 
glaubt  wohl  nicht  mehr  zurückzukehren.  Schweren 
Herzens  reißt  er  sich  von  seinem  Weibe  los,  das  ein 
Kindlein  erwartet,  und  bittet  sie,  es  treu  zu  hüten. 

„O  Mutter,  halte  dein  Kindlein  warm. 
Die  Welt  ist  kalt  und  helle. 
Und  trag  es  fromm,  bist  du  so  arm, 
Hin  an  des  Grabes  Schwelle." 

Die  Vision  des  Grabes  steht  vor  seinen  Augen,  seines 
und  ihres  Grabes.  Ach,  sie  gehören  ja  alle  drei  so  un- 
auflöslich zusammen.  Und  nun  der  Gedanke  der  Ge- 
burt, die  vielleicht  gleichzeitig  Tod  bedeutet.  Niemals 
darf  das  Band  zwischen  Mutter  und  Kind  zerrissen  sein. 
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„Leg  es  in  Linnen,  die  du  gewebt, 
Zu  Blumen,  die  du  gepflücket, 
Stirb  mit,  daß,  wenn  es  die  Äuglein  hebt, 
Im  Himmel  es  dich  erblicket." 

Und  dann  die  Vorstellung  der  unzerstörbaren,  seligen 
Unschuld  des  Kindes,  das  die  fremde  und  kalte  Welt 
nicht  kennen  lernt,  das  nur  auf  die  Mutter  schaut,  das 
nur  für  die  Mutter  da  ist,  mag  es  nun  gleich  mit  der 
Mutter  gehn  oder  ihr  bald  nachfolgen: 

„So  lallt  zu  dir  ein  frommes  Herz, 
Und  nimmer  lernt  es  sprechen, 
Blickt  ewig  zu  dir,  blickt  himmelwärts 
Und'  will  in  Freuden  brechen." 

LTnd  ganz  wundervoll  und  echt  volksmäßig  die  Schluß- 
strophe mit  ihrem  lieblichen  Widersinn  und  Doppel- 
sinn, daß  das  Wiedersehen  so  fern  und  das  Scheiden 
so  nahe  geht: 

,,Brichts  nicht  in  Freud,  brichts  doch  in  Leid, 
Bricht  es  uns  allen  beiden. 
Ach  Wiedersehn  geht  fern  und  weit, 
Und  nahe  geht  das  Scheiden." 

Das  romantische  Märdien 

Wenn  schon  das  Reich  der  Kunst  die  Sphäre  des  Un- 
wirklichen ist,  so  bedeutet  die  Märchenwelt  das  Un- 
wirkliche im  Unwirklichen.  Die  romantische  Dichtung, 
die  dem  Naturalismus  entgegengesetzt  ist,  bedeutet  an 
sich  schon  durch  ihre  Kraft  der  Veridealisierung  und 
in  dem  Wunsche,  das  ganze  Leben  zu  poetisieren,  ein 
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hohes  Maß  von  Wirklichkeitsferne.  Auch  im  Roman 
und  in  der  Erzählung  hat  das  Wunderbare  und  Über- 
natürliche sein  Recht.  So  möchte  es  schwierig  erschei- 
nen, eine  scharfe  Grenze  zwischen  der  romantischen 
Erzählung  als  Novelle  und  Roman,  und  dem  roman- 
tischen Märchen  zu  ziehen.  Das  eine  geht,  wie  es 
scheint,  in  das  andere  über.  Und  doch  läßt  sich  prin- 
zipiell wohl  behaupten,  daß  die  epische  Erzählung,  so- 
fern sie  nicht  Märchen  ist,  immer  eine  Beziehung  zur 
Wirklichkeit  bewahren  wird,  sofern  die  Gesetze  des  Da- 
seins und  des  Lebens  in  Kraft  bleiben.  Wohl  kann  es 
in  der  romantischen  Erzählung  geschehen,  daß  die  über- 
sinnliche Welt  in  die  sinnliche  Welt  eintritt  und  so  zum 
Phänomen  des  W^underbaren  führt,  denn  die  übersinn- 
liche Welt  ist  für  den  Romantiker  eine  absolute  Gewiß- 
heit, aber  auch  die  übersinnliche  Welt  unterliegt  einer 
strengen  Gesetzmäßigkeit,  deren  Zusammenhang  mit 
den  Gesetzen  der  Sinnenwelt  uns  im  einzelnen  verhüllt 
und  verschleiert  bleibt.  Das  Märchen  beginnt  erst  dort, 
wo  die  Gesetze  der  realen  Welt  vollkommen  aufgehoben 
sind,  wo  die  Steine  reden  und  die  Tiere  denken  und 
Raum  und  Zeit  ihre  Bedeutung  einbüßen,  w-o  die  Ge- 
schöpfe dieser  Welt  dem  Gesetz  der  Schwere  nicht 
unterliegen  und  alle  Schranken  und  Banden  dahin- 
sinken.  Sie  beginnt  auch  dort,  wo  Fabelwesen.  Ge- 
schöpfe von  seltsam  fremder  Organisation,  welche  die 
Welt  der  Erfahrung  nicht  kennt,  sich  mit  Selbstver- 
ständlichkeit in  dieser  W^elt  geltend  machen,  wie  Riesen, 
Zauberer,  Zwerge  und  Feen.  Während  in  der  epischen 
Erzählung,  die  nicht  Märchen  ist,  das  Wunderbare  als 
etwas  Fremdes  und  Rätselhaftes  aufgefaßt  wird,  ist  im 
Märchen     das    Wunderbare    und    Übernatürliche    das 
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Selbstverständliche  und  vielmehr  das  Natürliche  und 
Alltägliche  das  Unverständliche.  Diese  Unterscheidung 
scheint  bei  dem  großen  Roman  von  Novalis  „Heinrich 
von  Ofterdingen"  hinfällig  zu  sein,  da  hier  ja  augen- 
scheinlich alle  Gesetze  der  natürlichen  Wirklichkeit  auf- 
gehoben werden.  Aber  beachten  wir  ausdrücklich 
dies  „Werden".  Ursprünglich  stehen  die  Gesetze  des 
Wirklichen  vollkommen  in  Kraft,  und  die  Menschen 
bewegen  sich  auf  natürlichem  Boden,  bis  vor  der 
tieferen  Schau  des  Lebens,  wie  sie  dem  Dichter  gegeben 
ist,  die  übersinnliche  Welt,  die  Welt  der  wahrhaften 
Poesie,  sich  so  stark  geltend  macht,  daß  die  bloße 
Sinnenwelt  immer  mehr  verschwindet.  In  dem  Roman 
des  Novalis  handelt  es  sich  weniger  um  Fabelwesen  als 
vielmehr  um  Fabel  selber.  Das  ist  der  Name,  unter  dem 
die  ewige  Poesie  im  Märchen  Klingsors  erscheint. 

Wenn  nun  aber  das  Märchen  auch  die  wirklichkeits- 
fremdeste aller  Kunstformen  ist,  so  daß  man  sagen 
kann,  das  Märchen  hebt  die  Wirklichkeit  und  das  uns 
bekannte  und  gewohnte  Leben  vollkommen  auf,  so  be- 
steht die  Kunst  des  Märchenerzählens  auch  wieder 
darin,  das  Unglaubliche  glaublich,  das  Unnatürliche 
natürlich  zu  machen  und  das  Unwahrscheinliche  und 
Unmögliche  so  darzustellen,  daß  es  natürlich  und  mög- 
lich klingt. 

W^ir  wollen  die  Märchenpoesie  der  Romantik,  die 
unerschöpflich  reich  ist,  uns  an  drei  Beispielen  vor 
Augen  führen  und  wählen  dazu:  „Die  Seele"  von  Lud- 
wig Tieck,  das  Märchen  von  „Hyazinth  und  Rosen- 
blüte" von  Novalis  und  ,, Gockel,  Kinkel  und  Gackeleia" 
von  Brentano.  Diese  drei  Dichter  sind  für  das  roman- 
tische Märchen  und  die  erwähnten  Märchen  auch  mehr 
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oder  weniger  für  den  verschiedenen  Typus  ihrer  Mär- 
chenkunst charakteristisch.  Tieck  und  Novalis  unter- 
scheiden sich  von  dem  jüngeren  Romantiker  dadurch, 
daß  ihren  Märchen  so  etwas  zugrunde  liegt  wie  eine 
ästhetische  Idee,  daß  sie  gedankentief  und  problematisch 
sind,  während  Brentano  in  seinem  Märchen  nur  Dich- 
ter, aber  nicht  Denker  ist.  Er  erzählt  sein  Märchen 
aus  reiner  Freude  am  Fabulieren.  Das  Märchen  von 
Novalis  ist  tief-innerlich,  mystisch,  das  Märchen  von 
Tieck  kapriziös  und  grotesk,  das  Märchen  von  Bren- 
tano eine  Projizierung  des  ritterlichen  Geistes  auf 
puppenhafte  Verhältnisse. 

Das  Märchen  Tiecks,  „Die  Seele",  erzählt  von  einem 
Herzog  von  Burgund,  der  immer  siegreich  aus  allen 
Kämpfen  in  sein  Schloß  zurückgekehrt  war.  Er  hatte 
nur  das  Unglück,  erhebliche  Schulden  zu  besitzen.  ,,So 
oft  er  in  seine  Schatzkammern  ging,  sah  er  nur  die 
leeren  Wände,  und  wenn  er  Truhen  und  Schränke  auf- 
schloß, so  blickte  ihm  immer  wieder  ein  trostloses  Nichts 
entgegen."  Da  ritt  er  mit  seinem  vertrauten  Knappen 
in  einen  schönen  dichten  Wald  hinein,  um  einen  herr- 
lichen Schatz  zu  suchen,  von  dem  im  Volk  viel  die 
Rede  ging,  der  aus  Bosheit  versteckt  und  verzaubert  war, 
so  daß  ihn  kein  Mensch  finden  konnte.  Nachdem  die 
beiden  weit  geritten  und  viel  vom  Schatz  gesprochen, 
wurde  der  Fürst  müde,  stieg  vom  Pferde  und  legte 
sich  zum  Schlafen  nieder,  indem  er  seinen  treuen  Knap- 
pen bat,  ihn  zu  bewachen  und  zu  behüten.  Und  da  ge- 
schieht etwas  Wunderbares.  Der  Fürst  hatte  bisher 
ruhig  und  regelmäßig  im  Schlafe  geatmet.  Er  lächelte, 
er  schien  einen  angenehmen  Traum  zu  haben.  Plötz- 
lich stockte  der  Atem,  im  Gesicht  zeigte  sich  große  An- 
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Strengung,  und  plötzlich  sprang  ein  ganz  kleines  graues 
Mäuschen  aus  dem  halbgeöffneten  Munde.  Der  Herzog 
blieb  wie  tot  daliegen  und  regte  sich  nicht  mehr.  Das 
kleine  Mäuschen  sah  sich  neugierig  um  und  schlüpfte 
dann  ein  Stückchen  in  den  Wald  hinein,  jedoch  nicht 
allzu  weit,  so  daß  der  Knappe  sich  entschloß,  dem  Tier- 
chen zu  folgen.  Bald  mußte  das  Mäuschen  halt  machen, 
denn  es  gelangte  an  ein  Wässerchen,  das  ein  Kind 
leicht  überspringen  konnte,  für  das  kleine  Tier  aber  den 
Eindruck  eines  breiten  Stromes  machen  mußte.  Ängst- 
lich lief  es  bald  nach  rechts  und  bald  nach  links.  Da 
half  ihm  der  gutmütige  Knappe,  indem  er  seinen  Hirsch- 
fänger aus  der  Scheide  zog  und  die  blanke  Scheide 
über  das  Bächlein  legte.  Die  Maus  ging  behutsam  über 
den  blanken,  glatten  Stahl,  worauf  sie  dann  bald  in  eine 
kleine  Höhle  sprang,  die  sich  in  einem  grün  bemoosten 
Felsensteine  zeigte.  Der  Fürst  lag  noch  immer  tot 
dicht  hinter  dem  Knappen,  der  ängstlich  den  Ausgang 
abwartete.  Da  wohl  schon  mehr  als  eine  Viertelstunde 
verflossen  war  und  er  seinen  Degen  wieder  einstecken 
wollte,  springt  das  kleine  Wesen  mit  glänzenden  Augen 
wieder  aus  dem  Gebüsch  hervor,  sieht  sich  um,  setzt 
die  netten  Beine  prüfend  auf  den  Stahl  und  wandelt 
behutsam  bis  an  den  Griff.  Der  Knappe  Gottfried 
nimmt  seine  Waffe,  und  die  Maus  rennt  zum  Herzog 
zurück.  Der  Diener  überlegt,  ob  er  sie  nicht  fassen  soll, 
da  es  ihm  unziemlich  dünkt,  daß  die  kleine  Maus  in 
dem  Gesicht  des  Herzogs  herumspaziert.  Aber  bevor 
er  es  verhindern  kann,  ist  das  Mäuschen  schon  wieder 
in  den  Mund  des  Herzogs  zurückgelaufen,  der  wieder 
zu  lächeln  und  zu  atmen  beginnt  Der  Herzog  erwacht 
und    erzählt   seinem    Knappen    den   seltsamen    Traum, 
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den  er  geträumt.  Ihm  träumte,  er  ginge  in  einen  dichten, 
dunklen  Wald.  Doch  war  alles  so  seltsam  verändert. 
Das  Gras  war  zu  hohen,  dicken  Binsen  geworden,  die 
sein  Haupt  weit  überragten.  Ungeheure  Büsche  schlu- 
gen über  ihn  zusammen.  Er  hörte  ein  gewaltiges  Tosen 
und  Brüllen  wie  von  Wasserfluten  und  sah  sich  einem 
breiten  Strom  gegenüber,  den  er  kaum  überblicken 
konnte.  Er  eilte  hin  und  her,  um  ein  Fahrzeug  oder 
eine  Brücke  zu  erspähen,  denn  ein  dunkles  Gefühl  sagte 
ihm,  er  müsse  den  Fluß  unbedingt  überschreiten.  Plötz- 
lich geschah  etwas  Wunderbares:  eine  große  und  breite 
Brücke  aus  reinem,  spiegelblankem,  geschliffenem  Stahl 
legte  sich  über  den  Strom,  ohne  Geländer  und  Brust- 
wehr, blinkend  und  glänzend  im  Sonnenschein.  Vor- 
sichtig betrat  er  die  glatte  Bahn  und  kam  glücklich  hin- 
über. Jetzt  geriet  er  in  eine  geräumige  Felsenhöhle  — 
und  was  erblickte  er  dort?  Hohe  Tonnen,  die  dick  mit 
Goldstücken  angefüllt  waren.  Schwere  Goldbarren 
lagen  auf  dem  Boden,  vermischt  mit  dem  köstlichsten 
Gestein  von  aller  Art  und  von  allen  Farben.  Lange 
verweilte  er  in  dem  verzauberten  Schatzgewölbe,  um 
sich  alles  genau  zu  merken.  Er  war  von  Furcht  erfüllt, 
ob  die  Brücke  wohl  noch  daliegen  würde.  Richtig, 
sie  war  nicht  verschwunden.  Und  dann  den  langen 
Gang  zurück  und  schließlich  die  Einsicht,  daß  alles  ein 
Traum,  gewesen.  Es  war  nur  die  Fortsetzung  des  Ge- 
spräches, das  er  mit  seinem  treuen  Knappen  Gottfried 
über  den  verborgenen  Schatz  geführt.  Die  Begierde 
danach  begleitete  ihn  in  den  Schlaf  hinein.  Gottfried 
aber  ist  stumm  und  starr  und  schüttelt  mit  dem  Kopfe. 
Der  gute  Mann  war  in  seinem  poetischen  Erstaunen 
nur  darüber  verlegen,  wie  er  es  seinem  Herrn  eröffnen 
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solle,  daß  er  ihn  selber  als  Maus  aus  seinem  Körper 
habe  auswandern  sehen.  Er  faßte  sich  endlich  ein  Herz 
und  erzählte  alles,  was  er  erlebt  hatte.  Dann  gingen 
sie  die  wenigen  Schritte  und  sprengten  mit  ihren  Schwer- 
tern die  Öffnung  der  Höhle,  um  sie  zu  erweitern  und 
fanden  einen  unermeßlichen  Schatz  von  Gold  und  Edel- 
steinen. Der  Herzog  blieb  als  Wächter  zurück.  Der 
Knappe  eilte  in  die  Stadt  und  holte  Rosse,  Geschirre, 
Wagen  und  getreue  Diener.  Man  brauchte  einen 
ganzen  Tag,  um  alle  Kleinodien  aufzuladen.  So  wurde 
dieser  burgundische  Herr  der  reichste  Fürst  und  de- 
mütigte alle  seine  Feinde. 

Das  Groteske  dieses  Märchens  liegt  in  der  Vor- 
stellung, daß  die  Seele  des  Herzogs  die  Gestalt  einer 
kleinen  grauen  Maus  annimmt,  sich  im.  Schlaf  auf 
Wanderung  begibt  und  nunmehr  alle  Dinge,  ent- 
sprechend ihrer  Kleinheit  so  viel  größer  und  mächtiger 
erschaut.  Besonders  aber  auch  darin,  daß  der  treue 
Knappe  Gottfried  alles  sehen  kann,  was  die  Seele  seines 
Herzogs  unternimmt. 

Novalis  Märchen  von  Hyazinth-  und  Rosenblüte  ist 
von  allem  Zauber  der  Poesie  umgeben.  Es  erzählt  von 
einem  wunderlichen  Jungen,  der  sich  über  nichts  und 
wieder  nichts  grämte,  der  immer  still  und  einsam  ging 
und  saß,  und  wenn  die  Gefährten  spielten,  seltsamen 
Dingen  nachhing.  Wald  und  Höhle  waren  sein  Heb- 
ster  Aufenthalt.  Er  sprach  mit  Tieren  und  Vögeln, 
mit  Bäumen  und  Felsen,  natürlich  nichts  Vernünftiges, 
sondern  lauter  närrisches  Zeug.  Er  war  immer 
kummervoll,  obwohl  die  ganze  Natur  bemüht  war,  ihn 
zu  zerstreuen.  „Die  Rose  schlich  sich  freundlich  hinter 
ihn  herum,  kroch  durch  seine  Locken,  und  der  Efeu 
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Streichelte  ihm  die  sorgenvolle  Stirn."  Die  Eltern  waren 
sehr  betrübt,  zumal  er  früher  immer  so  lustig  gewesen 
war.  Dabei  war  er  recht  bildschön,  sah  aus  wie  ge- 
malt und  tanzte  wie  ein  Schatz.  Es  war  aber  auch  da 
ein  Mädchen,  ein  köstliches,  bildschönes  Kind.  Wer 
sie  sah,  hätte  vergehen  mögen  vor  lauter  Sehnsucht, 
so  lieblich  war  sie.  Damals  hatte  Rosenblüte,  so  hieß 
sie,  den  bildschönen  Hyazinth,  so  hieß  der  einsame 
Träumer,  sehr  gern.  Sie  war  ihm  von  Herzen  gut, 
und  er  liebte  sie  zum  Sterben.  Die  anderen  Kinder 
wußten  es  nicht.  Ein  Veilchen  hatte  es  zuerst  er- 
fahren, das  indiskret  genug  war,  es  der  Erdbeere  im 
\^ertrauen  mitzuteilen.  Die  sagte  es  ihrer  Freundin, 
der  Stachelbeere,  die  ließ  nun  das  Sticheln  nicht,  wenn 
Hyazinth  gegangen  kam.  So  erfuhr  es  bald  der  ganze 
Garten  und  der  Wald,  und  wenn  Hyazinth  ausging,  so 
riefs  von  allen  Seiten:  „Rosenblütchen  ist  mein  Schätz- 
chen". 

Ach,  wie  bald  war  die  Herrlichkeit  vorbei!  Ein 
Mann  aus  fremden  Ländern  kam,  der  vieFgereist  war, 
ein  Mann  mit  langem  Bart,  tiefen  Augen,  entsetz- 
lichen Augenbrauen,  angetan  mit  einem  wunderlichen 
Kleid,  in  das  seltsame  Figuren  hineingewebt  waren. 
Er  setzte  sich  vor  das  Haus  von  Hyazinths  Eltern 
und  machte  die  Bekanntschaft  des  Knaben  und  v^urde 
nicht  müde  ihm  zu  erzählen,  und  Hyazinth  wurde 
nicht  müde,  ihm  zuzuhören.  Er  ist  drei  Tage  dage- 
blieben und  mit  dem  lieben  Jungen  in  tiefe  Schachten 
hinuntergekrochen.  Rosenblüte  hat  den  alten  Hexen- 
meister verwünscht,  denn  Hyazinth  hat  sich  nur  um 
ihn  gekümmert  und  sie  vernachlässigt.  Und  das  blieb 
auch  so,  als  der  Fremde  fortgegangen  war  und  seinem 
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Schüler  ein  Buch  mit  geheimnisvollen  Zeichen  hinter- 
lassen hatte.  Er  hat  sich  damals  wenig  um  Rosen- 
blütchen  gekümmert  und  ist  immer  für  sich  geblieben. 
Einmal  aber  kam  er  nach  Hause  und  war  wie  neu- 
geboren. Er  fiel  seinen  Eltern  um  den  Hals  und 
weinte.  Er  muß  fortgehen  um  gesund  zu  werden.  Er 
hat  das  Buch  des  Zauberers  ins  Feuer  geworfen.  Und 
er  erklärt  den  Eltern:  Vielleicht  komme  ich  bald,  viel- 
leicht niemals  wieder.  Grüßt  Rosenblütchen.  Er  hätte 
sie  gern  noch  gesprochen,  aber  eine  unbestimmte  Sehn- 
sucht drängt  ihn  in  die  Ferne.  Die  Ruhe  ist  fort, 
Herz  und  Liebe  mit.  Er  will  dorthin,  wo  die  Mutter 
der  Dinge  wohnt,  die  verschleierte  Jungfrau.  Nach 
ihr  verlangt  sein  Gemüt.  Seine  Eltern  wehklagten, 
und  Rosenblütchen  weinte  bitterlich.  Hyazinth  eilte 
fort  über  Berge  und  Wildnisse  dem  geheimnisvollen 
Lande  zu.  Tiere,  Pflanzen  und  Felsen  fragte  er  nach 
der  heiligen  Göttin  Isis.  Nirgends  erhielt  er  Bescheid. 
Anfangs  ging  er  durch  rauhes  Land,  dann  durch 
glühenden  Wüstensand.  Allmählich  legte  sich  seine 
innere  Unruhe.  Er  wurde  sanfter  und  das  gewaltige 
Treiben  in  ihm  verwandelte  sich  in  einen  leisen,  aber 
starken  Zug,  in  den  sein  ganzes  Gemüt  sich  auflöste. 
Es  lag  wie  viele  Jahre  hinter  ihm.  Nun  wurde  die 
Gegend  reicher  und  mannigfaltiger.  Sie  schien  zu  ihm 
zu  sprechen,  aber  er  verstand  ihre  Sprache  nicht. 
Immer  höher  wuchs  jene  süße  Sehnsucht  in  ihm,  immer 
breiter  und  saftiger  wurden  die  Blätter,  immer  heißer 
seine  Liebe.  Die  Zeit  ging  immer  schneller,  als  sähe 
sie  sich  nah  am  Ziele.  Seltsamen  Blumen  begegnete 
er,  die  er  nach  dem  W^ege  fragt.  Sie  antworteten  ihm, 
er  solle  nur  immer  aufwärts  gehen.     Und  endlich  kam 
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Hyazinth  zu  der  langgesuchten  Wohnung,  die  unter 
Palmen  versteckt  lag.  Die  süßeste  Bangigkeit  durch- 
drang ihn  in  dieser  Behausung  der  ewigen  Jahreszeiten. 
Unter  himmlischen  W'ohlgerüchen  entschlummerte  er, 
weil  ihn  nur  der  Traum  in  das  Allerheiligste  führen 
konnte.  Der  Traum  führte  ihn  durch  unendliche  Ge- 
mächer. Überall  erklang  Musik.  Alles  schien  ihm 
so  bekannt  und  doch  in  nie  gesehener  Herrlichkeit. 
Da  schwand  auch  der  letzte  irdische  i\nflug  wie  von 
der  Luft  verzehrt,  und  er  stand  vor  der  himmlischen 
Jungfrau.  Er  hob  den  leichten,  glänzenden  Schleier  — 
und  Rosenblütchen  sank  in  seine  Arme. 

Und  so  wollen  wir  es  niemals  vergessen,  daß  die 
Liebe  das  Fernste  mit  dem  Nächsten  verbindet,  daß  sie 
reich  ist  an  wertvollen  Geheimnissen  wie  das  ver- 
schleierte Bild  zu  Sais.  Der  Liebende,  von  reiner 
Sehnsucht  bewegt,  darf  es  enthüllen,  allen  anderen 
droht  es  Gefahr  und  Lintergang.  Wie  seltsam,  das 
Glück  der  Nähe  zu  fliehen,  um  es  in  weiter  Ferne  wieder 
zu  gewinnen. 

Das  Märchen  Brentanos  „von  Gockel,  Hinkel  und 
Gackeleia"  offenbart  alle  Vorzüge  dieses  glänzenden 
Erzählers.  Es  berichtet  von  dem  alten  Gockel  von 
Hanau,  seiner  Frau  Hinkel  und  seiner  Tochter 
Gackeleia.  Der  edle  Gockel  von  Hanau  hatte  seine 
Stellung  als  Fasanen-  und  Hühnerminister  bei  dem 
benachbarten  König  von  Gelnhausen  verloren.  Er  war 
in  Ungnade  gefallen  und  mußte  sich  mit  Frau  und  Kind 
in  sein  altes  Stammschloß  zurückziehen,  das  tief  im 
Walde  gelegen  war.  Außer  seiner  Frau  Hinkel  von 
Hennegau  und  seinem  Töchterchen  Gackeleia  be- 
gleiteten    ihn     sein     Stammhahn     Alektryo     und     die 
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Stammhenne  Gallina.  Der  alte  Gockel  von  Hanau  trug 
sein  Schicksal  mit  Würde,  aber  Frau  Hinkel  und 
Gackeleia  konnten  die  Herrlichkeit  von  Gelnhausen 
nicht  vergessen,  wo  immer  ein  Haus  um  das  andere  ein 
Bäcker-  oder  Fleischerladen  war.  Und  ihr  neues  Heim 
mochte  wohl  auch  nicht  so  ganz  nach  ihrem  Geschmack 
sein:  „Ihre  Wohnung  war  in  einem  alten  Schloß, 
w'oran  nichts  auszusetzen  war,  denn  es  war  nichts  darin, 
aber  viel  einzusetzen,  nämlich  Tür  und  Tor  und  Fen- 
ster, Mit  frischer  Luft  und  Sonnenschein  und  aller- 
lei Wetter  war  es  wohl  ausgerüstet;  denn  das  Dach 
war  eingestürzt  und  die  Treppen  und  Decken  und 
Böden  auch."  Allerlei  Vögel  nisteten  in  dem  alten 
Schloß,  die  mit  ihrem  Gesang  die  edle  gräfliche  Fa- 
milie erfreuten,  aber  auch  eine  böse  Katze  hauste  da 
drin.  Die  gräfliche  Familie  lebte  im  Hühnerstall  als 
dem  einzig  bewohnbaren  Teil  des  alten  Schlosses. 
Alektryo  ist  Schloßhauptmann  und  hat  in  Abwesen- 
heit des  Grafen  alles  zu  beaufsichtigen  und  das  Stamm- 
huhn Gallina  ist  zur  Schlüsseldame  ernannt.  Frau 
Hinkel  und  Gackeleia,  die  es  mit  ihren  Pflichten  nicht 
so  genau  nehmen  und  etwas  zur  Trägheit  neigen, 
müssen  von  dem  tüchtigen  Alektryo  manchmal  er- 
mahnt werden,  so  daß  sie  in  eine  feindselige  Stimmung 
ihm  gegenüber  geraten.  Als  nun  der  Graf  Gockel  ein- 
mal auf  längere  Zeit  von  dem  alten  Schloß  entfernt 
war,  um  dem  Mäuseprinzen  und  der  Mäuseprinzessin 
zur  Rückkehr  in  ihre  Heimat  zu  verhelfen,  steckte  die 
törichte  Frau  Hinkel  den  braven  Schloßhauptmann 
in  einen  Sack  hinein,  um  seiner  Beaufsichtigung  zu  ent- 
gehen. Und  da  geschieht  das  große  Unglück.  Durch 
Verschulden  der  kindischen  Gackeleia  wird  Gallina,  das 
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edle  Stammhuhn,  und  die  dreißig  Küchlein,  die  sie  aus- 
gebrütet hat,  von  der  Katze  geholt.  Dem  zurück- 
kehrenden Grafen  Gockel  gegenüber  wird  Alektryo  als 
der  Schuldige  bezeichnet.  In  seiner  Verzweiflung  und 
tiefen  Entrüstung  verkauft  ihn  Gockel  an  drei  alte 
jüdische  Petschirstecher.  Bei  dieser  Gelegenheit 
aber  entpuppt  sich  die  wunderbare  Natur  des  alten 
Hahnes.  Er  fängt  an  zu  sprechen,  und  Gockel  er- 
fährt, das  er  im  Kropf  einen  zauberhaften  Stein  ver- 
borgen trägt,  der  alle  Wünsche  der  Sterblichen  be- 
friedigen kann.  Er  bittet  Gockel,  ihn  mit  dem  Grafen- 
schwert zu  töten,  um  so  den  kostbaren  salomonischen 
Stein  zu  gewinnen.  Und  der  edle  Hahn,  der  auch 
dichterisch  veranlagt  ist.  wendet  sich  mit  folgenden 
Worten  an  seinen  Herrn: 

,, Alektryo  ist  in  großer  Not, 

Gallina  tot,  dreißig  Hühnchen  tot, 

Alektryo  will  mehr  kein  Brot, 

Will  sterben  durch  das  Grafenschw€ft, 

Wie  es  ein  edler  Ritter  wert, 

Will  haben  ein  ehrlich  Halsgericht, 

Wo  Gockel  von  Hanau  das  Urteil  spricht 

Und  der  Katze  das  Stäblein  bricht. 

Alektryo  ist  ein  armer  Tropf, 

Schneid  du  ihm  ab  den  edlen  Kopf 

Und  nimm  den  Stein  ihm  aus  dem  Kropf." 

Gockel  weigert  sich  erst.  Er  mag  sich  von  seinem 
treuen  Diener  nicht  trennen.  Alektryo  aber  beharrt 
darauf,  daß  er  auf  jeden  Fall  sterben  wolle,  und  so 
entschließt  sich  der  Graf  das  hochpeinliche  Halsgericht 
abzuhalten.     Die   Schilderung   dieses  Gerichtstages   ist 
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wohl  der  Glanzpunkt  des  Märchens.  Eine  Fülle  von 
Poesie  liegt  darüber  ausgebreitet.  Die  ritterliche  Geste 
wird  hier  in  das  ganz  Kleine,  Puppenhafte  gezogen. 
Die  Darstellung  des  Tragikomischen  ist  dem  Dichter  aus- 
gezeichnet gelungen.  Richter  ist  Graf  Gockel.  Er 
eröffnet  den  Gerichtstag  mit  den  Worten: 

„Ich  pflege  und  hege  ein  rechtes  Gericht, 
Wo  Gockel  von  Hanau  das  Urteil  spricht, 
Und  über  den  Mörder  den  Stab  zerbricht." 

Und  dann  erhebt  er  die  Frage: 

„Wer  kommt  zur  Rüge,  wer  kommt  zu  Recht?" 
Da    tritt    Alektryo   vor   und    spricht    mit   gesenktem 
Haupte : 

,, Alektryo  naht,  dein  Edelknecht." 

Ach,  wie  erschrocken  waren  Hinkel  und  Gackeleia, 
als  sie  bemerkten,  daß  der  Hahn  reden  konnte.  Und 
nun  kam  alles  an  den  Tag. 

Schwalbe  und  Rotkelchen  traten  als  Zeugen  auf.  Die 
Katze  wurde  des  Mordes  schuldig  befunden  und  dem 
Scharfrichter  Eule  übergeben.  Die  Faulheit  und  der 
Leichtsinn  der  Frau  Hinkel  und  Gackeleia  kamen  an 
den  Tag.  Gockel  bestrafte  sie  dadurch,  daß  er  ihnen 
zum  ewigen  Angedenken  für  ihre  bösen  Handlungen 
ein  Hühnerbein  und  einen  Katzenellenbogen  ins 
Wappen  setzte.  Und  Gackeleia  durfte  niemals  mehr 
mit  einer  Puppe  spielen  Der  edle  Hahn  x\lektryo 
aber  starb  den  freiwilligen  Tod  durch  das  Grafen- 
schwert und  Gockel  gelangte  in  den  Besitz  des  Edel- 
steins, der  ihm  zu  großem  Reichtum  verhalf,  ein  Reich- 
tum, der  ihm  durch  die  Torheit  seiner  Tochter  und  die 
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Verschlagenheit  der  Juden  noch  einmal  wieder  verloren 
ging,  den  er  aber  später  durch  die  Liebe  und  Klugheit 
der  kleinen  Gackeleia  mit  Hilfe  des  Mäuseprinzen  und 
der  Mäuseprinzessin  wiedergewann.  Welche  große 
Rolle  bei  all  diesen  wunderbaren  Begebenheiten  die 
Puppe  oder  in  Gackeleias  Sinne  gesprochen  die  „schöne 
Kunstfigur"  spielte,  mag  man  bei  Brentano  selber  nach- 
lesen. 


Der  Roman  der  Romantik 

Wir  hatten  dem  Märchen  eine  Sonderstellung  zu- 
erkannt, weil  in  dieser  Form  der  Erzählung  die  Ge- 
setze des  Daseins  vollkommen  durchbrochen  werden,  der 
romantische  Roman  und  die  ihm  verwandten  Formen 
der  Novelle  und  Erzählung  bauen  auf  der  Wirklichkeit 
auf.  Sie  nehmen  das  wirkliche  Leben  zum  Ausgangs- 
punkt ihrer  Umformungen  und  Gestaltungen.  Sie 
lassen  das  Überwirkliche  in  der  Form  des  Wunder- 
baren in  die  Entwicklung  der  Handlung  eintreten,  ohne 
jedoch  die  Gesetze  des  Daseins  vollkommen  aufzulösen. 
Auch  der  große  Roman  des  Novalis  ,, Heinrich  von 
Ofterdingen"  nimmt  die  wirkliche  Welt  zum  Ausgangs- 
punkt. Er  zeigt  uns  nur,  daß  diese  Welt  in  einer 
höheren  Gestalten  weit  begründet  ist,  daß  die  be- 
grenzten Gestalten  des  Daseins,  die  wir  erleben,  nur 
Hinweise  sind  auf  höhere  Gestalten,  daß  die  Welt  der 
Poesie,  die  der  Dichter  intuitiv  erschaut  und  die  Welt 
der  Ideale,  die  der  Philosoph  verkündet,  das  wahre 
Antlitz  der  Dinge  enthüllt.  Der  magische  Idealis- 
mus läßt  uns  die  Dinge  sub  spezie  aeterni  erschauen. 
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Er  verkündet  die  Relativität  von  Zeit  und  Raum  und 
der  vereinzelten  endlichen  Gestalt. 

Ludwig  Tiecks  Jugendroman  „William  Lovell"  wur- 
zelt fest  in  der  Wirklichkeit  und  läßt  das  Wunderbare 
nur  leicht  hindurchscheinen.  Der  ganze  Gang  der 
Handlung  ist  nur  aus  den  Briefen  ersichtlich,  welche 
die  Personen  des  Romans  einander  schreiben.  In  dem 
Schicksal  des  Helden  erleben  wir  die  Macht  des  Un- 
bewußten, der  dunklen  Instinkte,  Triebe  und  Leiden- 
schaften. Wir  sehen  in  William  Lovell,  wie  ein  Mensch 
von  ursprünglich  guter  Veranlagung,  mit  Sinn  und 
Verständnis  für  das  Schöne,  mit  weichem,  gütigem 
Herzen  immer  mehr  auf  die  Bahn  des  Lasters  und  des 
Verbrechens  getrieben  wird.  Die  Schwäche  seiner  Na- 
tur liegt  vor  allem  in  der  gar  zu  großen  Empfänglich- 
keit und  Reizbarkeit  seines  Gemütes,  sowie  in  der 
leidenschaftlichen,  unbeherrschten  Sinnlichkeit  seiner 
Natur.  Mit  diesen  Eigenschaften  begabt,  mußte  er 
der  überlegenen  Intelligenz  seines  Reisebegleiters,  des 
Italieners  Rosa,  einem  skrupellosen  Wollüstling  unter- 
liegen. Durch  ihn  wird  er  dem  guten  Einfluß  seines 
Jugendfreundes  Eduard  Burton  und  seiner  Jugend- 
geliebten immer  mehr  entzogen.  Er  macht  sich  den 
Sophismus  einer  optimistischen  Lustlehre  zu  eigen  und 
gerät  immer  mehr  in  Schuld  und  Verwirrung.  In 
Paris  gerät  er  in  die  Netze  der  Komtesse  Blainville, 
einer  kaltherzigen  und  berechneten  Kokette,  deren 
schwüle  Sinnlichkeit  er  als  Liebe  empfindet  und  genießt. 
Ihr  gegenüber  gibt  er  schon  einen  Teil  seines  besseren 
Wesens  preis:  Seine  aufgepeitschte  Sinnlichkeit  führt 
dann  später  in  Rom  zu  einem  Liebesverhältnis  mit 
einem  Mädchen  niederen  Standes,  die   Tieck   als  eine 
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sehr  schöne  und  lebenswarme  Gestalt  g-ebildet.  Lovell 
tötet  in  rasender  Eifersucht  den  Verlobten  des  Mäd- 
chens. Später  wird  er  ihrer  überdrüssig  und  verläßt 
sie.  Das  schwer  getäuschte  und  gänzlich  verzweifelte 
Mädchen  sucht  den  Tod  in  den  Wellen.  Ihre  letzten 
Briefe,  die  keine  Antwort  mehr  finden,  durchdringt 
ein  wahres,  tief  ergreifendes  Schmerzgefühl.  Mit  dem 
genußsüchtigen  Lebensoptimismus  William  Lovells  kon- 
trastiert auf  das  glücklichste  die  tiefe  Melancholie  seines 
Freundes  Balder,  der  das  entschleierte  Antlitz  des  Le- 
bens geschaut,  dem  alle  Illusionen  genommen  sind,  der 
erkannt  hat,  wie  arm  und  unersprießlich  das  Leben  ist, 
wie  Wahnsinn  und  Vernunft  ineinandergehen  und  sich 
einander  vernichten. 

Die  schöne  Erzählung  vom  „Blonden  Eckbert"  ge- 
hört der  eigentlich  romantischen  Epoche  vor  Ludwig 
Tiecks  Kunstschaffen  an.  Sie  berührt  sich  mit  den  Vor- 
stellungen des  Märchens.  Mehr  als  die  grausige  Schick- 
salsverknüpfung im  Leben  der  geschilderten  Per- 
sonen berührt  uns  der  eigentümliche  Zauber,  den  Tieck 
hier  der  Waldeinsamkeit  abgewonnen.  So  heißt  es  etwa 
an  einer  besonders  schönen  Stelle: 

„Als  wir  herauskamen,  ging  die  Sonne  gerade  unter, 
und  ich  werde  den  Anblick  und  die  Empfindung  dieses 
Abends  nie  vergessen.  In  das  sanfteste  Rot  und  Gold 
war  alles  verschmolzen,  die  Bäume  standen  mit  ihren 
Wipfeln  in  der  Abendröte,  und  über  den  Feldern  lag 
der  entzückende  Schein,  die  Wälder  und  die  Blätter  der 
Bäume  standen  still,  der  reine  Himmel  sah  aus  wie  ein 
aufgeschlossenes  Paradies,  und  das  Rieseln  der  Quellen 
und  von  Zeit  zu  Zeit  das  Flüstern  der  Bäume  tönte 
durch  die  heitere  Stille  wie  in  wehmütiger  Freude." 
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Und  dann  erklingt  das  Lied  des  Wundervogels: 

„Waldeinsamkeit, 
Die  mich  erfreut, 
So  morgen  wie  heut 
In  ew'ger  Zeit, 
O  wie  michs  freut 
Waldeinsamkeit. ' ' 

Gegenüber  dem  schönen  Rahmen,  in  den  die  Handlung 
gespannt  ist,  verblaßt  beinah  die  düstere  Erzählung  von 
dem  Leid  des  blonden  Eckbert,  dessen  Frau  dereinst 
die  gute  Waldfrau  mit  schnödem  Undank  belohnt  hat. 
Beide  müssen  erfahren,  daß  Unrecht  sich  selbst  bestraft, 
und  der  blonde  Eckbert  muß  dort  sterben,  wo  seine 
Frau  als  Kind  einmal  schuldig  geworden  ist. 

Das  große  Vorbild  für  den  Roman  war  für  die  Ro- 
mantiker Goethes  Wilhelm  Meister.  Darzustellen,  wie 
ein  empfänglicher,  allseitig  aufgeschlossener  Mensch 
im  Leben  sich  bildet  und  durch  das  Leben  gebildet  wird 
—  das  ist  die  künstlerische  Aufgabe,  die  sich  Friedrich 
von  Schlegel  in  der  Lucinde  und  Novalis  im  Heinrich 
von  Ofterdingen  gemeinsam  stellen.  Schlegels  Lucinde 
kann  jedoch  trotz  schöner  Einzelheiten,  die  besonders 
in  der  Typisierung  der  Frauengestalten  liegen,  nicht 
eigentlich  als  Dichtung  bezeichnet  werden.  Es  ist  über- 
wiegend Gedankenwerk  und  nicht  Kunstwerk.  In  der 
äußeren  Formgebung  bemerken  wir  eine  absichtliche 
und  willkürliche  Vernachlässigung  aller  Gesetze  der 
Symmetrie  und  der  Stilisierung,  so  daß  man  die  Lucinde 
unter  diesem  Gesichtspunkt  nicht  ganz  mit  Unrecht  als 
ein  literarisches  Monstrum  bezeichnet  hat.  Für  die  Be- 
unruhigung, die  durch  den  allzu  häufigen  \\''echsel  der 
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Stilisierung  und  Formgebung  hervorgerufen  wird,  kann 
die  Schönheit  des  poetischen  Ausdrucks,  wie  sie  sich 
manchmal  findet,  uns  nicht  entschädigen.  Andererseits 
sollte  man  die  Lucinde  nicht  als  unmoralisch  verurteilen, 
denn  sie  spekuliert  nicht  auf  Lüsternheit  und  Sensation, 
sondern  bringt  die  Schlegelsche  Lebensphilosophie  mit 
ihrem  eigentümlich  paradoxen  Charakter  zum  Aus- 
druck. Sie  erhebt  den  Seinsv^rert  über  den  Leistungswert 
und  ist  besonders  bemüht,  deutlich  zu  machen,  wie  viel 
der  erotische  Wert  und  der  Wert  der  Freundschaft  für 
die  Bildung  unseres  Wesens  bedeuten. 

Dagegen  ist  Heinrich  von  Ofterdingen  ein  wahrhaftes 
Kunstwerk,  wenn  auch  ein  unvollendetes,  ein  Fragment. 
Er  ist  das  Buch  der  Romantik,  das  von  ihren  höchsten 
Zielen  und  von  ihrer  großen  Sehnsucht  handelt.  Ziel 
und  Ausgang  des  Romans  hat  Novalis  selber  deutlich 
bezeichnet:  ,,Die  Märchenwelt  wird  ganz  sichtbar,  die 
wirkliche  Welt  wird  wie  ein  Märchen  angesehen."  Die 
Handlung  geht  von  der  Wirklichkeit  aus.  Sie  schildert 
die  Entwicklung  und  den  Bildungsgang  eines  jungen 
Künstlers,  der  für  alles  Schöne  und  Sinnvolle  empfäng- 
lich ist.  Aber  schon  im  ersten  Teile  des  Romans,  der 
von  Novalis  im  wesentlichen  vollendet  ist,  wankt  der 
reale  Boden  immer  mehr.  Wir  gewinnen  Einblicke  in 
tiefer  liegende  Schichten  des  Lebens.  Wir  ahnen  überall 
eine  tiefere  Bedeutung.  Es  eröfifnen  sich  geheimnisvolle 
Reiche  und  wir  gewahren  seltsame  Beziehungen  zwi- 
schen Menschen,  die  scheinbar  sich  fernstehen.  Wenn 
so  im  ersten  Teile  des  Romans  das  Wunderbare  des 
Übersinnlichen  in  der  sinnlichen  Welt  sich  geltend 
macht,  so  kann  man  sagen,  daß  im  zweiten  Teile  das 
Wunderbare   verschwindet    und   alles   sich    in   \\''under 
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auflöst.  Alles  gewinnt  symbolische  Bedeutung.  Hinter 
der  Sinnenwelt  baut  sich  eine  Welt  höherer  Gestalten 
auf,  und  unser  Tun  und  Leiden  in  dieser  Sinnenwelt 
wird  durch  jene  Welt  des  höheren  Lebens  bestimmt 
und  beherrscht.  Auch  jene  höhere  Welt  schöner  und 
bedeutender  Gestalten,  die  uns  das  Märchen  Klingsors 
vor  Augen  führt,  die  Welt  der  oocpia  und  des  göttlichen 
EQcog,  diese  Welt  der  seelischen  Kräfte,  kennt  Kampf 
und  Streit,  aber  sie  hat  auch  in  sich  die  Macht,  alle 
Gegensätze  zu  überwinden.  Und  eine  der  höchsten  kos- 
mischen Kräfte,  die  in  der  übersinnlichen  Welt  behei- 
matet sind,  ist  die  göttliche  Poesie,  die  in  der  Gestalt 
der  kleinen  Fabel  ihren  symbolischen  Ausdruck  gefun- 
den hat.  Jenes  übersinnliche  Land  kann  nur  durch  die 
Augen  des  Dichters  geschaut  werden  und  breitet  sich 
vor  ihm  in  wunderbarer  Herrlichkeit  aus.  Was  der 
Dichter  formt,  fühlt  und  gestaltet,  läßt  die  ideelle  Welt, 
die  wahre,  geistige,  hervortreten,  und  diese  Welt  ist 
eine  Welt  der  ewigen  Jugend.  Hier  erneut  sich  nach 
schwerem  Kampf  das  Reich  der  Versöhnung,  des  Frie- 
dens und  der  Liebe.  Das  Irrationale  und  Unvernünftige, 
was  in  dieser  Welt  unüberwindlich  scheint,  muß  sich 
dort  der  höheren  Ordnung  fügen.  Dies  Unvernünftige 
ist  aber  in  Novalis  Sinne  das  scheinbar  Verständige,  das 
die  große  Leidenschaft,  die  Liebe  und  Poesie,  nicht 
gelten  lassen  will  und  in  Klingsors  Märchen  in  der  Ge- 
stalt des  Schreibers  erscheint. 

Durch  die  ganze  Handlung  des  Romans  aber  duftet 
die  blaue  Blume  der  Romantik,  die  Idee  der  ewigen 
Ferne  und  Sehnsucht,  des  Glückes,  das  in  dieser  Welt 
unerreichbar  ist.  Gleich  am  Anfang  der  Erzählung 
taucht  die  blaue  Blume  auf : 
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„Die  Eltern  lagen  schon  und  schliefen,  die  Wanduhr 
schlug  ihren  einförmigen  Takt,  vor  den  klappernden 
Fenstern  sauste  der  Wind,  abwechselnd  wurde  die  Stube 
hell  durch  den  Schimmer  des  Mondes.  Der  Jüngling 
lag  unruhig  auf  dem  Lager  und  gedachte  des  Fremden 
und  seiner  Erzählungen.  Nicht  die  Schätze  sind  es,  die 
ein  so  unaussprechliches  Verlangen  in  mir  geweckt 
haben,  sagte  er  sich  selbst,  fernab  liegt  mir  alle  Hab- 
sucht: aber  die  blaue  Blume  sehne  ich  mich  zu  erblik- 
ken.  Sie  liegt  mir  unaufhörlich  im  Sinne,  und  ich  kann 
nichts  anderes  dichten  und  denken." 

Wir  lernen  den  jungen  Heinrich  und  seine  holde 
Sehnsucht  kennen  auf  der  Reise  nach  der  alten  vorneh- 
men Patrizierstadt  Augsburg,  die  er  in  Begleitung 
seiner  Mutter  und  der  verständigen  Kaufleute  unter- 
nimmt, um  seinen  Großvater  zu  besuchen.  Die  Erzäh- 
lungen der  Kaufleute  von  Dichtern  und  Sängern  er- 
regen seine  Phantasie.  Auf  dem  Schloß  eines  Ritters, 
wo  die  Reisegesellschaft  beherbergt  wird,  lernt  er  die 
unglückliche  Morgenländerin  Zulima  kennen,  die  ihm 
von  ihrem  Unglück  und  ihrem  märchenhaften,  an  ro- 
mantischen Schönheiten  so  reichen  Vaterland  Arabien 
erzählt,  eine  rührende  Gestalt  der  Trauer,  die  ihm  im 
späteren  Leben  dann  wieder  begegnet.  Mit  Worten  von 
ruhiger  Kraft  vermag  sie  Heinrich  zu  trösten,  und  zum 
Abschied  reicht  sie  ihm  ihr  goldenes  Haarband,  das 
ihren  Namen,  mit  arabischen  Buchstaben  gestickt,  auf- 
bewahrt. 

Und  weit  seltsamer  und  bedeutungsvoller  ist  die  Be- 
gegnung mit  dem  alten  Bergmann,  der  die  verborgenen 
Herrlichkeiten  der  Erde  kennt  und  die  kostbare  Schön- 
heit dieser  Unterwelt  zu  schildern  weiß. 
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Welche  ruhige  Zuversicht  liegt  in  dem  schlichten 
Bergmannslied : 

„Das  ist  der  Herr  der  Erde, 
Wer  ihre  Tiefen  mißt, 
Und  jeglicher  Beschwerde 
In  ihrem  Schoß  vergißt." 

Welche  geheimnisvolle  Tiefe  in  dem  wunderlichen  Lied 
von  dem  stillen  König  tief  im  Schöße  der  Erde: 

„Ich  kenne  wo  ein  festes  Schloß, 
Ein  stiller  König  wohnt  darinnen 
Mit  einem  wunderlichen  Troß, 
Doch  steigt  er  nie  auf  seine  Zinnen. 
Verborgen  ist  sein  Lustgemach 
Und  unsichtbare  Wächter  lauschen, 
Nur  wohlbekannte  Quellen  rauschen 
Zu  ihm  herab  vom  bunten  Dach." 

Und  in  tiefer  Bergeshöhle  erschaut  Heinrich  von 
Ofterdingen  den  Grafen  von  Hohenzollern  als  ehrwür- 
digen Einsiedler  und  blättert  in  dem  wunderbaren  Le- 
bensbuche, das  sein  und  der  Seinen  Schicksal  zur  Dar- 
stellung gebracht  hat,  das  ihn  zeigt  wie  er  war  und  wie 
er  einst  sein  wird.  So  greift  ihn  immer  mehr  das  Wun- 
derbare und  Rätselhafte  auf  dieser  ganzen  Reise  an,  bis 
er  dann  schließlich  mit  seiner  Mutter  in  Augsburg  im 
Hause  des  Großvaters  anlangt.  Wundervoll  ist  Novalis 
die  Schilderung  des  Festes  im  alten  Patrizierhause  ge- 
lungen, wo  Heinrich  Mathilde,  die  Tochter  Klingsors, 
kennen  und  lieben  lernt,  wo  beim  rauschenden  Fest  das 
schönste  Lied  zum  Lobe  des  Weins  ertönt.  Klingsor, 
der  berühmte  Meister,  steht  seiner  Liebe  nicht  entgegen. 
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Er  ist  bereit,  ihn  als  Sohn  und  Jünger  in  der  edlen 
Dichtung-  zu  empfangen  und  anzunehmen.  Und  für 
Heinrich  erblüht  in  diesem  ersten  Teile  des  Romans, 
den  Novalis  als  „Erwartung"  bezeichnet  hat,  in  der 
Liebe  zu  Mathilde  die  blaue  Blume.  Am  Ende  des 
Teiles  steht  das  Märchen  von  Fabel  und  Eros,  von 
Poesie  und  Liebe  und  von  der  göttlichen  Sophia,  die 
dort  oben  wohnt  in  der  Welt  ewiger  Gestalten.  Diese 
Welt,  die  von  Klingsor,  dem  Dichter,  als  Märchenw^elt 
verkündet  wird,  sollte  sich  im  zweiten  Teil,  der  den 
Namen  „Erfüllung"  trägt,  als  die  wahre  Welt  erweisen. 
In  diesem  zweiten  Teile,  der  nicht  vollendet  ist,  sollte 
nach  dem  Plane  des  Dichters  die  Geschichte  unaufhör- 
lich aus  dem  Gewöhnlichsten  in  das  Wunderbarste 
überschw'eifen  und  beides  sich  gegenseitig  erklären  und 
ergänzen.  Am  Anfang  spricht  der  siderische  Mensch 
Astralis,  der  die  enge  Verbindung  der  übersinnlichen 
und  sinnlichen  Welt  zum  Ausdruck  bringt.  Wir  finden 
Heinrich  als  Pilgrim  verzweifelt  und  verlassen,  der 
Liebe  und  des  Glückes  beraubt.  Er  hat  sein  Weib  und 
sein  Kind  verloren.  In  tiefer  Waldeinsamkeit  auf  hohem 
Gebirge  klingt  ihm  aus  einem  alten  Eichbaum  die 
Stimme  der  Geliebten  entgegen  und  tröstet  ihn  mit  der 
Vorstellung  eines  höheren  Lebens.  Und  in  der  weiteren 
Handlung  vermischen  sich  immer  mehr  alle  Gestalten 
und  alle  Beziehungen  des  Lebens.  Der  Gärtner,  den 
Heinrich  kennen  lernt,  scheint  der  alte  Bergmann  zu 
sein  und  ist  derselbe  Mann,  der  schon  einmal  Ofter- 
dingens  Vater  aufgenommen  hatte.  Das  junge  Mäd- 
chen, welches  in  seiner  Gesellschaft  weilt  und  Cyane 
heißt,  ist  die  Tochter  des  Grafen  von  Hohenzollern  und 
hat   ein  wunderliches  Leben  geführt.    Einmal  war  sie 
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in  einem  Grabgewölbe  dem  Tode  sehr  nahe,  aber  ein 
alter  Arzt  hat  sie  auf  seltsame  Weise  vom  Tode  er- 
rettet. Sie  liebt  Heinrich  von  Ofterdingen.  Und  auf 
seine  Frage:  „Wo  gehen  wir  denn  hin?"  antwortet  sie 
ihm  bedeutungsvoll:   „Immer  nach   Hause." 

Der  Roman  sollte  Heinrich  auch  in  die  große  bunt- 
bewegte Welt  führen.  Er  sollte  als  Feldherr  in  Italien, 
das  Heldenleben  kennen  lernen,  in  Griechenland  das 
Altertum  und  im  Orient  die  Welt  der  Märchen.  Er 
begibt  sich  nach  Rom  und  schließlich  an  den  Hof  des 
deutschen  Kaisers,  Friedrich  des  Zweiten,  des  edlen 
Staufen,  wo  er  die  wunderbarsten  Menschen  findet, 
deren  Mittelpunkt  der  Kaiser  ist.  Nachdem  Heinrich 
so  viel  erlebt  und  erfahren,  kehrt  er  in  seine  alte  Heimat, 
in  sein  Gemüt  ein.  Aus  dem  allseitigen  Verständnis 
entspringt  in  ihm  der  Trieb  zur  Verklärung,  die  wun- 
derbare Märchenwelt  tritt  ihm  ganz  nahe.  Heinrich 
von  Ofterdingen  gelangt  in  Sophiens  Land,  ein  wunder- 
bares Land,  in  welchem  Luft  und  Wasser,  Blumen  und 
Tiere  von  ganz  verschiedener  JKvt  sind  als  in  unserer 
irdischen  Natur.  „Die  Märchenwelt  wird  ganz  sicht- 
bar, die  wirkliche  Welt  selbst  wird  wie  ein  Märchen 
angesehen."  Er  findet  die  blaue  Blume,  es  ist  Mathilde 
und  gleichzeitig  auch  die  Morgenländerin  und  Cyane. 
Die  Gestalten  der  Wirklichkeit,  die  Heinrich  durchlebt, 
schließen  sich  mit  den  symbolischen  Kräften  und  Ge- 
stalten der  Märchenwelt  zusammen.  Alle  Gegensätze 
sind  überwunden,  das  goldene  Zeitalter  der  Seele  ist 
wiedergewonnen,  und  die  Jahreszeiten  vermählen  sich 
zu  ewigem  Bunde. 

Heinrich  Heine  sagt  in  seiner  „Romantischen 
Schule",  daß  die  Muse  Brentanos  die  Kaprice  gewesen 
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sei.  Das  mag  für  sein  Lustspiel  „Ponce  de  Leon"  gelten, 
nicht  aber  für  jene  beiden  Erzählungen,  die  ihn  zu 
einem  der  bedeutendsten  Schriftsteller  des  romantischen 
Kreises  erheben,  die  ,,Chronika  eines  fahrenden  Schü- 
lers" und  die  ,, Geschichte  vom  braven  Kasperl  und  dem 
schönen  Annerl".  Die  ,,Chronika"  in  ihrem  schlichten 
und  einfältigen  Herzenston,  die  an  die  rührend  einfache 
Kunst  der  alten  deutschen  Meister  erinnert,  ist  leider 
ein  Fragment  geblieben.  Die  , .Geschichte  vom  braven 
Kasperl  und  dem  schönen  Annerl"  ist  eine  der  ersten 
Dorfgeschichten,  welche  die  moderne  deutsche  Literatur 
kennt,  und  ein  vollendetes  Meisterwerk.  Die  Gestalt 
der  alten  Bäuerin,  der  Großmutter  von  Kasper,  die  der 
Dichter  im  Frühsommer  zur  Abendzeit  auf  den  Tür- 
stufen des  herzoglichen  Schlosses  findet  und  die  ihm 
die  Leidensgeschichte  ihres  Enkels  erzählt,  ist  in  ihrer 
Mischung  von  Altersschwäche  und  Kraft,  von  Kälte 
und  glühendem  Leben  so  tief  empfunden  und  so  un- 
mittelbar wirklich.  Wir  möchten  meinen,  daß  wir  ihr 
schon  einmal  irgendwo  begegnet  sind.  Sie  erzählt  von 
ihrem  Kasper,  der  ein  herrlicher  Junge  gewesen  und 
etwas  hielt  auf  seinen  Leib  und  seine  Seele.  Er  hat 
immer  so  viel  auf  Ehre  gehalten,  er  war  ein  so  rein- 
licher und  anständiger  Bursche.  Lind  .sein  Leutnant 
pflegte  zu  sagen:  ,,Wenn  meine  Schwadron  Ehre  im 
Leibe  hat,  so  sitzt  sie  bei  dem  Finkel  im  Quartier." 
Der  Kasper  hat  das  Patenkind  der  Alten,  das  schöne 
Annerl,  lieb  gehabt  und  ihr  viel  von  der  Ehre  vorge- 
sprochen, so  daß  sie  übermäßig  viel  auf  sich  gehalten 
hat  und  keinen  Menschen  sich  zu  nahe  kommen  ließ. 
Als  nun  der  Ulan  einmal  aus  dem  fernen  Frankreich 
auf   Urlaub   nach    Hause    ritt    zum    .Sterbetage    seiner 
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Mutter,  da  war  es  ihm  immer,  als  laufe  sie  vor  seinem 
Pferde  her  und  riefe:  ,, Kasper,  tue  mir  eine  Ehre  an." 
Da  sein  Pferd  vom  langen  Ritt  gedrückt  war,  kehrte 
er  bei  einem  befreundeten  Müller  ein,  der  ihn  wie  einen 
recht  lieben  Gast  aus  der  Fremde  aufnimmt.  In  der 
Nacht  geschieht  ein  Überfall  und  dem  armen  Kasper 
wird  sein  Pferd  und  sein  Felleisen  geraubt. 

Wie  mußte  der  brave  und  ehrenhafte  Kasper  ver- 
zweifeln, als  er  dann  erfuhr,  dal^  sein  Vater  und  sein 
Stiefbruder  die  Räuber  gewesen  waren.  Er  hat  sie 
schweren  Herzens  dem  Gerichte  angezeigt,  denn  er 
sagte:  „Ich  bin  ein  Soldat  und  muß  der  Gerechtigkeit 
dienen."  Und  dann  hat  er  sich  auf  dem  Grabe  seiner 
Mutter  erschossen.  .,Er  hatte  sich  die  Kugel  durch  das 
Fierz  geschossen,  auf  welches  er  sich  das  Kränzlein,  das 
er  für  schön  Annerl  mitgebracht,  am  Knopfe  befestigt 
hatte;  durch  diesen  Kranz  hatte  er  sich  ins  Herz  ge- 
schossen." Die  alte  Frau  zeigt  dem  Dichter  die  Brief- 
tasche, wo  auf  einer  Schreibtafel  noch  etwas  mit  Blei- 
stift geschrieben  stand,  und  da  las  er  folgende  letzte 
Worte  des  unglücklichen  Kasper:  ,,Auch  ich  kann 
m.eine  Schande  nicht  überleben.  Mein  Vater  und  mein 
Bruder  sind  Diebe,  sie  haben  mich  selbst  bestohlen; 
mein  Herz  brach  mir,  aber  ich  mußte  sie  gefangen  neh- 
men und  den  Gerichten  übergeben,  denn  ich  bin  ein 
Soldat  meines  Fürsten,  und  meine  Ehre  erlaubt  mir 
keine  Schonung.  Ich  habe  meinen  Vater  und  meinen 
Bruder  der  Rache  übergeben  um  der  Ehre  willen.  Ach ! 
Bitte  doch  jedermann  für  mich,  daß  man  mir  hier,  wo 
ich  gefallen  bin,  ein  ehrliches  Grab  neben  meiner  Mutter 
\ ergönne!  Das  Kränziein,  durch  welches  ich  mich  er- 
schossen, soll  die  Großmutter  dem  schönen  Annerl  schik- 
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ken  und  sie  von  mir  grüßen.  Ach,  sie  tut  mir  so  leid 
durch  Mark  und  Bein,  aber  sie  soll  doch  den  Sohn  eines 
Diebes  nicht  heiraten,  denn  sie  hat  immer  viel  auf  Ehre 
gehalten." 

So  die  Geschichte  vom  braven  Kasperl.  Von  der 
schönen  Annerl  aber  erfahren  wir  aus  der  lu-zählung 
der  Alten,  daß  sie  einmal  mit  ihr  als  kleines  Ding  in 
der  Scharfrichterei  gewesen  ist,  weil  der  Meister  als 
Viehdoktor  berühmt  war.  Annerl  blieb  eine  Zeitlang 
in  der  Stube  des  Scharfrichters  allein,  und  da  hat  sich 
das  Richtschwert  im  Schranke  bewegt.  Es  dürstete 
nach  dem  Blut  der  schönen  Annerl.  Der  Henker  wollte 
das  Unglück  verhindern  und  den  Hals  des  Kindes  ein 
w^enig  mit  dem  Schwerte  ritzen,  aber  man  hat  es  nicht 
geduldet,  und  so  mußte  die  schöne  Annerl  durch  das 
Richtschwert  sterben.  Morgen  um  vier  Uhr  soll  sie 
hingerichtet  werden.  Die  Ehre,  die  Ehre  lag  ihr  im 
Sinn.  Sie  war  zuschanden  gekommen  aus  Ehrsucht. 
Sie  wurde  von  einem  Vornehmen  verführt.  Er  hat  sie 
sitzen  lassen,  und  sie  hat  ihr  Kind  in  der  Schürze  er- 
stickt. Der  Verführer  hatte  ihr  die  Ehe  versprochen 
und  gesagt,  der  Kasper  sei  in  Frankreich  geblieben. 
Dann  ist  sie  verzweifelt  und  hat  das  Böse  getan  und 
hat  sich  selbst  den  Gerichten  übergeben. 

Jetzt  kommt  es  der  alten  Bäuerin  nur  noch  darauf  an, 
daß  dem  Herzog  eine  Bittschrift  übergeben  wird,  ein 
ehrliches  Begräbnis  zu  erwirken  für  den  braven  Kasper 
und  das  schöne  Annerl,  daß  sie  den  Leichnam  des  Kas- 
per nicht  in  die  Anatomie  bringen  und  auch  das  schöne 
Annerl  in  geweihter  Erde  ruhen  darf. 

Sehr  schön  ist  dann  am  Schluß  der  Erzählung  der 
Übergang  vom   \^ergangenen,  das  die  Großmutter   er- 
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zählte,  zum  Gegenwartsschicksal  ausgeführt.  Der 
Dichter,  der  die  Erzählung  vernommen,  wird  jetzt  zum 
treibenden  Moment,  zum  Impuls  der  Handlung.  Er 
erzwingt  trotz  Widerstandes  des  Fähnrichs  Grossinger 
die  Audienz  beim  Herzog.  Und  es  liegt  eine  eigentüm- 
liche Verkettung  der  Verhältnisse  darin,  daß  dieser 
Fähnrich  Grossinger  der  Verführer  der  schönen  Annerl 
ist  und  daß  droben  beim  Herzog  die  Schwester  des 
Fähnrichs  als  dessen  Geliebte  weilt.  Als  der  Herzog 
alles  erfahren,  ist  er  gerührt  und  ergriffen.  Er  befiehlt 
dem  Fähnrich,  zur  Richtstatt  zu  reiten  und  Gnade  zu 
verkünden.  Aber  der  Fähnrich  kommt  zu  spät.  Sein 
Rufen  und  Winken  ist  vergeblich.  Als  er  die  Richt- 
stätte erreicht,  bricht  er  mit  seinem  Pferde  zusammen: 
„Grossinger  stürzte,  das  Volk  stob  auseinander,  ich 
sah  einen  Kreis,  ich  sah  einen  Stahlblitz  in  der  frühen 
Sonne  —  ach  Gott,  es  war  der  Schwertblitz  des  Rich- 
ters! —  Ich  sprengte  heran,  ich  hörte  das  Wehklagen 
der  Menge.  ,Pardon,  Pardon!*  schrie  Grossinger  und 
stürzte  durch  den  Kreis  wie  ein  Rasender.  Aber  der 
Richter  hielt  ihm  das  blutende  Haupt  der  schönen  An- 
nerl entgegen,  das  ihn  wehmütig  anlächelte.  Da  schrie 
er:  ,Gott  sei  mir  gnädig!'  und  fiel  auf  die  Leiche  hin 
zur  Erde.  ,Tötet  mich,  tötet  mich,  ihr  Menschen!  Ich 
habe  sie  verführt,  ich  bin  ihr  Mörder!'" 

Mit  Achim  von  Arnim  wollen  wir  von  der  roman- 
tischen Dichtung  Abschied  nehmen.  Von  seinen  Er- 
zählungen scheint  mir  am  wertvollsten  ,, Isabella  von 
Ägypten"  zu  sein,  bedeutender  als  seine  Romane  „Die 
Kronwächter"  und  „Die  Gräfin  Dolores".  Das  Grauen- 
hafte und  Gespenstige  spielt  ähnlich  wie  bei  E.  T.  A. 
Hofifmann  auch   in  den   Erzählungen   von   Arnim  eine 
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große  Rolle.  Aber  Hoffmann  als  der  weitaus  größere 
Dichter  vermag  das  Grauenhafte  lebensvoll  zu  gestal- 
ten, während  bei  Arnim  das  meiste  schattenhaft  und 
unwirklich  bleibt.  Und  während  Hoffmann  von  dem 
Grauenhaften  selber  mit  ergriffen  ist,  schaut  Arnim  mit 
kühler  Ruhe  dem  gespenstigen  Treiben  zu.  Mag  man 
nun  aber  über  die  wunderlich  grauenvollen  Gestalten 
der  alten  Zigeunerin,  des  Bärenhäuters,  des  Golem  und 
des  Alraunwurzelmännchens  denken  wie  man  will,  herr- 
lich ist  dem  Dichter  gleich  am  Anfang  die  Gestalt  der 
jungen  Zigeunerin  Isabella  geglückt.  Sie  gehört  jenem 
Volke  an,  das  keine  Heimat  auf  Erden  besitzt  und  zum 
ewigen  Wandern  verurteilt  ist.  Ihren  Vater,  das  Ober- 
haupt der  Zigeuner,  Michael  von  Ägypten,  hat  man 
wegen  Diebstahlverdacht  unschuldig  am  Galgen  aufge- 
knüpft. Nächtlicherweise  haben  die  Zigeuner  den  toten 
Herzog  vom  Galgen  herabgenommen.  Sie  legen  ihm 
den  roten  Fürstenmantel  um  die  Schultern,  setzen  ihm 
die  silberne  Krone  auf  und  versenken  ihn  in  die  Scheide. 
Sie  sind  dann  überzeugt,  daß  ihn  der  mitleidige  Strom 
nach  Hause  bringt,  nach  dem  fernen  Wunderland 
Ägypten.  Die  arme  Zigeunerprinzessin  weiß  von  nichts. 
Sie  wohnt  einsam  in  einem  verlassenen  Hause  an  der 
Scheide.  Da  hört  sie  mitten  in  der  Nacht,  wie  es  so 
sonderbar  im  Wasser  rauscht,  und  sie  sieht  plötzlich, 
wie  ihr  bleicher  Vater  hervortaucht  im  purpurnen 
Totenschmuck,  und  der  Mond  wirft  sein  schmerzliches 
Licht  auf  die  silberne  Krone.  Bei  diesem  Anblick 
möchte  das  Herz  der  armen  Isabella  vor  Jammer 
brechen.  Vergebens  sucht  sie  den  toten  Vater  festzu- 
halten.   Er  schwiTiimt  ruhig  weiter  nach  Ägypten,  nach 
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seinem  heimatlichen  Wunderlande.  Der  majestätische 
Zug  seines  Todes  geht  in  die  unendliche  Ferne,  dem 
Wunderbaren  entgegen,  danach  auch  das  blühende 
Leben  der  Romantik  in  ewiger  Sehnsucht  und  ewiger 
Liebe  verlangt. 
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